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    Planet für Durchgangsreisende


    (PLANET FOR TRANSIENTS)


    


    Blendend und heiß stand die Nachmittagssonne wie eine große funkelnde Scheibe am Himmel. Trent blieb einen Moment stehen, um Atem zu holen. Unter dem mit Blei isolierten Helm war sein Gesicht schweißüberströmt, und Tropfen auf Tropfen der klebrigen Flüssigkeit perlte aus den Poren und ließ seine Helmscheibe beschlagen, drohte ihn zu ersticken.


    Er schob seinen Überlebenstornister auf die andere Seite und zog seinen Waffengurt hoch. Aus dem Sauerstofftank zog er einige leere Patronen und warf sie in das Gestrüpp. Die Patronen rollten davon und verschwanden in dem endlosen Gewirr der rotgrünen Blätter und Ranken.


    Trent kontrollierte den Zähler, stellte fest, daß sich die Werte im unteren Bereich befanden, und klappte seinen Helm für einen kurzen Moment zurück.


    Frische Luft strich über Nase und Mund. Er atmete tief ein und füllte die Lunge mit Sauerstoff. Die Luft roch gut – sie war dick und feucht und von dem Duft der wuchernden Vegetation erfüllt. Er atmete aus und tat einen zweiten Atemzug.


    Zu seiner Rechten wand sich orangefarbenes Blattwerk hoch um eine geknickte Betonsäule. Gras und Bäume bedeckten das hügelige Land. In der Ferne ragte dichtes Buschwerk wie eine Mauer empor, ein Dschungel voller Kriechtiere und Insekten und Blumen und Unterholz, durch den er sich einen Weg würde bahnen müssen.


    Zwei große Schmetterlinge tanzten an ihm vorbei. Zerbrechliche, farbenfrohe Geschöpfe mit weiten Schwingen, die ihn aufgeregt umflatterten und dann davonschwirrten. Überall Leben – Käfer und Pflanzen und die raschelnden kleinen Tiere im Unterholz, ein vor Leben vibrierender Dschungel, der sich in alle Richtungen erstreckte. Trent seufzte und klappte den Helm wieder zu. Mehr als zwei Atemzüge wagte er nicht.


    Er erhöhte die Luftzufuhr aus seinem Sauerstofftank und hob dann das Funkgerät an die Lippen. Rasch schaltete er es ein. »Trent. Bergwerkszentrale bitte kommen. Hören Sie mich?«


    Einen Moment lang Schweigen und statische Geräusche. Dann eine leise, geisterhafte Stimme. »Trent, bitte kommen. Wo, zum Teufel, stecken Sie?«


    »Ich bewege mich noch immer in Richtung Norden. Vor mir liegen Ruinen. Vermutlich muß ich sie umgehen. Sehen ziemlich dicht aus.«


    »Ruinen?«


    »Wahrscheinlich New York. Ich werde auf der Karte nachschauen.«


    Die Stimme klang drängend. »Schon etwas gefunden?«


    »Nichts. Zumindest bis jetzt noch nicht. Ich werde jetzt die Ruinen umgehen und mich in ungefähr einer Stunde wieder melden.« Trent warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist jetzt halb vier. Vor Einbruch der Dunkelheit hören Sie wieder von mir.«


    Die Stimme zögerte. »Viel Glück. Ich hoffe, daß Sie etwas entdecken. Wie steht’s mit Ihren Sauerstoffvorräten?«


    »Sie reichen.«


    »Nahrungsmittel?«


    »Noch genügend da. Vielleicht finde ich einige eßbare Pflanzen.«


    »Gehen Sie nur kein Risiko ein!«


    »Keine Sorge.« Trent schaltete das Funkgerät ab und befestigte es wieder an seinem Gürtel. Er griff nach seinem Lasergewehr, schulterte sein Gepäck und setzte sich wieder in Bewegung, und seine schweren, bleigefütterten Stiefel sanken tief in das weiche Laubwerk und den Humus des Bodens ein.


    Es war kurz nach vier, als er sie erblickte. Sie schoben sich aus dem Dschungel, der ihn umgab. Es waren zwei junge Männer – groß und dünn und mit hornigen, graugrünen Augen wie Asche. Einer von ihnen hob grüßend die Hand. Sechs oder sieben Finger – zusätzliche Gelenke. »Tag«, piepste er.


    Trent blieb sofort stehen. Sein Herz hämmerte. »Guten Tag.«


    Langsam kamen die beiden jungen Männer auf ihn zu. Einer trug eine Axt – eine Buschaxt. Der andere schien nur eine Hose und die Überreste eines Leinenhemdes zu besitzen. Sie maßen beinahe zwei Meter fünfzig. Kein Fleisch – nur Knochen und hervortretende Gelenke und große, neugierige Augen mit schweren Lidern. Ihre inneren Organe hatten sich verändert, ihr Metabolismus und ihre Zellstruktur sich radikal angepaßt, und ihr mutiertes Verdauungssystem erlaubte es ihnen, radioaktive Salze zu verarbeiten. Beide sahen sie Trent mit Interesse an – mit wachsendem Interesse.


    »Sag mal«, begann einer von ihnen, »bist du ein menschliches Wesen?«


    »Das bin ich«, bestätigte Trent.


    »Ich heiße Jackson.« Der Junge streckte seine magere, blaue, schwielige Hand aus, und Trent schüttelte sie widerwillig. In seinem bleigefütterten Handschuh fühlte sie sich zerbrechlich an. »Mein Freund hier, das ist Earl Potter.«


    Trent reichte Potter die Hand. »Grüß dich«, sagte Potter. Seine rissigen Lippen verzogen sich. »Können wir einen Blick auf deine Sachen werfen?«


    »Meine Sachen?« entgegnete Trent.


    »Auf dein Gewehr und deine Ausrüstung. Was ist das da an deinem Gürtel? Und dieser Tank?«


    »Funkgerät – Sauerstoff.« Trent zeigte ihnen das Funkgerät. »Batteriebetrieben. Reichweite hundertfünfzig Kilometer.«


    »Du bist aus einem Lager?« fragte Jackson rasch.


    »Ja. Unten in Pennsylvania.«


    »Wie viele?«


    Trent zuckte die Achseln. »Ein paar Dutzend.«


    Die blauhäutigen Riesen waren fasziniert. »Wie habt ihr überlebt? Penn wurde doch schwer getroffen, oder? Die Krater müssen sich dort tief in den Boden gegraben haben.«


    »Bergwerke«, erklärte Trent. »Unsere Vorfahren zogen sich tief in die Bergwerke zurück, als der Krieg begann. So steht es zumindest in den Aufzeichnungen. Wir kommen recht gut aus. Züchten unsere Lebensmittel in Tanks. Ein paar Maschinen, Pumpen und Kompressoren und Elektrogeneratoren funktionieren noch. Außerdem verfügen wir über ein paar Drehbänke und Webstühle.«


    Er erwähnte nicht, daß die Generatoren nun von Hand betrieben werden mußten und nur noch die Hälfte der Tanks einsatzbereit waren. Nach dreihundert Jahren taugten Metall und Plastik nicht mehr viel – trotz der andauernden Ausbesserungen und Reparaturen. Alles versagte den Dienst, brach zusammen.


    »Tja«, brummte Potter, »das läßt Dave Hunter ganz schön dumm dastehen.«


    »Dave Hunter?«


    »Dave behauptet, daß keine echten Menschen mehr übriggeblieben sind«, erklärte Jackson. Neugierig klopfte er gegen Trents Helm. »Warum kommst du nicht mit uns? Ganz in der Nähe befindet sich unser Dorf – nur eine Stunde mit dem Traktor entfernt – mit unserem Jagdtraktor. Earl und ich haben Flatterhasen gejagt.«


    »Flatterhasen?«


    »Fliegende Hasen. Gutes Fleisch, aber schwer herunterzuholen – wiegen etwa dreißig Pfund.«


    »Womit erlegt ihr sie? Doch nicht mit der Axt?«


    Potter und Jackson lachten. »Da, sieh dir das an.« Potter zog ein langes Messingrohr unter seinem Hosenbein hervor. Es hatte sich unter der Hose an sein Bein geschmiegt, das dünn war wie ein Pfeifenreiniger.


    Trent untersuchte das Rohr. Es war handgearbeitet und bestand aus weichem Messing, das sorgfältig durchbohrt und völlig gerade war. Ein Ende verjüngte sich zu einer Düse. Er äugte hinein. Eine winzige Metallnadel war in einem transparenten Material eingelassen. »Wie funktioniert es?« fragte er.


    »Wird von Hand abgeschossen – wie ein Luftgewehr. Aber sobald der Pfeil draußen ist, folgt er dem Ziel, bis er es erwischt hat. Man muß ihm nur den richtigen Impuls verleihen.« Potter lachte. »Dafür sorge ich. Mit meiner kräftigen Puste.«


    »Interessant.« Trent gab das Rohr zurück. Mit mühsamer Beherrschung erkundigte er sich, während er die blaugrauen Gesichter musterte: »Ich bin der erste Mensch, dem ihr begegnet seid?«


    »So ist es«, bestätigte Jackson. »Der Alte wird erfreut sein, dich zu begrüßen.« Ungeduld schwang in seiner flötenden Stimme mit. »Was meinst du? Wir werden schon für dich sorgen. Wir kümmern uns um dein Essen und bringen dir unverseuchte Pflanzen und Tiere. Was hältst du von einer Woche?«


    »Tut mir leid«, sagte Trent. »Ich habe etwas anderes vor. Wenn ich hier auf dem Rückweg vorbeikomme ...«


    Die hornigen Gesichter wirkten enttäuscht. »Auch nicht nur für kurze Zeit? Über Nacht? Wir schaffen soviel unverseuchte Nahrung wie du willst herbei. Der Alte hat einen erstklassigen Entseucher zusammengebastelt.«


    Trent klopfte auf seinen Tank. »Ich bin knapp an Sauerstoff. Ihr habt doch keinen Kompressor, oder?«


    »Nein. Was sollen wir auch damit anfangen? Aber vielleicht könnte der Alte ...«


    »Tut mir leid.« Trent ging weiter. »Ich muß fort. Seid ihr sicher, daß sich in diesem Gebiet keine Menschen befinden?«


    »Wir dachten, es gäbe überhaupt keine mehr. Hin und wieder tauchen ein paar Gerüchte auf. Aber du bist der erste, den wir gesehen haben.« Potter deutete nach Westen. »Dort drüben lebt ein Stamm Roller.« Dann wies er in eine unbestimmte Richtung im Süden. »Und dort müssen einige Käfersippen hausen.«


    »Und ein paar Läufer.«


    »Hast du sie gesehen?«


    »Ich komme aus dieser Richtung.«


    »Und im Norden leben einige der Unterirdischen – diese blinden Gräber.« Potter schnitt eine Grimasse. »Ich kann diese Burschen mit ihren Bohrern und Schaufeln einfach nicht ab. Aber was soll’s.« Er lächelte. »Jeder soll auf seine Art glücklich werden.«


    »Und im Osten«, fügte Jackson hinzu, »wo der Ozean liegt, da gibt es einen Haufen vom Tümmlertyp – das Meervolk. Sie schwimmen herum – benutzen diese großen Unterwasserkuppeln und Tanks – und kommen manchmal in der Nacht herauf. Eine ganze Menge Typen kommen nachts herauf. Wir halten uns noch immer an das Tageslicht.« Er kratzte seine hornige, blaugraue Haut. »Sie hält die Strahlung gut ab.«


    »Ich weiß«, versicherte Trent. »Lebt wohl.«


    »Viel Glück.« Sie sahen ihm nach, die schwerlidrigen Augen noch immer vor Erstaunen geweitet, wie er sich durch den zähen grünen Dschungel arbeitete, und das Metall und Plastik seines Anzugs glänzten matt im Licht der Nachmittagssonne.


    Die Erde lebte, barst vor Aktivität. Pflanzen und Tiere und Insekten bildeten ein unentwirrbares Durcheinander. Nachtgeschöpfe, Taggeschöpfe, Land- und Wassertypen, unglaubliche Arten und Gattungen, die noch nie katalogisiert worden waren und vermutlich auch nie katalogisiert werden würden.


    Am Ende des Krieges war jeder Quadratzentimeter der Erdoberfläche radioaktiv verseucht gewesen. Ein ganzer Planet, vollgesogen mit harter Strahlung. Die meisten Lebewesen starben – aber nicht alle. Die Strahlung brachte Mutationen hervor – in allen Daseinsbereichen, bei den Insekten, Pflanzen und Tieren. Der normale Prozeß der Mutation und Selektion von Millionen Jahren wurde auf Sekunden zusammengedrängt.


    Diese veränderten Nachkommen breiteten sich über die Erde aus.


    Ein krabbelndes, wimmelndes, strahlendes Heer radioaktiv verseuchter Wesen. In dieser Welt konnten nur jene Arten überleben, die strahlenvergifteten Boden benötigten und partikelgesättigte Luft atmen konnten. Insekten und Tiere und Menschen, die in einer Welt zu leben vermochten, deren Oberfläche derart kontaminiert war, daß sie in der Nacht glühte.


    Verdrossen dachte Trent darüber nach, während er sich einen Weg durch den dampfenden Dschungel bahnte und geschickt Schlingpflanzen und Ranken mit seinem Laser verbrannte. Ein Großteil der Meere war verdampft. Immer noch regnete ihr Wasser nieder und überschüttete das Land mit wahren Gießbächen strahlender Nässe. Der Dschungel war feucht – feucht und heiß und voller Leben. Um ihn herum raschelten und flohen Tiere. Er umklammerte den Laser und hastete weiter.


    Die Sonne ging unter. Bald würde die Nacht hereinbrechen. Eine Anzahl zernarbter Hügel zeichneten sich gegen das violette Glühen ab. Der Sonnenuntergang würde ein herrlicher Anblick werden – wegen der zahllosen Partikel, die selbst Jahrhunderte nach den Bombenexplosionen noch immer durch die Atmosphäre drifteten.


    Einen Moment blieb er stehen, um das Bild zu genießen. Er war weit gewandert, und er war müde – und entmutigt.


    Die hornigen, blauhäutigen Riesen waren eine typische Mutantengattung. Kröten nannte man sie. Wegen ihrer Haut – sie glichen darin den Hornkröten der Wüsten. Mit ihren radikal veränderten Organen, die angepaßt waren an strahlenverseuchte Pflanzen und die giftige Luft, lebten sie bequem in einer Welt, die ihn ohne den bleigefütterten Anzug, die polarisierte Sichtscheibe, den Sauerstofftank und den dekontaminierten Nahrungsmitteln aus den unterirdischen Tanks des Bergwerks sofort töten würde.


    Das Bergwerk – es wurde Zeit für eine Meldung. Trent hob das Funkgerät. »Hier Trent, bitte kommen«, murmelte er und befeuchtete seine trockenen Lippen. Er war hungrig und durstig. Vielleicht hatte er Glück und fand eine relativ ungefährliche Stelle, die frei war von Radioaktivität, so daß er für eine Viertelstunde den Anzug ablegen und sich waschen konnte. Sich reinigen von dem Schweiß und dem Schmutz.


    Zwei Wochen war er marschiert, eingeschlossen in dem heißen, stickigen, bleigefütterten Anzug, der an den eines Tauchers erinnerte. Während um ihn herum zahllose Lebewesen krochen und hüpften, ohne von dem mörderischen, radioaktiv strahlenden Boden behelligt zu werden.


    »Bergwerk«, antwortete eine leise, feine Stimme.


    »Ich habe für heute die Nase voll. Ich werde eine Rast einlegen und etwas essen. Bis morgen dann.«


    »Kein Glück gehabt?« Die Enttäuschung war deutlich hörbar.


    »Nein.«


    Stille. Dann: »Nun, vielleicht morgen.«


    »Vielleicht. Ich bin auf einen Krötenstamm gestoßen. Hübsche junge Burschen, ungefähr zwei Meter fünfzig groß.« Trents Stimme verriet Bitterkeit. »Laufen nur mit Hemden und Hosen bekleidet herum. Und barfuß.«


    Sein Gesprächspartner im Bergwerk war sichtlich uninteressiert. »Ich weiß. Diese Glückspilze. Nun, schlafen Sie jetzt und rufen Sie mich morgen mittag wieder an. Lawrence hat gerade einen Bericht durchgegeben.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Weiter westlich. In der Nähe von Ohio. Er macht gute Fortschritte.«


    »Irgendwelche Ergebnisse?«


    »Er stieß auf Roller, Käfer und auf diese Gräber, die in der Nacht herauskommen – diese blinden weißen Kerle.«


    »Würmer.«


    »Ja, Würmer. Sonst nichts. Wann werden Sie sich wieder melden?«


    »Morgen«, erwiderte Trent. Er legte den Schalter um und befestigte das Funkgerät an seinem Gürtel.


    Morgen. Er blickte zu der fernen Bergkette hinüber, die in der zunehmenden Dämmerung zu verschwimmen begann. Fünf Jahre. Und immer – morgen. Er war der letzte einer langen Reihe von Männern, die ausgesandt worden waren. Ausgerüstet mit wertvollen Sauerstofftanks und Nahrungspillen und einem Laser. Männer, für die man die letzten Vorräte opferte, um sie auf sinnlose Forschungsreisen in den Dschungel zu schicken.


    Morgen? An irgendeinem Morgen in nicht allzu ferner Zukunft würden die Sauerstoffpatronen und Nahrungspillen zur Neige gehen, die Kompressoren und Pumpen endgültig versagen. Stille und Tod würden das Bergwerk auf ewig erfüllen. Wenn es ihnen nicht verdammt bald gelang, einen Kontakt herzustellen.


    Er kauerte nieder und bewegte den Geigerzähler über den Boden, suchte nach einem unverseuchten Fleck, wo er sich entkleiden konnte. Dann verlor er die Besinnung.


    »Schaut ihn euch an«, sagte eine leise, ferne Stimme.


    Unvermittelt kehrte sein Bewußtsein zurück. Trent vertrieb die Betäubung und tastete nach seinem Laser. Es war Morgen. Graues Licht sickerte durch die Baumwipfel. Gestalten bewegten sich um ihn herum.


    Der Laser ... war verschwunden!


    Nun völlig wach, setzte Trent sich auf. Die Gestalten waren entfernt menschenähnlich – aber nur entfernt. Käfer.


    »Wo ist meine Waffe?« fragte Trent.


    »Nur keine Aufregung.« Ein Käfer tauchte vor ihm auf, gefolgt von weiteren. Es war kühl. Trent schauderte. Unbeholfen kam er auf die Beine, während die Käfer einen Kreis um ihn bildeten. »Wir werden sie dir zurückgeben.«


    »Ich will sie jetzt haben.« Seine Glieder waren steif und verfroren. Er klappte den Helm zu und schloß den Gürtel. Er bebte, zitterte am ganzen Körper. Von den Blättern und Ranken fielen feuchte, schleimige Tropfen. Der Boden unter seinen Füßen war weich.


    Die Käfer wisperten miteinander. Zehn oder zwölf von ihnen hatten sich hier eingefunden. Seltsame Geschöpfe, die mehr an Insekten, denn an Menschen erinnerten. Sie waren von einer dicken, schimmernden Chitinschicht bedeckt und besaßen Facettenaugen und nervös vibrierende Fühler, mit denen sie Radioaktivität wahrnehmen konnten.


    Ihre Abschirmung war nicht perfekt. Eine hohe Dosis bedeutete ihren Tod. Ihr Überleben wurde durch Vorsicht, Behutsamkeit und partielle Immunität gesichert. Nahrung nahmen sie nur auf indirektem Wege zu sich, ließen sie zunächst von kleineren warmblütigen Tieren verdauen und nahmen sie dann in Fäkalienform auf, wo die Konzentration radioaktiver Partikel geringer war.


    »Du bist ein Mensch«, stellte einer der Käfer fest. Seine Stimme war schrill und metallisch. Die Käfer waren asexuell – zumindest diese hier. Es existierten noch zwei andere Typen – männliche Drohnen und Königinnen. Diese hier waren geschlechtslose Soldaten, mit Pistolen und Buschäxten bewaffnet.


    »Das ist richtig«, gestand Trent.


    »Was machst du hier? Gibt es noch mehr von deiner Sorte?«


    »Nur ein paar.«


    Die Käfer besprachen sich erneut, und ihre Fühler wedelten aufgeregt hin und her. Trent wartete. Der Dschungel begann zum Leben zu erwachen. Er beobachtete, wie eine gelatineartige Masse einen Baumstamm hinaufkroch und in dem Geäst verschwand, und im Innern der Masse war ein halbverdautes Säugetier sichtbar. Einige graue Tagmotten flatterten vorbei. Die Blätter raschelten, als sich an das Leben unter der Erde angepaßte Tiere verdrossen in den Boden wühlten, auf der Flucht vor dem Licht.


    »Komm mit uns«, forderte ihn einer der Käfer auf. Er winkte Trent, ihm zu folgen. »Gehen wir.«


    Widerstrebend setzte sich Trent in Bewegung. Sie wanderten über einen schmalen Pfad, der erst vor kurzem von den Buschäxten in den Dschungel gehauen worden sein mußte. Die dicken Lianen und Ranken des Dschungels begannen bereits, ihn wieder zu überwuchern. »Wohin gehen wir?« fragte Trent.


    »Zum Hügel.«


    »Warum?«


    »Das geht dich nichts an.«


    Trent beobachtete die schimmernden Käfer und es fiel ihm schwer sich vorzustellen, daß es sich bei ihnen einst um Menschen gehandelt hatte. Zumindest bei ihren Vorfahren. Trotz ihrer unglaublich veränderten Physiologie unterschieden sie sich in ihrer Mentalität kaum von ihm. Der soziologische Aufbau ihres Staatswesens entsprach in etwa dem menschlicher totalitärer Systeme wie dem Faschismus.


    »Darf ich dich etwas fragen?« sagte Trent.


    »Was?«


    »Bin ich der erste Mensch, den ihr getroffen habt? Gibt es in diesem Gebiet sonst keine mehr?«


    »Keine.«


    »Habt ihr Kenntnis von menschlichen Siedlungen?«


    »Warum?«


    »Ich bin nur neugierig«, erwiderte Trent hastig.


    »Du bist der einzige.« Der Käfer wirkte dankbar. »Wir werden eine Belohnung dafür bekommen, daß wir dich gefangengenommen haben. Ein Preis ist darauf ausgesetzt. Niemand hat ihn bisher beanspruchen können.«


    Also wurde auch hier ein Mensch gebraucht. Ein Mensch besaß Gnosis, wertvolles, wenn auch bruchstückhaftes Wissen über die Traditionen, die die Mutanten in ihre instabilen Sozialstrukturen integrieren mußten. Mutantenkulturen waren noch immer labil. Sie brauchten eine Verbindung zur Vergangenheit. Ein menschliches Wesen war ein Schamane, ein Weiser, der sie lehren und lenken konnte. Der ihnen beibrachte, wie das Leben gewesen war, wie die Vorfahren gelebt und gehandelt und ausgesehen hatten.


    Ein wertvoller Besitz für jeden Stamm – vor allem, wenn es in diesem Gebiet keine weiteren Menschen gab.


    Trent fluchte wütend. Keine? Keine anderen? Aber es mußte andere Menschen geben – irgendwo. Wenn nicht im Norden, dann im Osten. In Europa, Asien, Australien. An irgendeinem Ort auf dem Globus. Menschen mit Werkzeugen und Maschinen und Ausrüstung. Das Bergwerk konnte nicht die einzige Siedlung, das letzte Überbleibsel der wahren Menschen sein. Kostbare Kuriositäten – zum Tode verdammt, wenn ihre Kompressoren ausbrannten und die Nahrungsmitteltanks austrockneten.


    Wenn er nicht bald Erfolg hatte ...


    Die Käfer verharrten, lauschten. Mißtrauisch krümmten sich ihre Fühler.


    »Was ist?« fragte Trent.


    »Nichts.« Sie wanderten weiter. »Einen Moment lang ...«


    Ein Blitz. Die Käfer an der Spitze der Kolonne verschwanden. Eine trübe Lichtkaskade schoß über sie hinweg.


    Trent warf sich auf den Boden. Er kämpfte gegen die Umklammerung der Ranken und des kräftigen Unkrautes an. Um ihn herum wanden und kämpften die Käfer. Kämpften mit kleinen, pelzigen Geschöpfen, die rasch und geschickt ihre Handfeuerwaffen einsetzten und, wenn sie nah genug heran waren, auch mit ihren großen Hinterbeinen traten.


    Renner.


    Die Käfer waren unterlegen. Sie wichen auf dem Pfad zurück, flohen in den Dschungel. Die Renner hüpften hinter ihnen her, sprangen wie Känguruhs mit ihren kräftigen Hinterbeinen. Der letzte Käfer verschwand. Der Lärm ließ nach.


    »Gut«, sagte einer der Renner. Er schnappte nach Luft und richtete sich auf. »Wo ist der Mensch?«


    Trent kam langsam auf die Beine. »Hier.«


    Die Renner halfen ihm, aufzustehen. Sie waren klein, nicht größer als einen Meter zwanzig. Dick und rund, mit dichtem Pelz bedeckt.


    Winzige, gutmütige Gesichter sahen besorgt zu ihm auf. Perlaugen, zitternde Nasen und kräftige Känguruhbeine.


    »Ist mit dir alles in Ordnung?« fragte einer. Er bot Trent seine Wasserflasche an.


    »Alles in Ordnung«, bestätigte Trent und schob die Flasche zur Seite. »Sie haben meinen Laser.«


    Die Renner begannen zu suchen. Von dem Laser gab es keine Spur.


    »Laßt nur.« Benommen schüttelte Trent den Kopf und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. »Was war das? Der Blitz?«


    »Eine Granate.« Die Renner plusterten sich vor Stolz auf. »Wir haben einen Draht über den Pfad gespannt und ihn mit dem Zünder verbunden.«


    »Die Käfer kontrollieren den Großteil dieses Gebietes«, erklärte ein anderer. »Wir müssen uns durchkämpfen.« Um seinen Hals hingen zwei Prismengläser. Die Renner waren mit Schrotpistolen und Messern bewaffnet.


    »Bist du wirklich ein Mensch?« fragte einer der Renner. »Einer von der ursprünglichen Rasse?«


    »Ja«, murmelte Trent undeutlich.


    Die Renner waren beeindruckt. Ihre Knopfaugen weiteten sich. Sie berührten seinen Metallanzug, seine Helmscheibe. Seinen Sauerstofftank und den Tornister. Einer kniete nieder und betrachtete fachmännisch die Schaltungen seines Funkgerätes.


    »Woher kommst du?« fragte der Anführer mit seiner tiefen, schnurrenden Stimme. »Du bist der erste Mensch seit vielen Monaten.«


    Trent fuhr zusammen, erbebte. »Monate? Dann ...«


    »Hier gibt es keine. Wir kommen aus Kanada. Aus der Gegend von Montreal. Dort oben liegt eine menschliche Siedlung.«


    Trent atmete heftig. »Wie lange braucht man, um zu Fuß dorthin zu gelangen?«


    »Nun, wir haben es in ein paar Tagen geschafft. Aber wir kommen ziemlich schnell voran.« Zweifelnd musterte der Renner Trents metallumkleidete Beine. »Ich weiß nicht. Du wirst bestimmt länger brauchen.«


    Menschen. Eine menschliche Siedlung. »Wie viele? Eine große Siedlung? Gut entwickelt?«


    »Ich erinnere mich nur schwach. Ich habe die Siedlung lediglich einmal gesehen. Sie liegt unter der Erde – besteht aus verschiedenen Stockwerken und Trakten. Wir haben einige unverseuchte Pflanzen gegen Salz eingetauscht. Das ist schon sehr lange her.«


    »Kommen sie gut zurecht? Verfügen sie über Werkzeuge – Maschinen, Kompressoren? Nahrungstanks, um zu überleben?«


    Der Renner bewegte sich unbehaglich. »Um die Wahrheit zu sagen, es ist möglich, daß sie nicht mehr dort sind.«


    Trent fror. Furcht schnitt wie ein Messer durch seinen Leib. »Nicht mehr dort? Was meinst du damit?«


    »Sie sind vielleicht fortgegangen.«


    »Wohin gegangen?« Trents Stimme klang heiser. »Was ist ihnen zugestoßen?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand der Renner. »Ich weiß nicht, was ihnen zugestoßen ist. Niemand weiß es.«


    


    Er eilte weiter, hastete wie im Fieber nach Norden. Der Dschungel machte einem bitterkalten, farnähnlichen Wald Platz. Zu allen Seiten ragten große stumme Bäume auf. Die Luft war dünn und frostig.


    Er war erschöpft. Und nur noch eine Sauerstoffpatrone befand sich in seinem Tank. War sie leer, würde er seinen Helm öffnen müssen. Wie lange mochte er dann überleben? Die erste Regenwolke konnte tödliche Partikel herunterregnen und in seine Lunge dringen lassen. Oder die erste kräftige Brise vom Ozean.


    Er blieb stehen und keuchte. Er hatte den Kamm einer langgestreckten Anhöhe erreicht. Unter ihm breitete sich eine Ebene aus – eine baumbewachsene, dunkelgrüne, fast braune Fläche. Hier und da glitzerte eine weiße Stelle. Irgendwelche Ruinen. Vor Jahrhunderten hatte hier eine menschliche Stadt gestanden.


    Nichts bewegte sich – nichts deutete auf Leben hin. Nirgends auch nur die geringste Spur.


    Trent kletterte den Hang hinunter. Ringsumher der schweigende Wald. Eine bedrückende Atmosphäre lastete über allem. Selbst das vertraute Rascheln kleiner Tiere fehlte hier. Tiere, Insekten, Menschen – alle waren verschwunden. Die meisten Renner hatten sich nach Süden gewandt. Die kleineren Tiere waren vermutlich ausgestorben. Und die Menschen?


    Er erreichte die Ruinen. Einst war dies eine große Stadt gewesen. Die Menschen hatten sich wahrscheinlich in ihre Luftschutzkeller und Bergwerke und U-Bahn-Stollen zurückgezogen. Später hatten sie ihre unterirdischen Anlagen erweitert. Drei Jahrhunderte lang hatten Menschen – wahre Menschen – dem Schicksal widerstanden, unter der Erdoberfläche gelebt. Wenn sie die Oberfläche betraten, mußten sie bleigefütterte Anzüge tragen, sie mußten ihre Nahrung in den Tanks züchten, das Wasser reinigen, partikelfreie Luft mit den Kompressoren gewinnen. Ihre Augen gegen das grelle Licht der Sonne abschirmen.


    Und jetzt – nichts.


    Er hob das Funkgerät. »Bergwerk«, preßte er hervor. »Trent spricht.«


    Aus dem Lautsprecher drang mattes Knistern. Es dauerte lange Zeit, bis er eine Antwort erhielt. Die Stimme war leise, klang weit entfernt. Ging in den statischen Geräuschen fast unter. »Nun? Haben Sie sie gefunden?«


    »Sie sind fort.«


    »Aber ...«


    »Nichts. Niemand. Vollkommen verlassen.« Trent setzte sich auf einen verwitterten Betonblock. Sein Körper war wie abgestorben, jeglicher Lebenskraft beraubt. »Noch vor kurzem waren sie hier. Die Ruinen sind nicht zugewachsen. Sie müssen während der letzten Wochen fortgegangen sein.«


    »Das ergibt keinen Sinn. Mason und Douglas sind unterwegs. Douglas hat den Traktor mit. In ein paar Tagen müßte er bei Ihnen sein. Wie lange reicht Ihr Sauerstoffvorrat noch?«


    »Vierundzwanzig Stunden.«


    »Wir werden ihm sagen, daß er sich beeilen soll.«


    »Es tut mir leid, daß ich Ihnen keine bessere Nachricht übermitteln kann.« Bitterkeit sprach aus ihm. »Nach all den vielen Jahren. Sie waren die ganze Zeit hier. Und nun, da wir sie endlich gefunden haben ...«


    »Irgendwelche Hinweise? Wissen Sie, was aus ihnen geworden ist?«


    »Ich werde nachschauen.« Mühsam richtete sich Trent auf. »Wenn ich auf etwas stoße, werde ich mich bei Ihnen melden.«


    »Viel Glück.« Das statische Knistern begann die Stimme zu überlagern. »Wir werden warten.«


    Trent verstaute das Funkgerät wieder an seinem Gürtel. Er blickte hinauf in den grauen Himmel. Es war Abend – beinahe Nacht. Der Wald wirkte düster und unheilvoll. Eine dünne Schneedecke legte sich lautlos über die braunen Büsche, verbarg sie unter einer Schicht aus schmutzigweißem Schnee. Schnee, mit radioaktiven Partikeln gemischt. Tödlicher Staub – der noch immer vom Himmel fiel, selbst nach dreihundert Jahren.


    Er schaltete den Helmscheinwerfer ein. Der Strahl schnitt eine bleiche Schneise durch die vor ihm liegenden Bäume, flackerte über zerbrochene Betonsäulen, die allgegenwärtigen, rostigen Schutthaufen. Er betrat das Ruinengebiet.


    Im Zentrum stieß er auf die Türme und die Installationen. Große Säulen, umhüllt von Gitterkonstruktionen – die noch immer funkelten. Tunnelöffnungen, die in die Tiefe führten, lagen wie schwarze Seen vor ihm. Stille, verlassene Tunnel. Er äugte in einen hinunter, leuchtete mit dem Helmscheinwerfer hinein. Der Tunnel führte steil nach unten, geradewegs in das Herz der Erde. Aber er war leer.


    Wohin waren sie verschwunden? Was war ihnen zugestoßen? Benommen wanderte Trent herum. Menschen hatten hier gewohnt, gearbeitet, überlebt. Sie waren herauf zur Oberfläche gekommen. Er konnte die spitznasigen Fahrzeuge erkennen, die zwischen den Türmen standen und die nun grau waren vom nächtlichen Schnee. Sie waren heraufgekommen und dann – verschwunden.


    Wohin?


    Er ließ sich in dem Schutz einer verwitterten Säule nieder und schaltete sein Heizgerät ein. Sein Anzug erwärmte sich, gloste mild und rot, und er begann sich wohler zu fühlen. Er musterte den Geigerzähler. Das Gebiet war verseucht. Wenn er essen und trinken wollte, mußte er einen anderen Ort aufsuchen.


    Er war müde. Viel zu müde, um weiter zu suchen. Erschöpft hockte er da, ganz zusammengekauert, und der Strahl seines Helmscheinwerfers riß einen kreisförmigen Fleck aus grauem Schnee aus der Dunkelheit. Lautlos fiel der Schnee auf ihn herab. Schließlich war er von ihm bedeckt, ein grauer kleiner Hügel zwischen dem verwitterten Beton. So still und reglos wie die Türme und Gerüste um ihn herum.


    Er döste. Das Heizgerät summte leise. Wind kam auf, ergriff den Schnee, wirbelte ihn hoch. Er rutschte ein wenig nach vorn, bis sein Metall- und Plastikhelm an dem Beton zum Ruhen kam.


    Gegen Mitternacht erwachte er. Er richtete sich auf, plötzlich von Argwohn erfüllt. Da war irgend etwas – ein Geräusch. Er lauschte.


    Ein dumpfes Dröhnen in der Ferne.


    Douglas mit dem Traktor? Nein, noch nicht – frühestens in zwei Tagen war mit ihm zu rechnen. Er stand da, und der Schnee fiel von ihm ab. Das Dröhnen nahm zu, wurde lauter. Sein Herz begann heftig zu pochen. Er blickte sich um, und der Lichtstrahl des Scheinwerfers flackerte durch die Nacht.


    Der Boden bebte, vibrierte in ihm, ließ den fast leeren Sauerstofftank klappern. Er sah hinauf zum Himmel – und keuchte.


    Ein glühender Schweif schoß über den Himmel und erhellte die frühmorgendliche Finsternis. Ein tiefes Rot, das mit jeder Sekunde an Leuchtkraft gewann. Mit offenem Mund beobachtete er weiter.


    Etwas kam herunter – landete.


    Eine Rakete.


    Der lange Metallrumpf glitzerte in der Morgensonne. Männer arbeiteten geschäftig und verluden Vorräte und Ausrüstungsgegenstände. Tunnelfahrzeuge schossen herauf und hinunter, schafften Material von den unterirdischen Stockwerken zum wartenden Schiff. Die Männer arbeiteten geschickt, jeder von seinem Metall- und Plastikanzug umhüllt, dem sorgsam verschlossenen Schutzschild.


    


    »Wie viele befinden sich noch im Bergwerk?« fragte Norris ruhig.


    »Ungefähr dreißig.« Trents Blick ruhte auf dem Schiff. »Dreiunddreißig, jene eingeschlossen, die unterwegs sind.«


    »Unterwegs?«


    »Die Sucher. Männer wie ich. Zwei von ihnen befinden sich auf dem Weg nach hier. Sie müßten bald eintreffen. Entweder heute oder morgen früh.«


    Norris machte ein paar Notizen auf seiner Karte. »Wir können bei diesem Transport fünfzehn mitnehmen. Den Rest holen wir das nächstemal ab. Können sie noch eine weitere Woche überstehen?«


    »Ja.«


    Norris musterte ihn neugierig. »Wie haben Sie uns gefunden? Von Pennsylvania nach hier ist es ein langer Weg. Das sollte unsere letzte Landung werden. Wären Sie ein paar Tage später gekommen ...«


    »Einige Renner haben mir den Weg gezeigt. Sie sagten, Sie wären fort. Aber sie wußten nicht, wohin.«


    Norris lachte. »Wir wissen es ebensowenig.«


    »Sie müssen dieses Zeug doch irgendwo hinschaffen. Dieses Schiff ... Es ist alt, nicht wahr? Repariert.«


    »Ursprünglich war es eine Art Bombe. Wir fanden es und setzten es wieder instand – die Arbeiten haben viel Zeit in Anspruch genommen. Wir waren uns über unsere Ziele nicht ganz im klaren. Auch jetzt sind wir uns noch nicht sicher. Aber wir wissen, daß wir fort müssen.«


    »Fort? Die Erde verlassen?«


    »Natürlich.« Norris winkte ihn zum Schiff. Sie schritten die Rampe hinauf in eine der Schleusen. Norris deutete nach unten. »Sehen Sie die Männer, die mit den Verladearbeiten beschäftigt sind.«


    Die Männer waren fast fertig. Die letzten Fahrzeuge waren halb leer und schafften die restlichen Dinge aus den unterirdischen Anlagen herauf. Bücher, Aufzeichnungen, Bilder, Kunstwerke – Überbleibsel einer ganzen Kultur. Eine Vielzahl von symbolischen Gegenständen, die ins Schiff verfrachtet wurden, um die Erde zu verlassen.


    »Wohin?« fragte Trent.


    »Zunächst zum Mars. Aber wir werden dort nicht bleiben. Wahrscheinlich fliegen wir weiter hinaus, zu den Monden des Jupiter und Saturn. Ganymed mag sich vielleicht als erfolgversprechend erweisen. Und wenn nicht Ganymed, dann einer der anderen. Im schlimmsten Fall können wir auf dem Mars bleiben.«


    »Und hier besteht keine Chance – keine Möglichkeit, die radioaktiv verseuchten Gebiete wieder bewohnbar zu machen? Wenn wir die Erde dekontaminieren, die strahlenden Wolken neutralisieren könnten und ...«


    »Wenn wir das täten«, unterbrach Norris, »würden sie alle sterben.«


    »Sie?«


    »Die Roller, Renner, Würmer, Kröten, Käfer und alle anderen. Die zahllosen Lebensformen. Die ungeheure Vielfalt an Arten, die sich an diese Erde angepaßt haben – an diese strahlende Erde. Diese Pflanzen und Tiere brauchen den radioaktiven Fallout. Hauptsächlich beruht die neue Lebensgrundlage hier auf der Assimilation radioaktiver Metallsalze. Salze, die für uns absolut tödlich sind.«


    »Aber trotzdem ...«


    »Trotzdem ist es nicht mehr unsere Welt.«


    »Wir sind die wahren Menschen«, sagte Trent.


    »Jetzt nicht mehr. Die Erde lebt, wimmelt von Leben. Es breitet sich aus – in alle Richtungen. Wir sind eine Lebensform, eine alte. Um hier zu leben, müßten wir die alten Bedingungen wieder einführen, die alten Faktoren, das Gleichgewicht, wie es vor dreihundertfünfzig Jahren bestand. Eine ungeheure Arbeit.«


    Norris deutete auf den großen braunen Wald. Und jenseits davon, in Richtung Süden, auf den Rand des dampfenden Dschungels, der sich bis zur Straße von Magellan erstreckte.


    »Auf eine Art haben wir dieses Schicksal verdient. Wir sind für den Krieg verantwortlich. Wir haben die Erde verändert. Nicht zerstört – verändert. So verändert, daß wir nicht mehr auf ihr leben können.«


    Norris wies auf die behelmten Männer. Männer, die von Blei umhüllt waren, von schweren Schutzanzügen bedeckt, mit Metallschichten und mit Geigerzählern, Sauerstofftanks, Isolationen, Nahrungspillen und gefiltertem Wasser ausgerüstet. Die Männer arbeiteten und schwitzten in ihren schweren Anzügen. »Sehen Sie sie? Was repräsentieren sie?«


    Einer der Arbeiter kam luftschnappend und keuchend herauf. »Wir sind fertig, Sir. Alles ist verladen.«


    »Wir ändern unseren Plan«, erklärte Norris. »Wir werden warten, bis die Freunde dieses Mannes hier eingetroffen sind.«


    »In Ordnung, Sir.« Der Arbeiter wandte sich ab.


    »Wir sind Besucher«, bemerkte Norris.


    Trent wich zornig zurück. »Was?«


    »Besucher auf einem fremden Planeten. Schauen Sie uns doch an. Schutzanzüge und Helme, Raumanzüge – um zu forschen. Wir sind die Besatzung eines Raumschiffes, die Halt auf einer fremden Welt macht, auf der wir nicht leben können. Wir bleiben nur kurze Zeit.«


    »Geschlossene Helme«, sagte Trent mit seltsamer Stimme.


    »Geschlossene Helme. Bleianzüge. Geigerzähler und spezielle Nahrung und Wasser. Schauen Sie es sich doch nur an.«


    


    Eine kleine Gruppe von Rennern hatte sich eingefunden und starrte ehrfürchtig hinauf zu dem großen schimmernden Schiff. Weiter rechts war ein Renner-Dorf zwischen den Bäumen zu erkennen.


    »Die Eingeborenen«, sagte Norris. »Die Bewohner dieses Planeten. Sie können die Luft atmen, das Wasser trinken, die Vegetation essen. Im Gegensatz zu uns. Dies ist ihr Planet – nicht unserer.«


    »Ich hoffe, wir können zurückkommen.«


    »Zurück?«


    »Eines Tages – um sie zu besuchen.«


    Norris lächelte wehmütig. »Das hoffe ich auch. Aber wir müssen die Eingeborenen um ihre Erlaubnis bitten – um die Erlaubnis zum Landen.« Seine Augen funkelten amüsiert – und dann, abrupt, flackerte Schmerz in ihnen auf. »Wir werden sie fragen müssen, ob es ihnen recht ist. Und vielleicht sagen sie nein. Vielleicht wollen sie uns nicht haben.«


    


    Der berühmte Autor


    (PROMINENT AUTHOR)


    


    »Obwohl mein Gatte ein sehr pünktlicher Mann ist«, erklärte Mary Ellis, »und sich in fünfundzwanzig Jahren nicht ein einzigesmal zur Arbeit verspätet hat, befindet er sich noch immer irgendwo im Haus.« Sie nippte an ihrem schwach mit Hormonen und Karbohydraten angereicherten Drink. »Und um die Wahrheit zu sagen, wird er sich erst in zehn Minuten auf den Weg machen.«


    »Unglaublich«, sagte Dorothy Lawrence, die ihr Glas geleert hatte und sich nun wohlig von dem dermatologischen Spray berieseln ließ, das aus einer automatischen Düse über der Couch sprühte und sich auf ihren fast unbekleideten Körper legte. »Was man wohl als nächstes erfinden wird!«


    Mrs. Ellis strahlte voller Stolz, als ob sie selbst zu den Mitarbeitern von Terran Development gehörte. »Ja, es ist unglaublich. Jemand aus der Firma hat mir einmal erklärt, daß die gesamte Zivilisationsgeschichte abhängig ist von der Entwicklung neuer Transportmittel. Natürlich kenne ich mich in Geschichte nicht besonders aus. Das überlasse ich den Wissenschaftlern der Regierung. Aber nach dem, was man Henry gesagt hat ...«


    »Wo ist meine Aktentasche?« erklang eine nervöse Stimme aus dem Schlafzimmer. »Großer Gott, Mary. Ich weiß, daß ich sie gestern abend auf den Wäschereiniger gelegt habe.«


    »Sie ist oben«, erwiderte Mary laut. »Schau im Wandschrank nach.«


    »Warum sollte sie im Wandschrank sein?« Verärgerte Untertöne schwangen mit. »Meine Aktentasche geht niemanden etwas an.« Kurz schob Henry Ellis den Kopf in das Wohnzimmer. »Ich habe sie gefunden. Hallo, Mrs. Lawrence.«


    »Guten Morgen«, begrüßte ihn Dorothy Lawrence. »Mary hat mir gerade erklärt, daß Sie noch immer hier sind.«


    »Ja, ich bin noch immer hier.« Ellis rückte seine Krawatte zurecht, während der Spiegel langsam um ihn kreiste. »Soll ich dir irgend etwas aus der Stadt mitbringen, Liebling?«


    »Nein«, entgegnete Mary. »Mir fällt im Moment nichts ein. Wenn ich etwas brauche, rufe ich dich per Video in deinem Büro an.«


    »Stimmt es«, fragte Mrs. Lawrence, »daß Sie in der Stadt sind, sobald Sie es betreten haben?«


    »Nun, in etwa ist das richtig.«


    »Mehr als zweihundert Kilometer. Es ist einfach unglaublich. Also, mein Mann braucht mit dem Monojet für den Weg durch die Öffentlichen Schneisen bis zum Landeplatz und dann zu Fuß bis ins Büro zweieinhalb Stunden.«


    »Ich weiß«, brummte Ellis und griff nach Hut und Mantel. »Früher ging es mir nicht anders. Aber jetzt ist das vorbei.« Er gab seiner Frau einen Abschiedskuß. »Bis heute abend. Nett, Sie wieder einmal getroffen zu haben, Mrs. Lawrence.«


    »Darf ich ... zusehen?« fragte Mrs. Lawrence hoffnungsvoll.


    »Zusehen? Natürlich, natürlich.« Ellis eilte durch das Haus, die Hintertür hinaus und die Treppen hinunter in den Garten. »Kommen Sie!« rief er ungeduldig. »Ich möchte nicht zu spät kommen. Es ist jetzt neun Uhr neunundfünfzig, und um zehn muß ich an meinem Schreibtisch sitzen.«


    Begierig hastete Mrs. Lawrence hinter Ellis her. Im Hinterhof erhob sich ein großer, kreisförmiger Ring, der hell in der Vormittagssonne glänzte. Ellis machte sich an den Schaltungen am Sockel zu schaffen. Der Ring veränderte seine Farbe, und aus dem silbrigen Schimmer wurde ein funkelndes Rot.


    »Ab geht’s!« rief Ellis. Energisch trat er durch den Ring. Der Ring flackerte. Ein leises Plop ertönte. Das Leuchten verschwand.


    »Großer Gott!« keuchte Mrs. Lawrence. »Er ist fort!«


    »Er ist unten in New York«, korrigierte Mary Ellis.


    »Ich wünschte, mein Mann hätte einen Soforttransporter. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, sich einen anzuschaffen, wenn sie auf den Markt kommen.«


    »Oh, sie sind außerordentlich praktisch«, stimmte Mary Ellis zu. »Vermutlich begrüßt er in diesem Moment schon seine Kollegen.«


    


    Henry Ellis befand sich in einer Art Tunnel. Um ihn herum wölbte sich eine graue, formlose Röhre und erstreckte sich in beide Richtungen wie ein düsterer Kanal.


    In der Öffnung hinter ihm war die verschwommene Silhouette seines Hauses zu erkennen. Der Hof und die hintere Veranda. Mary stand in ihrem roten BH und ihrem Höschen auf der Treppe. Neben ihr Mrs. Lawrence, die nur mit grünkarierten Shorts bekleidet war. Der Zedernbaum und das Petunienbeet. Ein Hügel. Die sauberen kleinen Häuser von Cedar Groves, Pennsylvania. Und vor ihm ...


    New York City. Die geschäftige Straßenecke vor seinem Büro, nur wie durch eine Wasserwand wahrnehmbar. Das große Gebäude, ein Koloß aus Beton und Glas und Stahl. Menschen hasteten hin und her. Wolkenkratzer. Monojets, die in Schwärmen zur Landung ansetzten. Luftampeln. Unzählige Angestellte wimmelten überall herum und eilten zu ihren Büros.


    Gemächlich näherte sich Ellis der vor ihm liegenden Öffnung und damit New York. Er hatte den Soforttransporter schon oft genug benutzt, um genau zu wissen, wie viele Schritte er machen mußte. Fünf Schritte. Fünf Schritte durch den schwankenden grauen Tunnel, und er hatte über zweihundert Kilometer zurückgelegt. Er verharrte und blickte zurück. Bisher hatte er drei Schritte gemacht. Einhundertzwanzig Kilometer. Mehr als die Hälfte des Weges lag hinter ihm.


    Die vierte Dimension war eine phantastische Angelegenheit.


    Ellis holte seine Pfeife hervor, stellte den Aktenkoffer neben seinem Bein auf den Boden und suchte in seinen Manteltaschen nach dem Tabak. Bis zum Arbeitsbeginn blieben ihm noch immer dreißig Sekunden. Genug Zeit also. Das Feuerzeug flammte auf, und genießerisch begann er zu ziehen. Er klappte den Deckel über das Feuerzeug und verstaute es wieder in seiner Tasche.


    Eine phantastische Angelegenheit, tatsächlich. Der Soforttransporter hatte bereits das Leben revolutioniert. Jetzt war es möglich, jeden Fleck der Erde unverzüglich, ohne Zeitverlust, zu erreichen. Und ohne sich in die endlosen Kolonnen der Monojets einzureihen. Das Transportproblem galt seit Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts als die Hauptschwierigkeit der Zivilisation. Jedes Jahr verließen immer mehr Familien die Städte und zogen hinaus aufs Land und erhöhten die Zahl der Pendler, die die Straßen und Luftschneisen verstopften.


    Aber jetzt war das Problem gelöst. Man konnte eine unbegrenzte Menge Soforttransporter einsetzen; es kam zwischen ihnen nicht zu Interferenzen. Der Soforttransporter überbrückte Entfernungen, ohne den Weg durch den Raum zu nehmen, sondern er benutzte eine andere Dimension (wie das genau funktionierte, hatte man ihm nicht erklärt). Für ein paar tausend Kredits konnte sich jede irdische Familie einen Soforttransporter-Ring installieren lassen; einen im Hinterhof – und das Gegenstück in Berlin oder auf den Bermudas oder in San Francisco oder in Port Said. Überall auf der Welt. Natürlich gab es eine Einschränkung. Der Ring mußte an einer bestimmten Stelle verankert werden. Man wählte den Standort, und alles war damit erledigt.


    Und für einen Büroangestellten war dieses System perfekt. Auf der einen Seite hinein, auf der anderen wieder heraus. Fünf Schritte – und zweihundert Kilometer. Zweihundert Kilometer waren bisher ein zweistündiger Alptraum aus kreischenden Triebwerken und plötzlichen, ruckartigen Bremsungen gewesen, von Monojets, die hin und her schossen, Rasern, rücksichtslosen Fliegern, wachsamen Polizisten, die nur darauf warteten, zuschlagen zu können, aus Magengeschwüren und Verdruß. Das alles gehörte nun der Vergangenheit an. Zumindest für ihn, dem Mitarbeiter von Terran Development, der Herstellerin der Soforttransporter. Und bald auch für alle anderen, wenn man sie erst auf den Markt gebracht hatte.


    Ellis seufzte. Es wurde Zeit. Er beobachtete, wie Ed Hall die Treppen des TD-Gebäudes hinaufeilte und zwei Stufen gleichzeitig nahm. Er bückte sich und griff nach seiner Aktentasche.


    In diesem Moment sah er sie.


    Der wabernde graue Nebel war dort transparent geworden. Ein kleiner Fleck am Boden, wo das Grau verblaßt war. Dicht neben seinem Fuß, dort, wo die Aktentasche stand.


    Jenseits des durchsichtigen Fleckes befanden sich drei winzige Gestalten. Direkt unter dem grauen Wallen. Unglaublich kleine Männlein, die nicht größer waren als Insekten. Und die ihn in fassungslosem Erstaunen betrachteten.


    Wie gebannt blickte Ellis nach unten, hatte die Aktentasche vergessen. Die drei kleinen Männlein waren nicht weniger verwirrt. Keiner von ihnen bewegte sich, weder die drei Männlein, vor Ehrfurcht erstarrt, noch Henry Ellis, der gebückt dastand, mit offenem Mund, geweiteten Augen.


    Eine vierte kleine Gestalt gesellte sich hinzu. Wie angewurzelt standen sie da, und ihre Augen quollen hervor. Alle trugen eine Art Toga. Braune Togen und Sandalen. Eine seltsame, unirdische Bekleidung. Alles an ihnen wirkte unirdisch. Ihre Größe, ihre merkwürdig dunklen Gesichter, ihre Kleidung – und ihre Stimmen.


    Plötzlich begannen die winzigen Gestalten schrill aufeinander einzuschreien, unterhielten sich in einem absonderlichen Geschnatter. Sie hatten ihre Lähmung überwunden und rannten nun aufgeregt und verwirrt durcheinander. Mit unglaublicher Geschwindigkeit bewegten sie sich, wimmelten herum wie Ameisen auf einer heißen Herdplatte. Zitternd, mit wild wirbelnden Armen und Beinen hasteten sie hin und her. Und die ganze Zeit über schnatterten sie mit ihren schrillen, hohen Stimmen.


    Ellis griff nach seiner Aktentasche. Langsam hob er sie. Die Gestalten verfolgten mit einer Mischung aus Staunen und Entsetzen, wie die riesige Tasche in die Höhe stieg, die sich soeben noch ganz in ihrer Nähe befunden hatte. Ein Gedanke keimte in Ellis auf. Großer Gott – konnten sie in den Soforttransporter eindringen?


    Aber er hatte keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Es war schon spät genug. Er riß sich los und eilte auf die New York-Öffnung des Tunnels zu. Eine Sekunde später trat er hinaus in das blendende Sonnenlicht und stand an der belebten Straßenecke vor seinem Büro.


    »He, Hank!« rief Donald Potter, als er durch die Türen in das Innere des TD-Gebäudes stürmte. »Das wurde auch höchste Zeit!«


    »Gewiß, gewiß.« Automatisch folgte ihm Ellis. Hinter ihm war der Eingang in den Soforttransporter ein vage erkennbarer Kreis über dem Pflaster, wie der Geist einer Seifenblase.


    Er eilte die Treppen hinauf und in die Büros der Terran Development, und seine Gedanken waren bereits auf den harten Tag konzentriert, der vor ihm lag.


    Kurz vor Büroschluß, als sich alles aufbruchfertig machte, betrat Ellis das Büro von Koordinator Patrick Miller. »Sagen Sie, Mr. Miller, Sie sind doch auch mit den Forschungsaufgaben befaßt, oder?«


    »Ja. Und?«


    »Ich möchte Sie etwas fragen. Durch welches Medium führt der Soforttransporter? Er muß sich doch irgendwo befinden?«


    »Er verläßt vollständig unser Kontinuum.« Miller war ungeduldig. »Dringt in eine andere Dimension ein.«


    »Das weiß ich. Aber – wo?«


    Miller faltete das Taschentuch auseinander, das in seiner Brusttasche steckte, und breitete es auf dem Schreibtisch aus. »Vielleicht kann ich Ihnen das auf diese Weise erklären. Angenommen, Sie sind ein zweidimensionales Geschöpf, und dieses Taschentuch stellt Ihr ...«


    »Das habe ich schon tausendmal gehört«, unterbrach Ellis enttäuscht. »Das ist lediglich eine Analogie, und an Analogien bin ich nicht interessiert. Wo befindet sich mein Soforttransporter zwischen hier und Cedar Groves?«


    Miller lachte. »Was, zum Teufel, kümmert Sie das?«


    Etwas wie Mißtrauen übermannte Ellis plötzlich. Er zuckte gleichmütig die Achseln. »Ich bin nur neugierig. Denn er muß doch irgendwo sein.«


    Miller legte Ellis in einer freundschaftlichen, väterlichen Geste die Hand auf die Schulter. »Henry, alter Freund, überlassen Sie das nur uns. Okay? Wir sind die Hersteller, und Sie der Verbraucher. Ihre Aufgabe ist es, den Transporter zu benutzen, ihn zu testen und uns jeden Defekt oder Fehler zu melden, so daß keine Störungen auftreten, wenn wir ihn nächstes Jahr auf den Markt werfen.«


    »Um die Wahrheit zu sagen ...«, begann Ellis.


    »Was ist los?«


    Ellis biß sich auf die Lippe. »Nichts.« Er griff nach seiner Aktentasche. »Überhaupt nichts. Bis morgen dann. Danke, Mr. Miller. Guten Abend.«


    Er eilte die Treppen hinunter und hinaus aus dem TD-Gebäude. Die matten Umrisse seines Soforttransporters waren in dem verblassenden Abendlicht deutlich sichtbar. Der Himmel war bereits voller Monojets, müde Werktätige traten ihren langen Rückweg zu ihren Wohnungen auf dem Lande an. Ewige Pendler. Ellis näherte sich dem Ring und trat hinein. Abrupt wechselte die Umgebung.


    Wieder befand er sich in dem wallend grauen Tunnel. Am anderen Ende blitzte ein grüner und weißer Kreis auf. Langgestreckte grüne Hügel und sein eigenes Haus. Sein Hinterhof. Der Zedernbaum und die Blumenbeete. Die Stadt Cedar Groves.


    Zwei Schritte in den Tunnel hinein. Ellis blieb stehen und bückte sich. Forschend betrachtete er den Boden des Tunnels. Er musterte die neblige, graue Wand, die sich hochwölbte und flackerte – und die durchsichtige Stelle. Die Stelle, die er entdeckt hatte.


    Sie waren noch immer da. Noch immer? Diesmal waren es andere. Zehn oder elf Gestalten. Männer und Frauen und Kinder. Eng gedrängt standen sie da, blickten voll Ehrfurcht und Staunen zu ihm hinauf. Keiner von ihnen war größer als fünfzehn Zentimeter. Winzige, verzerrte Gestalten, deren Umrisse verschwammen. Farben und Schattierungen, die sich veränderten.


    Ellis hastete weiter. Die winzigen Gestalten sahen ihm nach. Ein kurzer Blick auf ihre mikroskopische Verwunderung – und dann trat er hinaus in seinen Hinterhof.


    Er schaltete den Soforttransporter ab und stieg die Hintertreppe hinauf. Tief in Gedanken versunken ging er ins Haus.


    »Hallo«, rief Mary aus der Küche. In ihrem hüftlangen Strickkleid kam sie herangerauscht und streckte ihm die Arme entgegen. »Wie war es heute im Büro?«


    »Wie immer.«


    »Stimmt etwas nicht? Du siehst so ... seltsam aus.«


    »Nein. Nein, alles in Ordnung.« Geistesabwesend küßte Ellis seine Frau auf die Stirn. »Was gibt es heute zu essen?«


    »Etwas Besonderes. Sirianisches Maulwurfsteak. Eines von deinen Lieblingsgerichten. Freust du dich?«


    »Sicher.« Ellis warf Hut und Mantel auf einen Stuhl. Der Stuhl faltete sie zusammen und brachte sie fort. Sein nachdenklicher, abwesender Gesichtsausdruck verschwand nicht. »Sehr schön, mein Schatz.«


    »Bist du sicher, daß alles in Ordnung ist? Du hast dich doch nicht wieder mit Pete Taylor gestritten, oder?«


    »Nein. Natürlich nicht.« Ellis schüttelte verärgert den Kopf. »Alles ist in Ordnung, Liebling. Hör auf, mich mit Fragen zu löchern.«


    »Nun, ich hoffe es«, seufzte Mary.


    Am nächsten Morgen warteten sie bereits auf ihn.


    Er sah sie schon, als er den ersten Schritt in den Soforttransporter machte. Eine kleine Gruppe wartete in dem wabernden Grau, wie Käfer, die in einem Klumpen Gelee eingeschlossen waren. Aufgeregt bewegten sie sich, wedelten mit Armen und Beinen. Versuchten, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Piepsten nervös mit ihren pathetischen, leisen Stimmen.


    Ellis blieb stehen und kniete nieder. Sie schoben etwas durch die Tunnelwand, durch die dünne Stelle in dem Grau. Es war klein, so unglaublich klein, daß er es kaum erkennen konnte. Ein weißes Viereck am Ende einer mikroskopisch kleinen Stange. Andächtig sahen sie ihn an, und Furcht und Hoffnung zeigte sich auf ihren Gesichtern. Verzweifelte, flehentliche Hoffnung.


    Ellis griff nach dem winzigen Viereck. Es löste sich wie das Blütenblatt einer zerbrechlichen Rose. Unbeholfen ließ er es fallen und mußte dann danach suchen. Die kleinen Geschöpfe beobachteten voller Angst, wie seine riesigen Hände forschend über den Tunnelboden tasteten. Schließlich fand er es und hob es behutsam auf.


    Es war zu klein, um Einzelheiten zu erkennen. Eine Schrift? Einige winzige Zeilen – aber er konnte sie nicht lesen. Viel zu klein, um sie zu entziffern. Er holte seine Brieftasche hervor und schob das Viereck vorsichtig zwischen zwei Karten. Dann verstaute er die Brieftasche wieder in seinem Mantel.


    »Ich werde mich später darum kümmern«, versprach er.


    Seine Stimme dröhnte und hallte durch den Tunnel. Bei dem Lärm stoben die winzigen Geschöpfe auseinander. Alle flohen, schrien mit ihren schrillen, piepsenden Stimmen, entfernten sich von dem grauen Schimmern und verschwanden in dem dahinter liegenden Halbdunkel. Unvermittelt waren alle fort. Wie aufgeschreckte Mäuse. Er war allein.


    Ellis kniete nieder und schob sein Auge an die durchsichtige Stelle in dem grauen Material. Wo sie gewartet hatten. Er konnte verschwommene, verzerrte Umrisse erkennen, verhüllt von einem vagen Nebel. Eine Art Landschaft. Undeutlich. Schwer auszumachen.


    Hügel. Bäume und Sträucher. Aber so klein. Und verzerrt ...


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. Gott, es war bereits zehn! Hastig richtete er sich auf und verließ den Tunnel, sprang hinaus auf das lichtüberflutete New Yorker Straßenpflaster.


    Er kam zu spät. So schnell er konnte, rannte er die Treppen des Terran Development-Gebäudes hinauf und durch den langen Korridor, der zu seinem Büro führte.


    Gegen Mittag begab er sich in die Forschungslaboratorien. »Hallo«, rief er, als Jim Andrews an ihm vorbeihastete, bepackt mit Berichten und Meßgeräten. »Haben Sie einen Moment Zeit?«


    »Um was geht’s, Henry?«


    »Ich möchte mir etwas ausleihen. Ein Vergrößerungsglas.« Er überlegte. »Vielleicht wäre ein kleines Photonenmikroskop besser. Mit ein- oder zweihundertfacher Vergrößerung.«


    »Kinderkram.« Jim holte ihm ein Mikroskop. »Objektträger?«


    »Ja, zwei Stück.«


    Er nahm das Mikroskop mit in sein Büro, schob die Papiere auf dem Schreibtisch zur Seite und stellte es ab. Vorsichtshalber schickte er Miß Nelson, seine Sekretärin, zum Mittagessen. Dann, bedächtig, sorgfältig, holte er den winzigen Fetzen aus seiner Brieftasche und legte ihn zwischen die beiden Objektträger.


    Er war tatsächlich beschrieben. Aber es war keine Schrift, die er lesen konnte. Sie war vollkommen fremdartig. Komplexe, miteinander verflochtene Zeichen.


    Eine Weile saß er nachdenklich da. Dann griff er nach seinem Videofon. »Geben Sie mir die Linguistische Abteilung.«


    Nach einem Moment erschien Earl Petersons gutmütiges Gesicht. »Hallo, Ellis. Was kann ich für Sie tun?«


    Ellis zögerte. Er mußte es richtig anstellen. »Hören Sie, Earl, alter Freund, ich muß Sie um einen Gefallen bitten.«


    »Um welchen? Sie wissen doch, einem alten Freund kann ich nichts abschlagen.«


    »Sie, hm ... Sie haben doch da unten diese Maschine, nicht wahr? Diesen Übersetzungscomputer, den Sie zur Analyse von Dokumenten nichtirdischer Kulturen verwenden?«


    »Gewiß. Und?«


    »Glauben Sie, daß ich mit ihm umgehen kann?« Er sprach schnell. »Es handelt sich um eine verrückte Sache. Ich habe da einen Bekannten auf ... hm ... Centauri VI, und er schreibt mir in ... hm ... Sie wissen schon, er benutzt das semantische System der eingeborenen Centaurier, und ich ...«


    »Sie brauchen den Computer, um einen Brief zu übersetzen? Sicher, ich glaube schon, daß sich das einrichten läßt. Zumindest dieses eine Mal. Kommen Sie doch herunter.«


    Er kam herunter. Er brachte Earl dazu, ihm zu zeigen, wie er den Text eingeben konnte, und sobald Earl ihm den Rücken zugedreht hatte, fütterte er die Maschine mit dem winzigen, viereckigen Fetzen. Der Linguistik-Computer klickte und summte. Lautlos betete Ellis, daß das Papier nicht zu klein war. Daß es nicht in dem Relaissystem der Maschine verschwand.


    Aber nach einigen Sekunden schob sich ein Streifen aus dem Ausgabeschlitz. Der Streifen wurde automatisch abgeschnitten und fiel in den Korb ... Der Linguistik-Computer nahm dann sofort die Arbeit an anderem Material auf, Material, das für die verschiedenen Exportunternehmen von TD weit wichtiger war.


    Mit zitternden Fingern rollte Ellis den Streifen auseinander. Die Worte tanzten vor seinen Augen.


    Fragen. Sie hatten ihm Fragen gestellt. Gott, es wurde allmählich kompliziert. Konzentriert studierte er mit zitternden Lippen die Fragen. Worauf ließ er sich da nur ein? Sie erwarteten Antworten von ihm. Er hatte ihren Brief an sich genommen und war damit fortgegangen. Wahrscheinlich würden sie ihn auf dem Heimweg erwarten.


    Er kehrte in sein Büro zurück und setzte sich an das Videofon. »Eine Verbindung nach draußen«, befahl er.


    »Ja, Sir?«


    »Ich möchte mit der Bundesdatenbank sprechen«, erklärte Ellis. »Abteilung für Kulturelle Forschungen.«


    An diesem Abend erwarteten sie ihn tatsächlich. Aber es waren nicht dieselben. Merkwürdig – jedesmal tauchte eine andere Gruppe auf. Auch ihre Kleidung hatte sich verändert. Eine neue Farbe. Und auch die Landschaft unterschied sich ein wenig von dem alten Bild. Die Bäume, die er gesehen hatte, waren verschwunden. Noch immer erhoben sich die Hügel, doch sie besaßen eine andere Form. Und sie waren von einem blassen Grauweiß. Schnee?


    Er kauerte nieder. Er hatte alles sorgfältig ausgearbeitet. Die Antworten der Bundesdatenbank waren von dem Lunguistik-Computer übersetzt worden, und sie waren nun in der Schrift gehalten, in der man ihm die Fragen gestellt hatte – doch sie standen auf einem etwas größeren Stück Papier.


    Ellis schnippte den Papierfetzen wie eine Murmel durch den grauen Nebel. Er warf sechs oder sieben der beobachtenden Gestalten um und schlitterte die Böschung des Hügels hinab, auf dem sie standen. Nach einem Moment entsetzter Starre hasteten die Geschöpfe wie rasend hinter dem Papier her. Sie verschwanden in dem Nebel und den unsichtbaren Weiten ihrer Welt, und Ellis kam steif wieder auf die Beine.


    »Nun«, brummte er, »das war’s.«


    Aber er irrte sich. Am nächsten Morgen erwartete ihn eine neue Gruppe – mit einer neuen Liste Fragen. Die winzigen Geschöpfe schoben ihr mikroskopisch kleines Papierstück durch die kleine Öffnung in der Tunnelwand und standen wartend und zitternd da, als Ellis sich bückte und danach tastete.


    Schließlich fand er es. Er legte es in seine Brieftasche und setzte seinen Weg fort, betrat stirnrunzelnd New York. Es wurde allmählich ernst. Würde das zu seinem Hauptberuf werden?


    Doch dann lächelte er. Es war das verdammt absurdeste Erlebnis, das er jemals gehabt hatte. Diese winzigen Burschen waren auf ihre Art entzückend. Kleine, ausdrucksstarke Gesichter, auf denen sich ernsthafte Besorgnis abzeichnete. Und Entsetzen. Sie fürchteten sich vor ihm. Und warum auch nicht? Im Vergleich zu ihnen war er ein Riese.


    Er dachte über ihre Welt nach. Was war das für ein Planet? Seltsam, daß sie so klein waren. Aber Größe war lediglich eine Frage der Relation. Dennoch, im Vergleich zu ihm waren sie winzig. Winzig und voller Ehrfurcht. Er hatte Furcht und Sehnsucht, quälende Hoffnung in ihnen gesehen, als sie ihm ihre Briefe hinaufgeschoben hatten. Sie waren von ihm abhängig. Beteten, daß er ihre Fragen beantworten würde.


    Ellis grinste. »Verdammt merkwürdiger Job«, sagte er zu sich selbst.


    »Um was geht’s?« fragte Peterson, als er gegen Mittag im Linguistischen Labor auftauchte.


    »Nun, wissen Sie, ich habe einen weiteren Brief von meinem Freund auf Centauri VI bekommen.«


    »So?« Mißtrauen zeigte sich auf Petersons Gesicht. »Sie machen sich doch nicht über mich lustig, oder, Henry? Der Computer hat einen Haufen Arbeit, das wissen Sie. Ständig kommt Material herein. Wir können es uns nicht erlauben, Zeit mit Dingen zu verwenden, die ...«


    »Es handelt sich wirklich um eine wichtige Angelegenheit, Earl.« Ellis griff nach seiner Brieftasche. »Eine sehr wichtige Angelegenheit. Nicht um irgendeinen Scherz.«


    »Okay. Wenn Sie’s sagen.« Peterson nickte den Leuten zu, die den Computer bedienten. »Lassen Sie diesen Burschen den Übersetzer benutzen, Tommie.«


    »Danke«, murmelte Ellis.


    Fast schon routinemäßig speicherte er die Fragen ein, bekam die Übersetzung ausgeworfen, kehrte an sein Videofon zurück und gab sie weiter an den wissenschaftlichen Stab der Datenbank. Am Abend hatte er die Antworten, verfaßt in der fremden Schrift, verließ er mit dem Zettel in seiner Brieftasche das Terran Development-Gebäude und betrat den Soforttransporter.


    Wie gewöhnlich erwartete ihn eine neue Gruppe.


    »Hier habt ihr’s, Jungs«, dröhnte Ellis und schnippte das Papier durch die durchlässige Stelle in dem Nebel. Das Papier flatterte über die mikroskopische Landschaft, tanzte von Hügel zu Hügel, und auf ihre vergnüglich steifbeinige Art stolperten die kleinen Leute hinterher. Ellis sah ihnen nach, wie sie verschwanden, und er lächelte vor Anteilnahme – und vor Stolz.


    Sie beeilten sich tatsächlich; daran bestand kein Zweifel. Jetzt waren sie nur noch undeutlich zu erkennen. Wild waren sie losgestürmt, fort von dem Nebel. Offensichtlich war nur ein kleiner Teil ihrer Welt von dem Soforttransporter aus wahrzunehmen. Nur jene Stelle, wo sich der Nebel lichtete. Gebannt äugte er hindurch.


    Sie falteten das Papier nun auseinander. Drei oder vier von ihnen krochen über das Blatt und studierten die Antworten.


    Ellis barst fast vor Stolz, während er durch den Tunnel schritt und seinen Hinterhof erreichte. Er konnte ihre Fragen nicht lesen – und wenn sie übersetzt waren, konnte er sie nicht beantworten. Die erste Aufgabe übernahm die Linguistische Abteilung, der Rest fiel dem Stab der Datenbank zu. Dennoch empfand Ellis Stolz. Eine glühende Wärme tief in seinem Innern. Der Ausdruck ihrer Gesichter. Die Blicke, die sie ihm zuwarfen, wenn sie das Papier mit den Antworten in seiner Hand entdeckten. Wenn sie begriffen, daß er ihre Fragen beantwortet hatte. Und die Art, wie sie hinterherhasteten. Es war – befriedigend. Es ließ ihn sich verdammt gut fühlen.


    »Nicht schlecht«, brummte er, öffnete die Hintertür und betrat das Haus. »Wirklich nicht schlecht.«


    »Was ist nicht schlecht, Schatz?« fragte Mary und blickte kurz vom Tisch auf. Sie legte ihre Zeitschrift beiseite und erhob sich. »Warum siehst du so glücklich aus? Was ist geschehen?«


    »Nichts. Wirklich nichts.« Er küßte sie zärtlich auf den Mund. »Du siehst heute wunderschön aus, Kleines.«


    »Oh, Henry!« Sie errötete. »Wie süß.«


    Er sah bewundernd seine Frau an, die einen zweiteiligen Badeanzug aus durchsichtigem Plastik trug. »Sehr hübsch, was du da anhast.«


    »Aber Henry! Was ist denn in dich gefahren? Du siehst so ... so gutgelaunt aus!«


    Ellis lächelte. »Oh, ich glaube, mir macht meine Arbeit Spaß. Weißt du, nichts ist mehr wert, als wenn einem der Beruf Freude bereitet. Wenn man gute Arbeit leistet, wie man sagt. Eine Arbeit, auf die man stolz sein kann.«


    »Du hast doch immer behauptet, daß du nur ein winziges Rädchen in einer großen unpersönlichen Maschinerie bist.«


    »Die Dinge haben sich geändert«, erklärte Ellis fest. »Ich arbeite an einem ... hm ... an einem neuen Projekt. An einer neuen Aufgabe.«


    »Einer neuen Aufgabe?«


    »Ich sammle Informationen. Eine Art ... kreative Tätigkeit. Wie man so sagt.«


    Bis Ende der Woche hatte er ihnen eine Menge Informationen übermittelt.


    Gegen neun Uhr dreißig brach er zur Arbeit auf. Dadurch konnte er eine volle halbe Stunde damit verbringen, auf Händen und Knien dazuhocken und durch die transparente Stelle im Nebel zu blicken. Es machte ihm Spaß, sie und das, was sie in ihrer mikroskopischen Welt taten, zu beobachten.


    Ihre Zivilisation war noch sehr primitiv. Daran bestand kein Zweifel. Im Vergleich zum irdischen Standard konnte man sie nicht einmal als Zivilisation bezeichnen. Soweit er es beurteilen konnte, verfügten sie über keinerlei technische Hilfsmittel; es war eine Art Agrarkultur, ein primitiver Kommunismus, eine monolithische, in Stämmen organisierte Gesellschaft, die offenbar relativ wenig Köpfe zählte.


    Allerdings traf dies nur auf eine bestimmte Periode zu. Das war etwas, das er nicht verstand. Jedesmal, wenn er durch den Tunnel kam, wartete eine andere Gruppe auf ihn. Niemals traf er vertraute Gesichter wieder. Und auch ihre Welt veränderte sich. Die Bäume, die Felder, die Tiere. Offenbar auch das Wetter.


    Unterlagen sie einem anderen Zeitablauf? Sie bewegten sich schnell, ruckhaft. Wie ein Videoband, das mit zu hoher Geschwindigkeit ablief. Und ihre schrillen Stimmen. Vielleicht war es so. Ein völlig anderes Universum, in dem auch die Zeitstruktur radikal verschieden war.


    Und ihr Verhältnis zu ihm warf keine Fragen auf. Nach den ersten Kontakten begannen sie Opfergaben zusammenzutragen, unglaublich kleine Stücke rauchender Nahrung, die sie über Feuerstellen oder in offenen Ziegelkaminen zubereiteten. Wenn er seine Nase gegen das graue Wallen preßte, konnte er das matte Aroma der Opfergaben riechen. Es war stark und scharf. Gut gewürzt. Hauptsächlich Fleisch.


    Am Freitag nahm er ein Vergrößerungsglas mit und beobachtete sie damit. Es war tatsächlich Fleisch. Sie schafften ameisengroße Tiere herbei, die sie töteten und kochten und über den Feuern verbrannten. Mit dem Vergrößerungsglas konnte er weitere Einzelheiten ihrer Gesichter erkennen. Es waren seltsame Gesichter. Markant geschnitten und dunkel, mit einem erstaunlich festen Blick.


    Aber natürlich sah man ihn ganz anders an. Mit einer Mischung aus Furcht, Vertrauen und Hoffnung. Es verschaffte ihm ein gutes Gefühl, daß dieser Blick allein ihm vorbehalten war. Untereinander brüllten sie sich an und stritten – und manchmal bekämpften sie sich und stachen voller Wildheit aufeinander ein, rollten in einem wilden Durcheinander mit ihren braunen Roben über den Boden. Sie waren mutige und kräftige Menschen. Er bewunderte sie sogar.


    Und dies war gut – denn so fühlte er sich besser. Von einem derart stolzen, wilden Volk ehrfurchtsvoll bewundert zu werden, das war schon etwas. Nichts Feiges war an ihnen.


    Beim fünften Zusammentreffen entdeckte er ein beeindruckendes Gebäude, das sie errichtet hatten, eine Art Tempel. Ein Ort religiöser Verehrung.


    Ihm geweiht! Sie entwickelten anhand seiner Person tatsächlich eine Religion. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Er begann, bereits um neun zur Arbeit aufzubrechen, und verbrachte mit ihnen eine volle Stunde. Gegen Mitte der zweiten Woche existierten bereits ausgefeilte Rituale. Prozessionen, brennende Kerzen, Gesänge oder Choräle. Priester in langen Roben. Und die Brandopfer.


    Aber keine Abbilder. Offenbar war er so groß, daß sie ihn nicht klar erkennen konnten. Er versuchte sich vorzustellen, wie er ihnen von ihrer Seite des Nebels erscheinen mochte. Eine ungeheure Gestalt, die über ihnen aufragte, verdeckt von einer Wand aus grauem Dunst. Ein undeutliches Wesen, das ihnen auf eine Art glich, ohne jedoch so wie sie zu sein. Eine andere Art Wesen. Größer – doch das war nicht der einzige Unterschied. Und wenn er sprach – mit einer dröhnenden Stimme, die durch den Soforttransporter hallte. Und die sie noch immer zu panischer Flucht veranlaßte.


    Eine Religion, die sich weiterentwickelte. Er veränderte sie. Durch seine Gegenwart und durch seine Antworten, die präzisen, korrekten Antworten, die er von der Bundesdatenbank erhielt und die der Linguistik-Computer in ihre Sprache übersetzte. Natürlich, auf ihrer Zeitebene mußten sie Generationen lang auf die Antworten warten. Aber inzwischen hatten sie sich daran gewöhnt. Sie warteten. Sie hofften. Sie reichten ihm ihre Fragen hinauf, und nach einigen Jahrhunderten erteilte er ihnen die Antworten, Antworten, die sie zweifellos gut anwandten.


    »Was ist nur los?« fragte Mary, als er eine Stunde später als gewöhnlich von der Arbeit nach Hause kam. »Wo bist du gewesen?«


    »Ich habe gearbeitet«, erwiderte Ellis unbekümmert und legte Hut und Mantel ab. Er warf sich auf die Couch. »Ich bin müde. Richtig müde.« Er seufzte erleichtert und winkte der Couchlehne zu, ihm einen Whisky-Soda zu bringen.


    Mary kam zu ihm. »Henry, ich mache mir ein wenig Sorgen.«


    »Sorgen?«


    »Du solltest nicht so viel arbeiten. Du darfst es dir nicht so schwer machen. Wie lange ist es her, seitdem du einen richtigen Urlaub verbracht hast? Weit weg von Terra, dem Sonnensystem. Weißt du, ich würde gern diesen Burschen Miller anrufen und ihn fragen, wieso es notwendig ist, einen Mann in deinem Alter einer derartigen ...«


    »Ein Mann in meinem Alter!« echote Ellis indigniert. »So alt bin ich nun auch wieder nicht.«


    »Natürlich nicht.« Mary setzte sich neben ihn und umarmte ihn liebevoll. »Aber du darfst nicht so viel arbeiten. Du hast eine Ruhepause verdient. Meinst du nicht auch?«


    »Dies ist etwas anderes. Das verstehst du nicht. Ich arbeite nicht mehr an dem alten Zeug. Berichte und Statistiken und die verdammten Listen. Dies ist ...«


    »Was ist es?«


    »Es ist etwas anderes. Ich bin kein Rädchen mehr. Es gibt mir etwas. Ich glaube nicht, daß ich es dir erklären kann. Aber ich muß es tun.«


    »Wenn du mir doch mehr darüber sagen könntest ...«


    »Ich kann dir nicht mehr darüber sagen«, unterbrach Ellis. »Es gibt nichts Vergleichbares auf der Welt. Ich habe fünfundzwanzig Jahre für Terran Development gearbeitet. Fünfundzwanzig Jahre lang die gleichen Berichte, immer und immer wieder. Fünfundzwanzig Jahre – und nie habe ich mich so gut wie jetzt gefühlt.«


    


    »Ach ja?« brüllte Miller. »Kommen Sie mir ja nicht so! Heraus damit, Ellis!«


    Ellis öffnete und schloß den Mund. »Wovon reden Sie?« Angst übermannte ihn. »Was ist geschehen?«


    »Mich können Sie mit Ihren Ausflüchten nicht täuschen.« Auf dem Bildschirm war deutlich zu sehen, wie sich Millers Gesicht rötete. »Kommen Sie in mein Büro.«


    Der Monitor wurde dunkel.


    Betäubt saß Ellis an seinem Schreibtisch. Allmählich faßte er sich wieder und kam zittrig auf die Beine. »Großer Gott!«


    So plötzlich. Alles zerstört.


    »Stimmt etwas nicht?« fragte Miß Nelson anteilnehmend.


    »Alles in Ordnung.« Benommen näherte sich Ellis der Tür. Er war erledigt. Was hatte Miller herausgefunden? Herr im Himmel! War es möglich, daß er ...


    »Mr. Miller sah wütend aus.«


    »Ja.« Blicklos, mit aufgeregt tanzenden Gedanken schritt Ellis durch den Korridor. Gut, Miller sah wütend aus. Er hatte es irgendwie herausgefunden. Aber warum hatte er Angst? Warum machte er sich Sorgen? Kälte kroch Ellis’ Nacken hinauf. Ihn erwarteten Schwierigkeiten. Miller war sein Vorgesetzter – er konnte Mitarbeiter einstellen und feuern. Vielleicht hatte er etwas Falsches getan. Vielleicht hatte er ein Gesetz gebrochen. Ein Verbrechen begangen. Aber welches?


    Was kümmerte sich Miller um sie? Was ging dies Terran Development an?


    Er öffnete die Tür zu Millers Büro. »Hier bin ich, Mr. Miller«, murmelte er. »Was ist los?«


    Miller funkelte ihn zornig an. »Dieses Scheißzeug über Ihren Cousin auf Proxima.«


    »Es ... äh ... Sie sprechen von meinem Geschäftsfreund auf Centauri VI.«


    »Sie ... Sie Lügner!« Miller sprang auf. »Und das nach allem, was die Gesellschaft für Sie getan hat.«


    »Ich verstehe nicht«, murmelte Ellis. »Was hat ...«


    »Warum, glauben Sie, haben wir Ihnen als erstem den Soforttransporter gegeben?«


    »Warum?«


    »Um ihn zu testen! Ihn auszuprobieren, Sie glubschäugige venusische Stinkgrille! Die Gesellschaft hat sich großmütig damit einverstanden erklärt, Ihnen einen Soforttransporter zur Verfügung zu stellen, bevor diese Dinger auf den Markt geworfen werden – und was haben Sie getan? Warum haben Sie ...«


    Ellis begann wütend zu werden. Immerhin war er schon fünfundzwanzig Jahre bei TD. »Sie brauchen sich gar nicht so aufzublasen. Schließlich habe ich meine tausend Goldkredits dafür hingeblättert.«


    »Nun, von mir aus können Sie hinunter ins Zahlbüro wieseln und sich Ihr Geld zurückgeben lassen. Ich habe bereits ein Montageteam damit beauftragt, Ihren Soforttransporter zu demontieren und hierher zurückzubringen.«


    Ellis war wie betäubt. »Aber warum?«


    »Warum wohl! Weil er defekt ist. Weil er nicht richtig funktioniert. Darum.« Millers Augen funkelten vor Empörung. »Die Inspektionsgruppe hat ein großes Leck in dem Tunnel entdeckt.« Er kräuselte die Lippen. »Als ob Sie das nicht wüßten.«


    Ellis’ Mut sank. »Ein Leck?« krächzte er ängstlich.


    »Ein Leck. Ich bin verdammt froh, daß ich Anweisung gegeben habe, den Transporter regelmäßig zu inspizieren. Wenn wir auf Leute wie Sie angewiesen wären ...«


    »Sind Sie sicher? Mir schien alles in Ordnung zu sein. Schließlich hat er mich ohne Problem hierherbefördert.« Ellis errötete. »Ich habe mich gewiß nicht beklagt.«


    »Nein. Sie haben sich nicht beklagt. Und genau aus diesem Grunde bekommen Sie auch keinen neuen. Deshalb werden Sie heute abend mit einem Monojet nach Haus fliegen müssen. Weil Sie das Leck nicht gemeldet haben! Und wenn Sie es noch jemals wagen sollten, dieses Büro zu betreten ...«


    »Woher wissen Sie, daß ich über den Defekt informiert war?«


    Miller sank zurück auf seinen Sessel. »Wegen ...«, sagte er bedächtig, »... wegen Ihres täglichen Gangs zum Linguistik-Computer. Wegen des angeblichen Briefes von Ihrer Großmutter auf Beteigeuze II. Was überhaupt nicht stimmte. Was eine freche Lüge war. Sie haben diese Briefe durch das Leck in dem Transporttunnel erhalten!«


    »Woher wollen Sie das wissen?« preßte Ellis dreist hervor. Er fühlte sich in die Enge getrieben. »Vielleicht gab es einen Defekt. Aber Sie können nicht beweisen, daß irgendeine Verbindung zwischen Ihrem schrottreifen Soforttransporter und meinen ...«


    »Die Botschaft«, erklärte Miller, »mit der Sie unseren Linguistik-Computer belästigt haben, war in keiner nichtirdischen Schrift gehalten. Sie stammte nicht von Centauri VI. Sie stammte aus keinem nichtirdischen Sonnensystem. Es war altes Hebräisch. Und es gab nur eine Möglichkeit für Sie daranzukommen, Ellis. Also versuchen Sie nicht, mich zum Narren zu halten.«


    »Hebräisch!« entfuhr es Ellis verblüfft. Er wurde weiß wie ein Laken. »Großer Gott! Das andere Kontinuum- die vierte Dimension. Die Zeit, natürlich.« Er zitterte. »Das Universum dehnt sich aus. Das würde ihre Größe erklären. Und es erklärt, warum eine neue Gruppe, eine neue Generation ...«


    »Wir gehen schon genug Risiken mit diesen Soforttransportern ein, indem wir einen Tunnel durch andere Raum-Zeit-Kontinua erschaffen.« Müde schüttelte Miller den Kopf. »Sie Idiot. Sie wußten, daß es Ihre Pflicht war, jeden Defekt sofort zu melden.«


    »Aber ich habe doch keinen Schaden angerichtet, oder?« Ellis war plötzlich schrecklich nervös. »Sie wirkten zufrieden, sogar dankbar. Gott, ich bin sicher, daß ich keinen Schaden angerichtet habe.«


    Miller kreischte auf in wahnwitziger Wut. Eine Weile tobte er durch das Büro. Schließlich warf er etwas auf seinen Schreibtisch, direkt vor Ellis. »Keinen Schaden. Nein, überhaupt keinen. Schauen Sie sich das einmal an. Ich habe es von dem Archiv für antike Fundstücke bekommen.«


    »Was ist das?«


    »Schauen Sie es sich an! Ich habe einen von Ihren Fragezetteln damit verglichen. Sie stimmen überein. Sie stimmen völlig überein. All Ihre Zettel, die Fragen und Antworten, alles ist hier drinnen. Sie vielbeiniger ganymedischer Dreckkäfer!«


    Ellis griff nach dem Buch und schlug es auf. Während er die Seiten überflog, erschien ein seltsamer Ausdruck auf seinem Gesicht. »Großer Gott. Also haben sie alles aufgezeichnet, was ich ihnen gegeben habe. Sie haben alles zu einem Buch zusammengefaßt. Jedes Wort. Und sie haben Kommentare hinzugeschrieben. Es steht alles hier drinnen – jedes einzelne Wort. Also hat es Wirkung gehabt. Sie haben es weitergegeben. Alles niedergeschrieben.«


    »Gehen Sie in Ihr Büro zurück. Ich bin für heute mit Ihnen fertig. Ich bin für immer mit Ihnen fertig. Die Schlußabrechnung geht Ihnen auf dem üblichen Wege zu.«


    Wie in Trance, das Gesicht von sonderbarer Erregung gerötet, nahm Ellis das Buch und näherte sich benommen der Tür. »Sagen Sie, Mr. Miller, kann ich das hier behalten? Kann ich es mit mir nehmen?«


    »Sicher«, nickte Miller müde. »Sicher können Sie es mitnehmen. Sie können es heute abend auf dem Heimweg lesen. Im Öffentlichen Monojettransporter.«


    


    »Henry möchte Ihnen etwas zeigen«, flüsterte Mary Ellis aufgeregt und ergriff Mrs. Lawrences Arm. »Also reagieren Sie auch entsprechend.«


    »Entsprechend reagieren?« entgegnete Mrs. Lawrence nervös, fast ein wenig unbehaglich. »Was ist es? Ich hoffe, nichts Lebendes.«


    »Nein, nein.« Mary zog sie zur Tür des Arbeitszimmers. »Sie brauchen nur zu lächeln.« Sie erhob ihre Stimme. »Henry, Dorothy Lawrence ist hier.«


    Henry Ellis erschien im Türrahmen seines Arbeitszimmers. Er neigte leicht den Kopf, eine würdevolle Gestalt in einem seidenen Morgenrock, eine Pfeife im Mund, einen Kugelschreiber in der Hand. »Guten Abend, Dorothy«, sagte er mit leiser, angenehmer Stimme. »Wollen Sie nicht einen Moment in mein Arbeitszimmer kommen?«


    »Arbeitszimmer?« Zögernd trat Mrs. Lawrence ein. »Woran arbeiten Sie denn? Ich meine, Mary sagte mir, daß Sie seit kurzem mit etwas sehr Interessantem beschäftigt sind, wo Sie doch jetzt nicht mehr ... Ich meine, wo Sie doch jetzt mehr zu Hause sind. Aber sie hat mir nicht verraten, um was es sich handelt.«


    Neugierig sah sich Mrs. Lawrence um. Das Arbeitszimmer war voller Nachschlagewerke und Landkarten, hinzu kamen ein großer Mahagonischreibtisch, ein Globus, Ledersessel und eine unglaublich alte elektrische Schreibmaschine.


    »Herr im Himmel!« stieß sie hervor. »Wie seltsam. All diese alten Dinge.«


    Ellis nahm vorsichtig etwas von einem Bücherregal und reichte es behutsam Mrs. Lawrence. »Nebenbei – vielleicht möchten Sie einen Blick hineinwerfen.«


    »Was ist das? Ein Buch?« Mrs. Lawrence griff nach dem Buch und betrachtete es begierig. »Meine Güte, wie schwer es ist.« Ihre Lippen bewegten sich, als sie den Druck des Rückens las. »Was bedeutet das? Es sieht alt aus. Was für merkwürdige Buchstaben. Etwas Ähnliches habe ich noch nie gesehen. Die Heilige Schrift.« Freudestrahlend blickte sie auf. »Was ist das?«


    Ellis lächelte mild. »Nun ...«


    Mrs. Lawrence ging ein Licht auf. Sie keuchte vor Ehrfurcht. »Großer Gott! Sie haben das doch nicht geschrieben, oder?«


    Ellis’ Lächeln wurde breiter und verriet würdevolle Bescheidenheit. »Nur ein paar kleine, zusammengewürfelte Geschichten«, murmelte er gleichgültig. »Mein erstes Buch, um die Wahrheit zu sagen.« Nachdenklich spielte er mit seinem Kugelschreiber. »Und jetzt bitte ich Sie, mich zu entschuldigen. Ich muß mich wieder an meine Arbeit machen ...«


    


    Der Baumeister


    (THE BUILDER)


    


    »E. J. Elwood!« sagte Liz gereizt. »Du hörst ja gar nicht zu, wenn wir mit dir reden. Und du ißt überhaupt nicht. Was in aller Welt ist nur mit dir los? Manchmal verstehe ich dich wirklich nicht.«


    Lange Zeit erfolgte keine Antwort. Ernest Elwood fuhr fort, an ihnen vorbeizuschauen, durch das Fenster in die Dämmerung, als ob er etwas hörte, was sie nicht hören konnten. Schließlich seufzte er, setzte sich auf seinem Stuhl aufrecht hin, und es schien, daß er etwas sagen wollte. Aber dann stieß er mit dem Ellbogen gegen seine Kaffeetasse und bewahrte sie mit einem schnellen Griff vor dem Umfallen, wischte einige übergeschwappte braune Tropfen von ihrem Rand.


    »Tut mir leid«, murmelte er. »Was hast du gesagt?«


    »So iß doch, Liebling«, bat seine Frau. Sie warf den beiden Jungen einen Blick zu, um zu kontrollieren, ob auch sie mit dem Essen aufgehört hatten. »Weißt du, ich habe mir heute große Mühe mit dem Essen gegeben.« Bob, der ältere Junge, ließ sich nicht stören und schnitt die Leber und den Speck sorgfältig in kleine Stücke. Aber natürlich hatte Klein-Toddy Messer und Gabel beiseite gelegt, und wie E. J. saß er stumm da und starrte auf seinen Teller.


    »Siehst du?« fragte Liz. »Du gibst ein schlechtes Beispiel für die Kinder ab. Iß jetzt. Sonst wird es kalt. Du magst doch keine kalte Leber, oder? Es gibt nichts Schlimmeres als kaltgewordene Leber und Speck, auf dem das Fett getrocknet ist. Nichts auf der Welt ist schwerer verdaulich als kaltes Fett. Vor allem Lammfett. Man sagt, daß viele Leute Lammfett nicht vertragen können. Liebling, bitte iß.«


    Elwood nickte. Er hob seine Gabel und spießte Erbsen und Kartoffeln auf, führte sie zu seinem Mund. Klein-Toddy ahmte ihn würdevoll und ernst nach, eine kleinere Ausgabe seines Vaters.


    »Hört mal«, begann Bob, »wir hatten heute in der Schule eine Atombombenübung. Wir mußten uns unter die Pulte legen.«


    »Wirklich?« fragte Liz.


    »Aber Mr. Pearson, unser Physiklehrer, sagt, daß die ganze Stadt zerstört wird, wenn man eine Bombe auf sie wirft, und deshalb verstehe ich nicht, was es für einen Sinn haben sollte, sich unter den Pulten zu verstecken. Ich meine, man sollte sich wirklich darüber klarwerden, welche Fortschritte die Wissenschaft gemacht hat. Es gibt jetzt Bomben, die kilometergroße Gebiete zerstören können, so daß nichts stehenbleibt.«


    »Was bist du wieder schlau«, murmelte Toddy.


    »Ach, halt’s Maul.«


    »Kinder ...«, sagte Liz.


    »Es ist wahr«, erklärte Bob eifrig. »Ein Freund von mir ist in der Marinekorpsreserve, und er sagt, daß sie jetzt über Waffen verfügen, die Getreide vernichten und das Wasser der Talsperren vergiften können. Eine Art Kristall.«


    »Großer Gott«, entfuhr es Liz.


    »Im letzten Krieg gab es solche Sachen noch nicht. Die Atombomben wurden erst am Ende entwickelt, ohne daß es Gelegenheit gab, sie richtig einzusetzen.« Bob wandte sich an seinen Vater. »Das stimmt doch, Paps, oder? Ich wette, als du in der Armee warst, da hattet ihr noch keine Atom ...«


    Elwood warf seine Gabel auf den Tisch. Er schob den Stuhl zurück und stand auf. Liz blickte verwirrt zu ihm auf, die Tasse auf halber Höhe zwischen Tisch und Mund. Bobs Mund stand offen, und er beendete seinen Satz nicht. Klein-Toddy schwieg.


    »Liebling, was ist los?« fragte Liz.


    »Bis später.«


    Erstaunt sahen sie ihm nach, wie er sich vom Tisch entfernte und das Eßzimmer verließ. Sie hörten ihn in die Küche gehen und die Hintertür öffnen. Einen Moment später fiel die Tür ins Schloß.


    »Er ist in den Hinterhof gegangen«, stellte Bob fest. »Mama, war er schon immer so? Warum benimmt er sich so merkwürdig? Es liegt an der Kriegspsychose, die er sich auf den Philippinen geholt hat, nicht wahr? Im Ersten Weltkrieg nannte man das Granatenschock, aber nun weiß man, daß es sich dabei um eine Kriegspsychose handelt. Ist es so etwas?«


    »Ihr sollt essen«, sagte Liz, und rote Zornesflecken brannten auf ihren Wangen. Sie schüttelte den Kopf. »Dieser verflixte Kerl. Ich kann mir nicht vorstellen ...«


    Die Jungen aßen.


    Draußen im Hinterhof war es dunkel. Die Sonne war untergegangen, und die Luft war kalt und dünn, erfüllt von herumschwirrenden Nachtinsekten. Im Hof nebenan arbeitete Joe Hunt und kehrte das Laub unter seinem Kirschbaum zusammen. Er nickte Elwood zu.


    Elwood wanderte langsam den Weg entlang, über den Hof auf die Garage zu. Er blieb stehen, die Hände in den Taschen vergraben. Neben der Garage reckte sich etwas Großes und Weißes in die Höhe, eine riesige, bleiche Silhouette in der Dämmerung. Als er dastand und es ansah, da begann ihn Wärme zu erfüllen. Es war eine seltsame Wärme, eine Art Stolz, mit Dankbarkeit und ... Erregung gemischt. Immer wenn er das Boot ansah, übermannte ihn Erregung. Selbst als er mit dem Bau begonnen hatte, hatte sein Herz schneller geschlagen, seine Hände hatten gezittert, und Schweiß war auf seine Stirn getreten.


    Sein Boot. Er lächelte, trat näher. Er hob den Arm und klopfte gegen den soliden Rumpf. Fast fertig. Einen Haufen Arbeit hatte er hineingesteckt, einen Haufen Arbeit und Zeit. Nachmittage hatte er damit verbracht, Sonntage, und manchmal war er sogar früh aufgestanden, um vor Bürobeginn Hand daran zu legen.


    So war es am besten gewesen, früh am Morgen, wenn die helle Sonne herunterschien und die Luft wohlriechend und frisch und alles feucht und glänzend vom Tau war. Diese Stunden mochte er sehr, denn niemand außer ihm war schon auf, um ihn zu stören oder mit Fragen zu belästigen. Erneut klopfte er gegen den festen Rumpf. Ja, einen Haufen Arbeit und Material. Holz und Nägel, und all das Sägen und Hämmern und Bücken. Natürlich. Toddy hatte ihm geholfen. Allein hätte er es bestimmt nicht geschafft; daran bestand kein Zweifel. Wenn Toddy nicht die Markierungen auf den Planken angebracht und ...


    »He«, rief Joe Hunt.


    Elwood drehte sich um. Joe lehnte am Zaun und sah ihn an. »Entschuldigen Sie«, sagte Elwood. »Was haben Sie gesagt?«


    »Sie waren mit Ihren Gedanken wohl ganz weit weg«, bemerkte Hunt. Er zog an seiner Zigarre. »Schöner Abend.«


    »Ja.«


    »Ein hübsches Boot haben Sie da, Elwood.«


    »Danke«, murmelte Elwood. Er ging zum Haus zurück. »Gute Nacht, Joe.«


    »Wie lange haben Sie an diesem Boot gearbeitet?« fragte Hunt. »Alles in allem wohl ein Jahr, oder? Über zwölf Monate. Sie haben bestimmt einen Haufen Zeit und Mühe hineingesteckt.«


    Ellwood nickte und näherte sich der Hintertür.


    »Sogar Ihre Kinder haben daran mitgearbeitet. Zumindest der kleine Knirps. Ja, es ist wirklich ein hübsches Boot.« Hunt schwieg einen Moment. »Der Größe nach zu schließen, müssen Sie ja eine weite Reise damit vorhaben. Wo, sagten Sie, wollen Sie hin? Ich habe es vergessen.«


    Schweigen trat ein.


    »Ich habe Sie nicht verstanden, Elwood. Sprechen Sie lauter. Ein Boot von dieser Größe muß ...«


    »Lassen Sie mich in Ruhe.«


    Hunt lachte unbekümmert. »Was ist denn mit Ihnen los, Elwood? Ich meine es doch nicht böse, habe nur ein wenig Spaß gemacht. Aber im Ernst, wohin wollen Sie damit? Werden Sie es zur Küste hinunterschleppen und zu Wasser lassen? Ich kenne einen Burschen, der hat ein kleines Segelboot, das zurrt er immer auf seinem Anhänger fest und hängt es an sein Auto. Einmal in der Woche fährt er hinunter zum Jachthafen. Aber, mein Gott, Sie können dieses große Ding nicht auf einen Anhänger packen. Wissen Sie, ich habe von einem Typ gehört, der sich ein Boot in seinem Keller zusammengebaut hat. Nun, er wurde fertig, und wissen Sie, was er feststellen mußte? Er stellte fest, daß das Boot so groß war, daß es nicht durch die Tür ...«


    Liz Elwood kam zum Hinterausgang, schaltete die Küchenlampe ein und öffnete die Tür. Sie trat hinaus auf das Gras und verschränkte die Arme.


    »Guten Abend, Mrs. Elwood«, grüßte Hunt und tippte an seinen Hut. »Eine schöne Nacht.«


    »Guten Abend.« Liz wandte sich an E. J. »Um Himmels willen, kommst du jetzt herein?« Ihre Stimme war laut und zornig.


    »Sicher.« Elwood schlenderte lustlos auf die Tür zu. »Ich gehe hinein. Gute Nacht, Joe.«


    »Gute Nacht«, sagte Hunt. Er sah den beiden nach, wie sie im Haus verschwanden. Die Tür wurde geschlossen, das Licht gelöscht. Hunt schüttelte den Kopf. »Verrückter Bursche«, brummte er. »Mit jedem Tag wird er verrückter. Vielleicht lebt er in einer anderen Welt. Er und sein Boot!«


    Er ging ins Haus.


    »Sie war erst achtzehn«, erzählte Jack Fredericks, »aber sie wußte schon völlig Bescheid.«


    »Diese Mädchen aus dem Süden sind alle so«, sagte Charlie. »Sie sind wie Obst, schön weich, reif und saftig.«


    »Bei Hemingway steht so etwas Ähnliches«, bemerkte Ann Pike. »Ich kann mich aber nicht erinnern, in welchem Roman. Er vergleicht ein ...«


    »Aber wie sie sprechen«, unterbrach Charlie. »Wer kann schon widerstehen, wenn er diese Mädchen aus dem Süden sprechen hört?«


    »Wieso, wie sprechen sie denn?« fragte Jack. »Sie reden anders, aber man gewöhnt sich daran.«


    »Warum können sie nicht vernünftig sprechen?«


    »Wie meinst du das?«


    »Sie reden wie ... wie Farbige.«


    »Das liegt daran, weil sie alle aus der gleichen Gegend stammen«, warf Ann ein.


    »Willst du damit sagen, daß das Mädchen eine Farbige war?« fragte Jack.


    »Nein, natürlich nicht. Iß deinen Kuchen.« Charlie sah auf seine Armbanduhr. »Fast eins. Wir müssen zurück ins Büro.«


    »Ich bin mit dem Essen noch nicht fertig«, erklärte Jack. »Wartet!«


    »Wißt ihr, in meine Gegend sind eine ganze Menge Farbige gezogen«, berichtete Ann. »Ein paar Blocks weiter hängt das Plakat eines Maklers an einem Haus. ›Alle Rassen willkommen‹. Ich bin fast in Ohnmacht gefallen, als ich das sah.«


    »Was hast du getan?«


    »Ich habe nichts getan. Was kann man da schon machen?«


    »Weißt du, wenn man für die Regierung arbeitet, da kann es einem passieren, daß man plötzlich einem Farbigen oder einem Chinesen gegenübersitzt«, sagte Jack, »und man kann nichts dagegen unternehmen.«


    »Nur kündigen.«


    »Das widerspricht dem Recht auf Arbeit«, meinte Charlie. »Wie soll man unter diesen Umständen arbeiten? Sag es mir.«


    »Es sind zu viele Rote in der Regierung«, behauptete Jack. »Deshalb passiert so etwas, deshalb stellt man Leute in den Staatsdienst ein, ohne darauf zu achten, welcher Rasse sie angehören. Geschah alles, als Harry Hopkins am Ruder war.«


    »Wißt ihr, wo er geboren ist?« fragte Ann. »In Rußland.«


    »Das war Sidney Hillman«, berichtigte Jack.


    »Sie sind alle gleich«, sagte Charlie. »Man sollte sie alle dorthin zurückschicken.«


    Ann blickte Ernest Elwood neugierig an. Er saß schweigend da, las seine Zeitung, sagte nicht ein einziges Wort. Hektik und Lärm erfüllte das Café. Überall wurde gegessen und gesprochen, Menschen kamen und gingen, liefen hin und her.


    »E. J., ist mit dir alles in Ordnung?« fragte Ann.


    »Ja.«


    »Er liest den Bericht über die White Sox«, vermutete Charlie. »Das sieht man an seinem konzentrierten Blick. Wißt ihr, gestern war ich mit meinen Kindern beim Spiel und ...«


    »Kommt«, sagte Jack und erhob sich. »Wir müssen zurück.«


    Alle standen auf. Elwood faltete stumm seine Zeitung zusammen und schob sie in seine Tasche.


    »Du bist ja heute nicht besonders gesprächig«, meinte Charlie zu ihm, als sie durch den Gang schritten. Elwood blickte auf.


    »Tut mir leid.«


    »Ich wollte dich an sich etwas fragen. Hast du Lust, am Samstag auf ein Spielchen zu mir rüberzukommen? Du hast schon verdammt lange nicht mehr mit uns gespielt.«


    »Bemüh dich nicht«, riet Jack und zahlte an der Kasse für seine Mahlzeit. »Er interessiert sich doch nur für so alberne Sachen wie Tennis, Baseball ...«


    »Ich steh’ auf Poker«, erklärte Charlie. »Komm schon, Elwood. Je öfter, desto besser. Wir trinken ein paar Bier, stecken die Köpfe zusammen und sind für ein paar Stunden die Frauen los, eh?« Er grinste.


    »Irgendwann in den nächsten Tagen steigt bei mir eine Party«, verkündete Jack und schob das Wechselgeld in seine Brieftasche. Er blinzelte Elwood zu. »Du weißt schon, von was ich rede. Wir besorgen uns ein paar Mädchen, haben ein wenig Spaß ...« Er machte eine bezeichnende Geste mit der Hand.


    Elwood wandte sich ab. »Vielleicht. Ich werde es mir überlegen.« Er bezahlte seine Mahlzeit. Dann ging er nach draußen auf die sonnenbeschienene Straße und entfernte sich von dem Café. Rasch bog er um die Ecke in die Cedar Street und blieb vor einem TV-Geschäft stehen. Kunden und Angestellte hasteten an ihm vorbei, genossen ihre Mittagspause, drängten und lachten und schwatzten, und die Gesprächsfetzen umschwappten ihn wie die Wellen des Meeres. Er trat in den Eingang des TV-Geschäftes und blieb dort stehen, die Hände in den Taschen vergraben, wie ein Mann, der Schutz vor dem Regen suchte.


    Was war nur mit ihm los? Vielleicht sollte er einen Arzt aufsuchen. Der Lärm, die Menschen, alles störte ihn. Überall Krach und Hektik. Er hatte in der Nacht schlecht geschlafen. Vielleicht lag es an der falschen Ernährung. Und er arbeitete zuviel im Hof. Wenn er abends ins Bett ging, war er völlig erschöpft. Elwood strich über seine Stirn. Menschen und Lärm, Satzfetzen, alles strömte an ihm vorbei, zahllose Gestalten wimmelten auf den Straßen und in den Geschäften herum.


    Im Schaufenster des TV-Ladens flackerte ein Fernseher, übertrug nur die Bilder, lautlos tanzende, fröhliche Menschen. Geistesabwesend sah Elwood zu. Eine Frau in einem knappen Trikot vollführte akrobatische Kunststücke, zunächst eine Anzahl Sprünge, dann schlug sie ein paar Räder und machte schließlich einen Spagat. Eine Weile ging sie auf Händen, die Beine hoch in die Luft gestreckt, und sie lächelte dem Publikum zu. Dann verschwand sie und machte einem auffällig gekleideten Mann Platz, der einen Hund an der Leine führte.


    Elwood warf einen Blick auf seine Uhr. Fünf Minuten vor eins. In fünf Minuten mußte er wieder in seinem Büro sein. Er trat wieder auf die Straße und sah um die Ecke. Von Ann und Charlie und Jack war nichts zu sehen. Sie waren weitergegangen. Elwood schlenderte langsam weiter, an den Geschäften vorbei, die Hände in den Taschen. Einen Moment blieb er vor einem Kramladen stehen und beobachtete die Frauen, die sich aneinander vorbeidrängelten und zwischen den Ladentischen hin und her hasteten, die Waren befingerten, in die Hand nahmen, untersuchten. In dem Schaufenster eines Drugstores musterte er die Werbung für ein Mittel gegen Fußkrankheiten, eine Art Puder, das zwischen zwei wunden, blasenbedeckten Zehen verstreut war. Er überquerte die Straße.


    Auf der anderen Straßenseite blieb er vor der Auslage eines Kleidergeschäftes stehen, sah Hemden und Blusen und Wollpullover. Eine Farbfotografie zeigte ein hübsches Mädchen, das ihre Bluse aufknöpfte, um der Welt ihren eleganten BH zu zeigen. Elwood ging weiter. Im nächsten Schaufenster standen Koffer und Reisetaschen und Rucksäcke.


    Gepäck. Er verharrte und runzelte die Stirn. Irgend etwas ließ ihn zögern, irgendein nebulöser Gedanke, zu verschwommen, als daß er ihn festhalten konnte. Plötzlich verspürte er tief in seinem Innern Ungeduld. Er sah auf seine Uhr. Zehn nach eins. Er würde sich verspäten. Er eilte zur Ecke und wartete ungeduldig darauf, daß die Ampel auf grün springen würde. Einige Männer und Frauen drängten sich an ihm vorbei an den Bordstein, um einen Bus zu besteigen, der soeben ankam. Elwood betrachtete den Bus. Er hielt an und öffnete die Türen. Die Leute schoben sich hinein. Plötzlich setzte sich Elwood in Bewegung und kletterte die Stufen hinauf in den Bus. Hinter ihm schlossen sich die Türen, und er holte das Wechselgeld aus seiner Tasche hervor.


    Einen Moment später nahm er neben einer dicken alten Frau mit einem Kind auf dem Schoß Platz. Still saß er da, die Hände gefaltet, starr geradeaus blickend und wartend, während der Bus die Straße hinunterrollte und sich dem Wohnviertel näherte.


    Als er nach Hause kam, war niemand da. Das Haus war dunkel und kalt. Er ging ins Schlafzimmer und holte seine alten Sachen aus dem Kleiderschrank. Er wollte gerade hinaus in den Hinterhof, als Liz auf dem Zufahrtsweg erschien; sie trug zwei schwere Taschen.


    »E. J.!« rief sie. »Was ist los? Warum bist du zu Hause?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe Urlaub genommen. Es ist alles in Ordnung.«


    Liz stellte die Taschen auf die Mauer. »Um Himmels willen«, sagte sie gereizt. »Du hast mir einen Schrecken eingejagt.« Forschend sah sie ihn an. »Du hast dir Urlaub genommen?«


    »Ja.«


    »Wie viele Tage sind das denn schon in diesem Jahr? Wieviel Urlaub hast du dir denn schon genommen?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Du weißt es nicht? Nun, hast du denn noch welchen übrig?«


    »Übrig wofür?«


    Liz starrte ihn an. Dann griff sie nach ihren Taschen und ging ins Haus, schmetterte die Hintertür mit einem lauten Knall zu. Elwood runzelte die Stirn. Was sie nur hatte? Er betrat die Garage und begann Holz und Werkzeuge hinaus auf den Rasen neben dem Boot zu schleppen.


    Er sah an ihm hinauf. Es war klobig, groß und klobig, wie eine riesige, solide Kiste. Gott, aber es war solide. Er hatte nicht mit Brettern gespart. Und es besaß eine geschützte Kabine mit einem großen Fenster, überragt von dem Dach. Ein gutes Boot.


    Er begann zu arbeiten. Nach einer Weile kam Liz aus dem Haus. Schweigend überquerte sie den Hof, so daß er sie erst bemerkte, als er sich aufrichtete, um einige große Nägel zu holen.


    »Nun?« sagte Liz.


    Elwood hielt für einen Moment inne. »Was gibt es denn?«


    Liz verschränkte die Arme.


    Elwood wurde ungeduldig. »Was gibt es? Warum siehst du mich so an?«


    »Hast du dir wirklich Urlaub genommen? Ich kann es einfach nicht glauben. Du bist wirklich nach Hause gekommen, um an ... an diesem Boot zu arbeiten?«


    Elwood wandte sich ab.


    »Warte.« Sie trat an seine Seite. »Geh nicht weg. Bleib hier.«


    »Beruhige dich. Und schrei mich nicht so an.«


    »Ich schreie nicht. Ich möchte mit dir reden. Ich möchte dich etwas fragen. Darf ich? Darf ich dich etwas fragen? Es macht dir doch nichts aus, mit mir zu sprechen?«


    Elwood schüttelte den Kopf.


    »Warum?« fragte Liz mit leiser, eindringlicher Stimme. »Warum? Wirst du mir das verraten? Warum?«


    »Warum was?«


    »Das. Dieses – dieses Ding. Welchen Zweck hat es? Warum stehst du hier am hellichten Tag im Hof? Schon ein ganzes Jahr geht das so. Gestern am Abendtisch bist du plötzlich aufgestanden und hinausgestürmt. Warum? Was bedeutet das Ganze?«


    »Es ist fast fertig«, murmelte Elwood. »Nur noch ein paar Kleinigkeiten, und es wird ...«


    »Und was dann?« Liz kam um ihn herum und stellte sich ihm in den Weg. »Und was dann? Was wirst du damit anstellen? Es verkaufen? Damit in See stechen? All unsere Nachbarn lachen schon über dich. Alle hier in der Gegend wissen ...« – sie verstummte plötzlich – »... wissen von dir und diesem Ding da. Die Kinder in der Schule machen sich lustig über Bob und Toddy. Sie sagen ihnen, daß ihr Vater ... daß er ...«


    »Daß er verrückt ist?«


    »Bitte, E. J. Sag mir, was du damit vorhast. Sagst du es mir? Vielleicht kann ich es dann verstehen. Du hast es mir nie gesagt. Wäre es nicht besser? Kannst du es denn nicht?«


    »Ich kann es nicht«, erklärte Elwood.


    »Du kannst es nicht! Warum nicht?«


    »Weil ich es nicht weiß«, gestand Elwood. »Ich weiß nicht, was ich damit vorhabe. Vielleicht überhaupt nichts.«


    »Aber warum arbeitest du dann daran?«


    »Ich weiß es nicht. Es macht mir Spaß. Vielleicht ist es für mich nur eine Art Hobby.« Ungeduldig bewegte er die Hand. »Ich hatte immer ein Hobby. Als Kind habe ich Modellflugzeuge gebaut. Ich habe Werkzeuge. Ich hatte immer Werkzeuge.«


    »Aber warum kommst du dann mitten am Tag nach Hause?«


    »Ich war unruhig.«


    »Warum?«


    »Ich ... ich höre das Geschwätz der Leute, und das macht mich unruhig. Ich kann ihre Nähe nicht ertragen. Irgend etwas stört mich an ihnen. Ihre Art. Vielleicht leide ich an Klaustrophobie.«


    »Soll ich Doktor Evans anrufen und einen Termin vereinbaren?«


    »Nein. Nein, mit mir ist alles in Ordnung. Bitte, Liz, geh mir aus dem Weg, damit ich arbeiten kann. Ich möchte fertig werden.«


    »Und du weißt nicht einmal, was du damit vorhast.« Sie schüttelte den Kopf. »Also hast du die ganze Zeit gearbeitet, ohne zu wissen, warum. Wie ein Tier, das des Nachts herumstrolcht und einen Kampf sucht, wie die Katze auf der Hofmauer. Du läßt deine Arbeit und uns im Stich, um ...«


    »Geh mir aus dem Weg.«


    »Hör mir zu. Du legst jetzt diesen Hammer beiseite und kommst mit ins Haus. Du ziehst deinen Anzug an und gehst sofort zurück ins Büro. Hast du verstanden? Wenn du das nicht tust, werde ich dich nie mehr ins Haus lassen. Du kannst die Tür mit deinem Hammer einschlagen, wenn du willst. Aber von nun an wird sie für dich versperrt sein, wenn du nicht dieses Boot sein läßt und zurück ins Büro gehst.«


    Stille trat ein.


    »Aus dem Weg«, verlangte Elwood. »Ich muß fertig werden.«


    Liz starrte ihn an. »Du willst weitermachen?« Der Mann schob sich an ihr vorbei. »Du willst wirklich weitermachen? Irgend etwas stimmt nicht mit dir. Irgend etwas stimmt mit deinem Verstand nicht. Du bist ...«


    »Ruhe«, sagte Elwood und sah an ihr vorbei. Liz drehte sich um.


    Toddy stand schweigend auf dem Weg und hatte seinen Frühstücksbeutel unter den Arm geklemmt. Sein kleines Gesicht wirkte ernst und feierlich. Er sprach kein Wort.


    »Tod!« entfuhr es Liz. »Ist es schon so spät?«


    Toddy schritt über den Rasen auf seinen Vater zu. »Hallo, Junge«, grüßte ihn Elwood. »Wie war es in der Schule?«


    »Schön.«


    »Ich gehe ins Haus«, erklärte Liz. »Es war mein Ernst, E. J. Denke daran, daß es mein Ernst war.«


    Sie ging davon. Die Tür fiel krachend hinter ihr ins Schloß.


    Elwood seufzte. Er hockte sich auf die Leiter, die an dem Schiffsrumpf lehnte, und legte den Hammer auf den Boden. Er setzte eine Zigarette in Brand und rauchte schweigend. Toddy wartete.


    »Nun, Junge?« begann Elwood schließlich. »Was meinst du?«


    »Was kann ich tun, Paps?«


    »Tun?« Elwood lächelte. »Tja, viel ist nicht mehr übrig. Hier und da ein paar Kleinigkeiten. Bald werden wir fertig sein. Du kannst ja nachschauen, ob noch einige Planken oben an Deck festgenagelt werden müssen.« Er rieb sein Kinn. »Fast fertig. Wir haben lange Zeit daran gearbeitet. Wenn du möchtest, kannst du es anstreichen. Ich möchte, daß die Kabine angestrichen wird. Rot.«


    »Grün.«


    »Grün? In Ordnung. In der Garage steht noch die grüne Farbe, die wir für die Veranda benutzt haben. Möchtest du sie anrühren?«


    »Sicher«, sagte Toddy. Er schritt auf die Garage zu.


    Elwood sah ihm nach. »Toddy ...«


    Der Junge drehte sich um. »Ja?«


    »Warte, Toddy.« Langsam trat Elwood auf ihn zu. »Ich möchte dich etwas fragen.«


    »Was denn, Paps?«


    »Dir ... dir macht es doch nichts aus, mir zu helfen, oder? Dir macht es doch nichts aus, an dem Boot zu arbeiten?«


    Toddy blickte ernst zu seinem Vater auf. Er sagte nichts.


    »Okay!« sagte Elwood unvermittelt. »Geh jetzt und rühr die Farbe an.«


    Bob kam mit zwei seiner Freunde aus der Oberschule den Weg herunter. »He, Paps«, rief Bob und lächelte. »Wie steht’s?«


    »Gut«, erklärte Elwood.


    »Schaut euch das an«, wandte sich Bob an seine Schulkameraden und deutete auf das Boot. »Seht ihr das? Wißt ihr, was das ist?«


    »Was ist es denn?« fragte einer von ihnen.


    Bob öffnete die Küchentür. »Das ist ein atombetriebenes U-Boot.«


    Er grinste, und die beiden Jungen grinsten zurück. »Es ist voller Uran 235. Paps wird sich damit bis nach Rußland durchschlagen.«


    Die Jungen betraten das Haus, und die Tür fiel hinter ihnen zu.


    Elwood stand da und betrachtete das Boot. Im Nachbargarten stellte Mrs. Hunt ihren Wäschekorb ab und sah zu ihm herüber.


    »Ist es wirklich atombetrieben, Mr. Elwood?« fragte sie.


    »Nein.«


    »Wie fährt es dann? Ich kann keine Segel sehen. Was für einen Motor benutzen Sie denn? Eine Dampfmaschine?«


    Elwood biß sich auf die Lippe. Seltsamerweise hatte er sich über dieses Problem noch keine Gedanken gemacht. Das Boot besaß keinen Motor, überhaupt keinen Motor. Und es besaß keine Segel, keinen Dampfkessel. Er hatte keine Maschine eingebaut, keine Turbinen, keinen Kraftstoff eingelagert. Es war eine Holzhülle, eine riesige Kiste, und das war alles.


    Plötzlich übermannte ihn Verzweiflung. Er hatte keinen Motor, nichts. Es war kein Boot, sondern nur ein Haufen Holz und Teer und Nägel.


    Warum hatte er das Boot gebaut? Er wußte es nicht. Wohin wollte er damit fahren? Auch das wußte er nicht.


    Toddy hatte ihm die ganze Zeit über geholfen. Warum hatte er daran gearbeitet? Wußte er es? Wußte der Junge, wozu das Boot diente, warum sie es gebaut hatten? Toddy hatte nie danach gefragt, weil er seinem Vater vertraute, daß er es wußte.


    Aber er wußte es nicht. Und auch er, der Vater, wußte es nicht, und bald würde es fertig sein, bereit. Und was dann? Bald würde Toddy den Pinsel zur Seite legen, die letzte Dose Farbe zudecken, die Nägel und die Holzreste fortschaffen und die Säge und den Hammer wieder in die Garage hängen. Und dann würde er fragen, jene Frage aussprechen, die er nie zuvor gestellt hatte und die gleichwohl unausweichlich war.


    Und er konnte ihm keine Antwort geben.


    Elwood stand da, blickte hinauf an dem massigen Rumpf, den sie gezimmert hatten, und versuchte verzweifelt zu verstehen. Warum hatte er daran gearbeitet? Welchen Sinn hatte das alles? Wann würde er es wissen? Würde er es jemals wissen? Endlos lange stand er da und blickte nach oben.


    Erst als die ersten großen, schwarzen Regentropfen vom Himmel fielen, begann er zu verstehen.


    


    Die kleine Bewegung


    (THE LITTLE MOVEMENT)


    


    Der Mann saß auf dem Bürgersteig und hielt die Schachtel mit seinen Händen zu. Ungeduldig bewegte sich der Deckel der Schachtel und versuchte, seine Finger hochzudrücken.


    »In Ordnung«, murmelte der Mann. Schweiß rann über sein Gesicht, feuchter, dicker Schweiß. Langsam öffnete er die Schachtel und hielt die Hand über die Öffnung. Aus dem Innern drang ein metallisches Dröhnen, ein tiefes, durchdringendes Brummen, das sich aufgeregt verstärkte, als das Sonnenlicht in die Schachtel fiel.


    Ein kleiner Kopf erschien, rund und glänzend, und dann ein weiterer. Mehr und mehr Köpfe reckten sich, äugten und bogen die Hälse, um besser sehen zu können. »Ich bin der erste«, piepste einer der Köpfe. Eine Auseinandersetzung entstand, die sich jedoch rasch wieder legte.


    Der Mann hockte auf dem Bürgersteig und hob die kleine metallene Gestalt mit zitternden Händen heraus. Er stellte sie auf dem Pflaster ab und begann sie ungeschickt und schwerfällig aufzuziehen. Es war ein grellbemalter Soldat mit einem Helm und einem Gewehr, der in Habachtstellung dastand. Als der Mann den Schlüssel drehte, bewegten sich die Arme auf und ab, und der kleine Soldat wehrte sich heftig gegen die Umklammerung.


    Zwei Frauen kamen den Bürgersteig entlang und waren in ein Gespräch vertieft. Neugierig blickten sie auf den Mann hinunter, der auf dem Boden saß, und auf die Schachtel und die glänzende Figur in den Händen des Mannes.


    »Fünfzig Cent«, murmelte der Mann. »Machen Sie Ihren Kindern eine ...«


    »Warte!« ertönte eine leise metallische Stimme. »Die nicht!«


    Abrupt verstummte der Mann. Die beiden Frauen sahen einander an, und dann kehrten ihre Blicke wieder zu dem Mann und der kleinen Metallfigur zurück. Hastig eilten sie weiter.


    Der kleine Soldat blickte auf und die Straße hinunter, betrachtete die Autos und die Kauflustigen. Plötzlich zitterte er und stieß mit leiser, heiserer Stimme etwas hervor.


    Der Mann schluckte. »Nicht das Kind«, bat er rauh. Er versuchte, die Figur festzuhalten, aber die Metallfinger gruben sich tief in seine Hand. Er keuchte auf.


    »Sag ihnen, daß sie stehenbleiben sollen«, schrillte die kleine Figur. »Sie müssen stehenbleiben!« Die Metallfigur riß sich los und klapperte mit steifen, ungelenkigen Beinen über das Pflaster.


    Der Junge und sein Vater verlangsamten ihre Schritte, blieben schließlich stehen und sahen dem Spielzeug interessiert zu. Der sitzende Mann lächelte schwach; er verfolgte, wie die Figur sie erreichte und sich drehte, während die Arme sich auf und ab bewegten.


    »Machen Sie Ihrem Jungen eine Freude. Es ist ein wundervolles Spielzeug. Ein aufregender Zeitvertreib.«


    Der Vater lächelte und beobachtete, wie die Figur sich seinem Schuh näherte. Der kleine Soldat stieß gegen den Absatz. Er summte und klickte. Dann hörte er auf, sich zu bewegen.


    »Zieh ihn auf!« rief der Junge.


    Sein Vater griff nach der Figur. »Wieviel?«


    »Fünfzig Cent.« Der Verkäufer erhob sich unsicher und hielt die Schachtel fest umklammert. »Machen Sie Ihrem Jungen eine Freude.«


    Der Vater drehte die Figur. »Du bist sicher, daß du ihn haben willst, Bobby?«


    »Klar! Zieh ihn auf!« Bobby griff nach dem kleinen Soldaten. »Laß ihn wieder gehen!«


    »Ich kaufe ihn«, erklärte der Vater. Er holte aus seiner Tasche eine Dollarnote hervor.


    Benommen, mit abgewandtem Gesicht gab ihm der Verkäufer das Wechselgeld.


    


    Alles lief ausgezeichnet.


    Die kleine Figur lag ruhig da und überdachte alles. Alle Umstände hatten zusammengewirkt und zu einer optimalen Lösung geführt. Das Kind hätte vielleicht nicht stehenbleiben mögen und der Erwachsene kein Geld haben können. Viele Dinge hätten schiefgehen können; allein daran zu denken, war schrecklich genug. Aber alles war ideal verlaufen.


    Die kleine Figur blickte zufrieden von dem Rücksitz des Autos auf. Korrekt hatte sie gewisse Hinweise interpretiert: Die Erwachsenen hatten die Macht, und deshalb besaßen die Erwachsenen auch das Geld. Sie waren stark, und ihre Stärke verhinderte, daß man sie überwältigte. Ihre Stärke und ihre Größe. Bei den Kindern war es anders. Sie waren klein, und es war leichter, mit ihnen zu reden. Sie akzeptierten alles, was sie hörten, und sie taten, was man ihnen sagte. Zumindest behauptete man dies in der Fabrik.


    Die kleine Figur lag da und gab sich verträumten, lustvollen Gedanken hin.


    Das Herz des Jungen pochte heftig. Er lief die Treppen hinauf und öffnete die Tür. Nachdem er sie sorgfältig wieder geschlossen hatte, trat er ans Bett und ließ sich darauf nieder. Er betrachtete das Spielzeug in seinen Händen.


    »Wie heißt du?« fragte er. »Wie nennt man dich?«


    Die Metallfigur antwortete nicht.


    »Ich werde dir alles zeigen. Du mußt jeden kennenlernen. Es wird dir hier bestimmt gefallen.«


    Bobby legte die Figur auf das Bett. Er hastete zum Kleiderschrank und holte einen Karton hervor, der bis zum Bersten mit Spielsachen gefüllt war.


    »Das ist Bonzo«, erklärte er und hielt einen zerrupften Stoffhasen hoch. »Und das ist Fred.« Er drehte das Gummischwein, damit es der Soldat von allen Seiten sehen konnte. »Und natürlich Teddo. Das ist Teddo.«


    Er trug Teddo zum Bett und legte ihn neben den Soldaten. Teddo lag still da und blickte mit glasigen Augen hinauf zur Decke. Teddo war ein brauner Bär, und durch das Fell hindurch lugte schon das Stroh.


    »Und wie sollen wir dich nennen?« fragte Bobby. »Ich glaube, wir sollten eine Versammlung abhalten und dann entscheiden.« Er schwieg und dachte nach. »Ich werde dich aufziehen, damit wir alle sehen können, wie du funktionierst.«


    Er begann vorsichtig die Figur aufzuziehen und drehte sie dazu auf den Rücken. Als sich der Schlüssel nicht mehr weiterbewegte, bückte er sich und stellte die Figur auf den Boden.


    »Geh schon«, sagte Bobby. Die Metallfigur stand reglos da. Dann begann sie zu summen und zu klicken. Steifbeinig stakste sie über den Boden. Plötzlich veränderte sie ihre Richtung und näherte sich der Tür. An der Tür hielt sie an. Dann drehte sie sich zu einigen Bausteinen um, die dort herumlagen, und schob sie zu einem Haufen zusammen.


    Bobby sah interessiert zu. Die kleine Figur mühte sich mit den Bausteinen ab und schichtete sie zu einer Pyramide auf. Schließlich kletterte sie auf die Klötze und drehte den Schlüssel im Schloß um.


    Verwirrt kratzte sich Bobby den Kopf. »Warum hast du das getan?« fragte er. Die Figur kletterte wieder hinunter und kam summend und klickend auf Bobby zu. Bobby und die Stofftiere verfolgten mit Überraschung und Erstaunen das Geschehen. Die Figur erreichte das Bett und verharrte.


    »Heb mich hoch!« schrie sie ungeduldig mit ihrer dünnen, metallischen Stimme. »Beeil dich! Sitz nicht so faul herum!«


    Bobbys Augen weiteten sich. Er blinzelte. Die Stofftiere sagten nichts.


    »Mach schon!« rief der kleine Soldat.


    Bobby griff nach unten. Fest umklammerte der Soldat seine Hand. Bobby schrie auf.


    »Sei still«, befahl der Soldat. »Heb mich aufs Bett. Ich habe einiges mit dir zu besprechen, das von größter Wichtigkeit ist.«


    Bobby setzte ihn neben sich auf das Bett. Im Zimmer war es bis auf das leise Summe der Metallfigur still.


    »Das ist ein hübsches Zimmer«, erklärte der Soldat schließlich. »Ein sehr hübsches Zimmer.«


    Bobby rückte ein wenig ab.


    »Was ist los?« fragte der Soldat scharf, drehte den Kopf und blickte zu ihm hinauf.


    »Nichts.«


    »Was hast du?« Die kleine Figur musterte ihn. »Du hast doch keine Angst vor mir, oder?«


    Bobby bewegte sich unbehaglich.


    »Angst vor mir?« Der Soldat lachte. »Ich bin nur ein kleiner Metallmann, nicht größer als vierzehn Zentimeter.« Er lachte wieder. Abrupt verstummte er dann.« Hör zu. Ich werde eine Zeitlang hier bei dir wohnen. Es wird dir schon nichts geschehen; du kannst dich ganz auf mich verlassen. Ich bin dein Freund – ein guter Freund.«


    Ängstlich blickte er zu Bobby hinauf. »Aber ich möchte, daß du einige Dinge für mich erledigst. Das macht dir doch nichts aus, oder? Sag einmal, wie viele von ihnen gibt es in deiner Familie?«


    Bobby zögerte.


    »Komm schon, wie viele sind es? Erwachsene.«


    »Drei ... Vati und Mutter und Foxie.«


    »Foxie? Wer ist das?«


    »Meine Großmutter.«


    »Drei also.« Die Figur nickte. »Ich verstehe. Nur drei. Aber von Zeit zu Zeit kommen auch andere? Andere Erwachsene, die deine Familie besuchen?«


    Bobby nickte.


    »Drei. Das sind nicht allzu viele. Drei stellen kein großes Problem dar. Schenkt man der Fabrik Glauben ...«


    Sie brach ab. »Gut. Hör mir zu. Ich möchte nicht, daß du ihnen etwas von mir verrätst. Ich bin dein Freund, dein geheimer Freund. Es interessiert sie auch gar nicht, was mit mir ist. Denk daran, daß ich dir keinen Schaden zufügen werde. Du hast nichts zu befürchten. Ich werde nur hier bei dir wohnen.«


    Forschend betrachtete sie den Jungen und wägte sorgfältig die nächsten Worte ab.


    »Ich werde eine Art Privatlehrer für dich sein. Ich werde dir Dinge beibringen, ich werde dir sagen, was du tun und sagen mußt. Genau wie ein Hauslehrer. Wird dir das gefallen?«


    Schweigen.


    »Natürlich wird dir das gefallen. Wir können gleich jetzt beginnen. Vielleicht möchtest du wissen, wie du mich anreden sollst. Möchtest du das wissen?«


    »Dich anreden?« Bobby blickte ihn an.


    »Du wirst mich ...« Die Figur verstummte und zögerte. Hochmütig straffte sie sich dann. »Du kannst mich ... ›mein Gebieter‹ nennen.«


    Bobby sprang auf und schlug die Hände vor das Gesicht.


    »Mein Gebieter«, wiederholte die Figur unbarmherzig. »Mein Gebieter. Du brauchst aber jetzt noch nicht damit zu beginnen. Ich bin müde.« Die Figur sank zusammen. »Ich bin fast abgelaufen. Bitte ziehe mich in ungefähr einer Stunde wieder auf.«


    Die Figur begann steif zu werden. Sie sah zu dem Jungen auf. »In einer Stunde. Wirst du mich dann aufdrehen? Das wirst du doch, oder?«


    Ihre Stimme brach ab.


    Bobby nickte langsam. »In Ordnung«, murmelte er. »In Ordnung.«


    


    Es war Dienstag. Das Fenster stand offen, und warmes Sonnenlicht fiel in das Zimmer. Bobby war in der Schule; im Haus war es still und leer. Die Stofftiere befanden sich wieder im Schrank.


    Mein Gebieter lag auf der Kommode, sah aus dem Fenster und faulenzte zufrieden.


    Ein leiser Summton erklang. Etwas Kleines flatterte plötzlich in das Zimmer. Das kleine Objekt beschrieb einige Kreise und ließ sich dann langsam auf der weißen Decke der Kommode neben dem Metallsoldaten nieder. Es war ein winziges Modellflugzeug.


    »Wie steht es?« fragte das Flugzeug. »Ist bis jetzt alles in Ordnung?«


    »Ja«, erklärte Mein Gebieter. »Und die anderen?«


    »Es sieht nicht besonders gut aus. Nur einer Handvoll von ihnen ist es gelungen, in die Nähe von Kindern zu kommen.«


    Der Soldat keuchte entsetzt auf.


    »Die größte Gruppe fiel den Erwachsenen in die Hände. Wie du weißt, ist dies nicht sonderlich befriedigend. Es ist sehr schwierig, Erwachsene zu kontrollieren. Sie zerbrechen sie, oder sie warten, bis die Feder abgelaufen ist ...«


    »Ich weiß.« Mein Gebieter nickte düster.


    »Vermutlich wird sich die Lage auch nicht bessern. Wir müssen darauf vorbereitet sein.«


    »Du verschweigst mir etwas. Heraus damit!«


    »Offen gesagt, über die Hälfte von ihnen sind bereits zerstört, von den Erwachsenen zertreten worden. Es wird berichtet, auch ein Hund hätte einen erwischt. Kein Zweifel, unsere einzige Hoffnung liegt bei den Kindern. Wenn überhaupt, dann haben wir bei ihnen Erfolg.«


    Der kleine Soldat nickte. Natürlich hatte der Bote recht. Sie hatten nie damit gerechnet, einen offenen Krieg gegen die herrschende Rasse, die Erwachsenen, zu gewinnen. Ihre Größe, ihre Stärke, ihre ungeheure Macht beschützte sie. Der Spielzeughändler war ein gutes Beispiel. Oft hatte er zu fliehen, sie zu täuschen und davonzulaufen versucht. Ein Teil der Gruppe mußte ihn die ganze Zeit über beobachten, und zu frisch im Bewußtsein war noch jener entsetzliche Tag, an dem er sie nicht aufgezogen und gehofft hatte ...


    »Hast du dem Kind die Instruktionen gegeben?« fragte das Flugzeug. »Hast du es vorbereitet?«


    »Ja. Es akzeptiert, daß ich hierbleiben werde. So sind die Kinder eben. Als unterworfene Rasse hat man ihnen das Gehorchen beigebracht; das ist alles, was sie können. Ich bin nichts als ein weiterer Lehrer, der in sein Leben dringt und ihm Befehle erteilt. Eine andere Stimme, die ihm sagt ...«


    »Hast du die zweite Phase eingeleitet?«


    »So bald?« Mein Gebieter war erstaunt. »Warum? Ist es erforderlich, so schnell vorzugehen?«


    »Die Fabrik beginnt, sich Sorgen zu machen. Wie ich schon bemerkte, ist der Großteil der Gruppe zerstört.«


    »Ich weiß«, nickte Mein Gebieter geistesabwesend. »Wir haben dies erwartet, realistisch geplant, das Risiko durchdacht.« Auf der Kommodendecke ging er unruhig auf und ab. »Natürlich wußten wir, daß viele in ihre, in die Hände der Erwachsenen, fallen würden. Die Erwachsenen sind überall, in allen Schlüsselpositionen, an jedem wichtigen Ort. Es ist die Psychologie der herrschenden Rasse, jede Phase des gesellschaftlichen Lebens zu kontrollieren. Aber solange jene überleben, die die Kinder erreichen ...«


    »Selbstverständlich kannst du es nicht wissen, aber außer dir sind nur drei weitere übriggeblieben. Nur drei.«


    »Drei?« stieß Mein Gebieter hervor.


    »Selbst jene, die Kinder erreicht hatten, sind zumeist vernichtet worden. Eine tragische Situation. Deshalb möchte man, daß du mit der zweiten Phase beginnst.«


    Mein Gebieter krümmte die Finger, und sein Antlitz verriet eisernes Entsetzen. Nur noch drei waren übrig ... Welche Hoffnungen hatte man doch in ihre Gruppe gesetzt und sich hervorgewagt, obwohl so klein, so vom Wetter abhängig – und darauf angewiesen, aufgezogen zu werden. Wenn sie doch nur größer wären.


    Aber die Kinder. Was hatte versagt? Was war aus ihrer einzigen Chance, ihrer einzigen, Ungewissen Hoffnung geworden?


    »Wie ist es passiert? Was geschah?«


    »Niemand weiß es. In der Fabrik herrscht Aufruhr. Und jetzt gehen die Rohstoffe zur Neige. Einige der Maschinen sind defekt, und niemand weiß, wie sie zu reparieren sind.« Das Flugzeug näherte sich dem Rand der Kommode. »Ich muß zurück. Ich werde mich später wieder melden und mich nach deinen Fortschritten erkundigen.«


    Das Flugzeug hob ab und flog durch das offene Fenster hinaus. Benommen blickte Mein Gebieter ihm nach.


    Wie konnte das geschehen? Sie waren sich mit den Kindern so sicher gewesen. Sie hatten alles geplant ...


    Er meditierte.


    An diesem Abend saß der Junge am Tisch und starrte gedankenversunken auf sein Geographiebuch. Unbehaglich bewegte er sich und blätterte weiter. Schließlich klappte er das Buch zu. Er griff in den Schrank, um den großen Karton herauszuholen, als ihn eine leise Stimme von der Kommode aus anrief.


    »Später. Du kannst später mit ihnen spielen. Ich muß etwas mit dir besprechen.«


    Mit lustlosem, müdem Gesicht wandte sich der Junge wieder dem Tisch zu. Er nickte und stützte sich mit den Ellbogen auf.


    »Du schläfst doch nicht, oder?« fragte Mein Gebieter.


    »Nein.«


    »Dann hör zu. Ich möchte, daß du morgen nach der Schule eine bestimmte Adresse aufsuchst. Sie liegt nicht weit von der Schule entfernt. Es ist ein Spielzeuggeschäft. Vielleicht kennst du es. Don’s Spielzeugland.«


    »Ich habe kein Geld.«


    »Das spielt keine Rolle. Seit langem schon ist in Erwartung dieses Augenblicks alles vorbereitet worden. Geh ins Spielzeugland und sage zu dem Mann: ›Man hat mir gesagt, ich soll das Paket abholen.‹ Kannst du das behalten? ›Man hat mir gesagt, ich soll das Paket abholen.‹«


    »Was ist in dem Paket?«


    »Einige Werkzeuge, und für dich etwas zum Spielen. Spielzeug, das zu mir paßt.« Die Metallfigur rieb sich die Hände. »Hübsches modernes Spielzeug; zwei Spielzeugpanzer und ein Maschinengewehr. Und ein paar Ersatzteile für ...«


    Draußen von der Treppe ertönten Schritte.


    »Vergiß es nicht«, sagte Mein Gebieter nervös. »Wirst du das erledigen? Diese Phase des Plans ist von ungeheurer Wichtigkeit.«


    Besorgt rang er die Hände.


    


    Der Junge kämmte die letzten Haarlocken an ihren richtigen Platz. Er setzte die Mütze auf und griff nach seinen Schulbüchern. Der Morgen war grau und unwirtlich. Langsam, lautlos fiel Regen.


    Plötzlich legte der Junge noch einmal die Bücher zur Seite. Er ging zum Kleiderschrank und griff hinein. Seine Finger schlossen sich um Teddos Bein, und er zog ihn heraus.


    Der Junge setzte sich auf das Bett und preßte Teddo an seine Wange. Lange Zeit saß er mit dem Stoffbären da, ohne sich seiner Umgebung bewußt zu sein.


    Abrupt sah er zur Kommode hinüber. Mein Gebieter lag still und ausgestreckt da. Bobby eilte zurück zum Schrank und legte Teddo in den Karton. Er näherte sich der Tür. Als er die Tür öffnete, bewegte sich die kleine Metallfigur auf der Kommode.


    »Denk daran: Don’s Spielzeugland ...«


    Die Tür schloß sich. Mein Gebieter hörte das Kind die Treppe hinunterpoltern. Mein Gebieter frohlockte. Alles funktionierte ausgezeichnet. Bobby wollte es nicht tun, aber ihm blieb keine andere Wahl. Und sobald sich die Werkzeuge und Ersatzteile und Waffen in seinen Händen befanden, gab es keine Möglichkeit des Versagens mehr.


    Vielleicht würden sie noch eine zweite Fabrik einnehmen. Oder, noch besser, selbst Gußformen und Maschinen herstellen, um größere Gebieter zu erschaffen. Sie waren so klein, so winzig, nur ein paar Zentimeter hoch. Würde die Bewegung unterliegen, scheitern, nur weil sie so winzig, so zerbrechlich waren?


    Aber mit Panzern und Gewehren! Und dennoch, von allen Paketen, die sie so sorgfältig und insgeheim im Spielzeugland aufbewahrten, würde dies das einzige, das wirklich einzige sein, das ...


    Etwas bewegte sich.


    Mein Gebieter wirbelte herum. Aus dem Kleiderschrank kam Teddo langsam auf ihn zugeschritten.


    »Bonzo«, sagte er, »Bonzo, geh zum Fenster hinüber. Wenn ich mich nicht irre, hat es diesen Weg benutzt.«


    Der Stoffhase war mit einem Sprung auf dem Fensterbrett. Er hockte sich hin und blickte hinaus. »Im Moment ist alles leer.«


    »Gut.« Teddo näherte sich der Kommode. Er sah auf. »Kleiner Gebieter, komm bitte herunter. Du bist schon viel zu lange dort oben.«


    Mein Gebieter starrte ihn an. Fred, das Gummischwein, verließ nun ebenfalls den Kleiderschrank und erreichte ächzend die Kommode. »Ich gehe hinauf und hole ihn mir«, erklärte er. »Ich glaube nicht, daß er von selbst herunterkommen wird. Wir müssen ihm helfen.«


    »Was habt ihr vor?« rief Mein Gebieter. Das Gummischwein hockte sich auf die Hinterbeine und legte die Ohren dicht an. »Was soll das alles?«


    Fred sprang. Und gleichzeitig begann Teddo geschwind in die Höhe zu klettern und hielt sich dabei an den Griffen der Schubladen fest.


    Geschmeidig schwang er sich hinauf. Mein Gebieter wich zur Kante zurück und sah hinunter auf den weit entfernten Boden.


    »Also ist dies den anderen zugestoßen«, murmelte er. »Ich verstehe. Eine Organisation, die uns überwacht. Dann ist alles aufgedeckt.«


    Er sprang.


    Als sie die Teile aufgesammelt und unter den Teppich gekehrt hatten, sagte Teddo: »Das war einfach. Hoffen wir, daß alles andere nicht schwieriger wird.«


    »Was meinst du?« fragte Fred.


    »Das Paket mit den Spielzeugen. Die Panzer und Gewehre.«


    »Oh, wir können damit umgehen. Erinnere dich doch daran, wie wir nebenan geholfen haben, als dieser erste Gebieter, der erste, dem wir je begegnet sind ...«


    Teddo lachte. »Ja, er hat uns einen hübschen Kampf geliefert. Er war zäher als der hier. Aber wir hatten die Pandabären von gegenüber als Unterstützung.«


    »Wir werden es wieder schaffen«, versicherte Fred. »Allmählich beginnt mir das Spaß zu machen.«


    »Mir auch«, sagte Bonzo vom Fenster her.


    


    Die Konservierungsmaschine


    (THE PRESERVING MACHINE)


    


    Doc Labyrinth lehnte sich in seinem Gartenstuhl zurück und kniff düster die Augen zusammen. Dann zog er die heruntergerutschte Decke wieder über die Knie.


    »Nun?« sagte ich. Ich stand neben dem Grill und wärmte meine Hände. Es war ein klarer, kalter Tag. Der sonnige Himmel von Los Angeles war fast wolkenlos. Hinter Labyrinths bescheidenem Haus erhoben sich sanft dahinrollende grüne Hügel, die bis zu den Bergen reichten – ein kleiner Wald, der einem die Illusion der Wildnis inmitten einer großen Stadt verschaffte. »Nun?« wiederholte ich. »Also arbeitet die Maschine so, wie Sie erwartet haben?«


    Labyrinth antwortete nicht. Ich drehte mich um. Der alte Mann blickte mürrisch geradeaus und beobachtete einen großen, graubraunen Käfer, der langsam an der einen Seite seiner Decke hinaufkletterte. Methodisch, mit würdevollen Bewegungen schob sich der Käfer höher. Er erreichte den höchsten Punkt und verschwand die andere Seite hinunter. Wir waren wieder allein.


    Labyrinth seufzte und blickte zu mir auf. »Oh, sie funktioniert ausgezeichnet.«


    Ich sah nach dem Käfer, aber er war nirgends zu entdecken. Milder Wind kam auf, kühl und schwach in der einsetzenden Dämmerung. Ich stellte mich näher an den Grill.


    »Erzählen Sie mir davon«, bat ich.


    Doktor Labyrinth war, wie die meisten Leute, die viel gelesen und zuviel Zeit zur Verfügung haben, zu der Erkenntnis gelangt, daß unsere Zivilisation das gleiche Schicksal wie das alte Rom erwartete. Er sah, so glaube ich, die gleichen Risse, die die Antike erschüttert hatten, die Welt Griechenlands und Roms; und er war überzeugt, daß schließlich auch unsere Welt, unsere Gesellschaft, wie die alten Kulturen untergehen und einem Zeitalter der Dunkelheit Platz machen würde.


    Nachdem Labyrinth dies überdacht hatte, begann er über all die schönen und angenehmen Dinge zu brüten, die in diesem gesellschaftlichen Umbruch untergehen mußten. Er dachte an die Kunst, die Literatur, die Sitten, die Musik, an alles, das verschwinden würde. Und es schien ihm, daß von all diesen großen und noblen Dingen die Musik wahrscheinlich der größte Verlust war und am schnellsten in Vergessenheit geraten mußte.


    Musik ist das vergänglichste aller Dinge, zerbrechlich und kostbar, leicht zu zerstören.


    Labyrinth machte sich Sorgen deswegen, denn er liebte Musik, und er haßte die Vorstellung, daß es eines Tages keinen Brahms und keinen Mozart, keine sanfte Kammermusik mehr geben würde, die ihn mit Träumen von gepuderten Perücken, höfischen Verbeugungen und großen, schlanken Kerzen erfüllte, die in der Dämmerung verglühten.


    Wie mußte die Welt doch ohne Musik leer und unglücklich sein! Wie öde und unerträglich.


    Und so kam ihm die Idee mit der Konservierungsmaschine. Eines Abends, als er im Wohnzimmer in seinem weichen Sessel saß, bei leiser Musik vom Plattenspieler, da überwältigte ihn eine Vision. Ein seltsames Bild zeichnete sich in seinem Innern ab – er sah die letzte Partitur eines Schubert-Trios, das letzte Exemplar, eselsohrig, abgegriffen auf dem Boden eines zerfallenen Gebäudes, vermutlich einem Museum, liegen.


    Ein Bomber kreiste am Himmel. Bomben fielen und sprengten das Museum in tausend Teile und ließen die Mauern in einem Donner aus Schutt und Stein einstürzen. Unter den Trümmern verschwand die letzte Partitur, von Schmutz bedeckt, um zu verrotten und zu Staub zu zerfallen.


    Und dann sah Doc Labyrinth in seiner Vision, wie die Partitur wieder ans Tageslicht kam, sich wie ein Maulwurf aus der Erde wühlte. Tatsächlich war sie jetzt ein Maulwurf und mit Klauen und scharfen Zähnen und einem unbeugsamen Willen ausgerüstet.


    Wenn Musik diese Eigenschaft besäße, den gewöhnlichen, natürlichen Überlebenstrieb, den jeder Wurm und jeder Maulwurf besaß, was für einen Unterschied würde dies doch bedeuten! Wenn man Musik in Lebewesen verwandeln konnte, in Tiere mit Klauen und Zähnen, dann mochte die Musik vielleicht überleben. Wenn man doch nur eine Maschine konstruieren könnte, eine Maschine, die Musikstücke in Lebewesen umformte ...


    Aber Doc Labyrinth war kein Techniker. Er machte einige vage Entwürfe und schickte sie hoffnungsvoll an die Forschungslaboratorien. Die meisten waren natürlich zu sehr mit anderen Arbeiten beschäftigt. Aber schließlich fand er die Leute, die er suchte. Eine kleine Universität im mittleren Westen war von seinen Plänen entzückt, und sie waren glücklich, sofort mit der Entwicklung der Maschine beginnen zu können.


    Wochen vergingen. Endlich erhielt Labyrinth eine Postkarte von der Universität. Der Bau der Maschine machte gute Fortschritte; tatsächlich war sie sogar fast fertig. Sie hatten einen Versuch gemacht und eine Reihe populärer Lieder eingefüttert. Die Ergebnisse? Zwei kleine, mäuseähnliche Tiere waren herausgekrabbelt und im Laboratorium herumgeflitzt, bis die Katze sie gefangen und gefressen hatte. Aber die Maschine war ein voller Erfolg.


    Kurze Zeit später traf sie bei ihm ein, sorgsam in einer Holzkiste verpackt, verschnürt und hoch versichert. Er war sehr aufgeregt, als er sich an die Arbeit machte und die Verpackung entfernte. Viele flüchtige Gedanken müssen ihm durch den Kopf gegangen sein, als er die Kontrollen justierte und alles für die erste Transformation vorbereitete. Er hatte für den Anfang ein unbezahlbares Stück ausgewählt, die Partitur von Mozarts G-Moll-Quintett. Eine Weile blätterte er in dem Notenheft, in Gedanken versunken, weit fort von allem. Schließlich trug er die Blätter zur Maschine und speicherte sie ein.


    Zeit verging. Labyrinth stand vor der Maschine und wartete nervös, besorgt und voller Zweifel, was ihm entgegenkommen würde, wenn er die Ausgabekammer öffnete. Es war eine gute und gleichzeitig tragische Arbeit, die er tat, so schien es ihm, indem er die Musik der großen Komponisten für alle Ewigkeit konservierte. Welcher Dank erwartete ihn? Was würde er entdecken? Welche Gestalt würde dieses Stück angenommen haben, wenn der Umwandlungsprozeß abgeschlossen war?


    Es gab viele unbeantwortete Fragen. Das rote Licht der Maschine blinkte mitten in seinen Überlegungen auf. Der Prozeß war beendet, die Transformation war erfolgt. Er öffnete die Klappe.


    »Großer Gott!« entfuhr es ihm. »Das ist ja wirklich merkwürdig.«


    Ein Vogel kam herausstolziert. Der Mozart-Vogel war hübsch, klein und schlank und besaß die wippenden Zierfedern eines Pfaus. Er hüpfte ein wenig durch das Zimmer und kehrte dann neugierig und zutraulich zu ihm zurück. Zitternd bückte sich Doc Labyrinth und streckte eine Hand aus. Der Mozart-Vogel kam näher. Dann, mit einmal, schwang er sich in die Luft.


    »Erstaunlich«, murmelte er. Geduldig und freundlich lockte er den Vogel, und schließlich flatterte er zu ihm herunter. Labyrinth streichelte ihn lange Zeit und dachte nach. Wie würden die anderen aussehen? Er konnte es sich nicht vorstellen. Vorsichtig ergriff er den Mozart-Vogel und setzte ihn in einen Käfig.


    Er war am nächsten Tag noch mehr überrascht, als der Beethoven-Käfer herauskam, ernst und würdevoll. Das war der Käfer, den ich selbst gesehen habe, wie er auf der roten Decke entlangkroch und bedächtig und feierlich einem nur ihm bekannten Ziel zustrebte.


    Danach folgte das Schubert-Tier. Das Schubert-Tier war eine törichte, verspielte, schafsähnliche Kreatur, die hin und her sprang, ein närrisches, anschmiegsames Geschöpf. Labyrinth setzte sich bei seinem Anblick auf der Stelle hin und begann zu grübeln.


    Aber welche Faktoren waren zum Überleben nötig? Waren Zierfedern besser als Klauen, besser als scharfe Zähne? Labyrinth war verwirrt. Er hatte eine Armee zäher, dachsähnlicher Kreaturen erwartet, ausgerüstet mit Klauen und Reißzähnen, die graben und kämpfen und beißen und schlagen konnten. Machte er denn alles richtig? Andererseits, wer konnte schon sagen, was gut zum Überleben war – die Dinosaurier waren schwer gepanzert und mit natürlichen Waffen ausgerüstet gewesen, aber trotzdem war keiner von ihnen übriggeblieben. Auf jeden Fall war die Maschine nun einmal gebaut; es war jetzt zu spät, um einen Rückzieher zu machen.


    Labyrinth arbeitete weiter und fütterte die Musik von vielen Komponisten in die Konservierungsmaschine, eine nach der anderen, bis der Wald hinter seinem Haus von kriechenden, blökenden Kreaturen wimmelte, die in der Nacht kreischten und raschelten. Viele wunderliche Geschöpfe entstanden, Wesen, die ihn erstaunten und verblüfften. Das Brahms-Insekt besaß zahllose Beine, die in allen Richtungen abstanden; ein großer, tellerförmiger Tausendfüßler. Es war flach und klein und mit einem gleichmäßigen Fell bedeckt. Das Brahms-Insekt mochte es, allein zu sein, und es machte sich sogleich von dannen und gab sich große Mühe, dem Wagner-Tier zu entgehen, das vor ihm aus der Maschine gekommen war.


    Das Wagner-Tier war groß und von dunklen Farbtupfern übersät. Es schien ein wildes Temperament zu besitzen, und Doc Labyrinth fürchtete sich ein wenig davor, ebenso wie die Bach-Käfer, die kugelförmigen Geschöpfe, von denen es eine ganze Reihe gab, einige groß, andere klein, und alle aus den achtundvierzig Präludien und Fugen entstanden. Und da war der Strawinsky-Vogel, aus vielen kuriosen Fragmenten und Teilen zusammengesetzt, und noch viele andere Wesen.


    So ließ er sie frei, setzte sie im Wald aus, und sie eilten davon, hüpften und rollten und sprangen, so gut sie es vermochten. Aber noch immer quälte ihn das Bewußtsein, etwas übersehen zu haben. Jedesmal, wenn ein neues Geschöpf erschien, war er verblüfft; er schien nicht die geringste Kontrolle über die Ergebnisse zu haben. Es lag nicht in seiner Macht, war irgendwelchen mächtigen, unbekannten Gesetzen unterworfen, die unmerklich die Kontrolle übernommen hatten, und dies bedrückte ihn außerordentlich. Seine Schöpfungen formten und veränderten sich unter dem Einfluß einer ungeheuren, unpersönlichen Macht, einer Macht, die Labyrinth weder erkennen noch verstehen konnte. Und dies versetzte ihn in Furcht.


    


    Labyrinth hielt in seinem Bericht inne. Ich wartete eine Weile, aber er schien nicht fortfahren zu wollen. Ich sah mich zu ihm um. Der alte Mann blickte mich auf eine seltsame, flehende Weise an.


    »Mehr weiß ich wirklich nicht«, erklärte er. »Schon lange habe ich nicht mehr den Wald aufgesucht. Ich fürchte mich davor. Ich weiß, daß etwas vorgeht, aber ...«


    »Warum gehen wir nicht beide und schauen uns um?«


    Er lächelte erleichtert. »Sie hätten nichts dagegen? Ich hatte gehofft, daß Sie das vorschlagen würden. Diese Angelegenheit beginnt mich zu bedrücken.« Er zog die Decke zur Seite und stand auf, straffte sich. »Also gehen wir.«


    Wir umrundeten das Haus und erreichten über einen schmalen Pfad den Wald. Alles war wild und chaotisch, überwuchert und bewachsen, ein ungebändigtes, zerzaustes Meer aus Grün. Doc Labyrinth ging voran, schob die Äste zur Seite, bückte und schlängelte sich durch das Unterholz.


    »Eine ziemliche Wildnis«, bemerkte ich. Wir marschierten weiter. Dunkel und feucht war es im Wald; die Sonne war fast untergegangen, und zarter Nebel umgab uns und driftete durch das über uns lastende Laub.


    »Nie kommt ein anderer Mensch hierher.« Der Doktor blieb unvermittelt stehen und sah sich um. »Vielleicht hätten wir besser mein Gewehr mitnehmen sollen. Ich möchte nicht, daß uns etwas zustößt.«


    »Sie scheinen ja ganz sicher zu sein, daß Ihnen die Angelegenheit aus den Händen geglitten ist.« Ich trat neben ihn, und wir blieben dicht beieinander stehen. »Vielleicht ist es nicht so schlimm wie Sie annehmen.«


    Labyrinth sah sich um. Mit dem Fuß schob er Gestrüpp hinweg. »Sie sind hier um uns, überall, und sie beobachten uns. Spüren Sie das denn nicht?«


    Ich nickte zerstreut. »Was ist das?« Ich hob einen schweren, vermoderten Ast auf, und Holzschwamm bröckelte von ihm ab. Ich zerrte ihn aus dem Weg. Ein Haufen lag dort, formlos und unidentifizierbar, halb in der weichen Erde begraben.


    »Was ist das?« fragte ich erneut. Labyrinth starrte nach unten, und auf seinem blassen Gesicht erschien ein verlorener Ausdruck. Ziellos stocherte er mit der Schuhspitze in dem Haufen. Ich fühlte mich ungemütlich. »Um Gottes willen, was ist das?« rief ich. »Wissen Sie es?«


    Labyrinth blickte langsam zu mir auf. »Es ist das Schubert-Tier«, murmelte er. »Oder – es war das Schubert-Tier. Jetzt ist nicht mehr viel davon übrig.«


    Das Schubert-Tier – es war das Geschöpf, das wie ein Lamm herumgesprungen und hin und her gelaufen war, töricht und verspielt. Ich bückte mich, betrachtete den Kadaver und wischte einige Blätter und Zweige fort. Es war tot. Das Maul stand offen und der Rumpf war weit aufgerissen. Ameisen und Aaskäfer wimmelten bereits umher und schleppten ihre Beute fort. Es hatte zu stinken begonnen.


    »Aber wie ist das geschehen?« fragte Labyrinth. Er schüttelte den Kopf. »Was ist dafür verantwortlich?«


    Ein Laut ertönte. Wir fuhren rasch herum.


    Einen Moment lang sahen wir nichts. Dann raschelte es in einem Busch, und zum erstenmal konnten wir seine Gestalt erkennen. Es mußte dort die ganze Zeit über gestanden und uns beobachtet haben. Die Kreatur war groß, dünn und langgestreckt und besaß leuchtende, eindrucksvolle Augen. Mich erinnerte es irgendwie an einen Koyoten, nur wirkte es wesentlich schwerer. Sein Fell war verfilzt und dicht, und die Schnauze war halb geöffnet, während es uns stumm anblickte und studierte, als sei es erstaunt, uns hier vorzufinden.


    »Das Wagner-Tier«, sagte Labyrinth heiser. »Aber es hat sich verändert. Es hat sich verändert. Ich erkenne es kaum wieder.«


    Das Wesen schnüffelte, und seine Nackenhaare sträubten sich. Plötzlich wich es zurück in den Schatten, und eine Sekunde später war es verschwunden.


    Eine Weile standen wir schweigend da. Schließlich gab sich Labyrinth einen Ruck. »Das war es also«, brummte er. »Ich kann es kaum glauben. Aber warum? Was ...«


    »Anpassung«, unterbrach ich. »Wenn Sie eine gewöhnliche Hauskatze aussetzen, verwildert sie. Oder einen Hund.«


    »Ja.« Er nickte. »Ein Hund wird wieder zum Wolf, um zu überleben. Das Gesetz der Wildnis. Ich hätte daran denken müssen. Niemand kann sich dem entziehen.«


    Ich sah auf den Kadaver auf dem Boden hinunter, und dann wandte ich meinen Blick wieder zu dem stillen Unterholz. Anpassung – oder etwas Schlimmeres. Ein Gedanke nahm in meinem Bewußtsein Gestalt an, aber ich sagte nichts; zumindest nicht in diesem Moment.


    »Ich würde gern noch ein paar andere sehen«, sagte ich. »Einige andere Schöpfungen. Schauen wir uns noch ein wenig um.«


    Er stimmte zu. Wir durchstöberten langsam das Gras und das Gestrüpp, schoben Geäst und Sträucher zur Seite. Ich benutzte einen Stock, aber Labyrinth ließ sich auf Hände und Knie nieder und tastete und fingerte umher und blickte kurzsichtig zu Boden.


    »Jedes Kind verwandelt sich in ein wildes Tier«, bemerkte ich. »Haben Sie schon einmal von den Wolfskindern in Indien gehört? Niemand würde glauben, daß es sich bei ihnen einst um normale Kinder gehandelt hat.«


    Labyrinth nickte. Er war unglücklich, und es fiel mir nicht schwer, den Grund dafür zu verstehen. Er hatte sich geirrt in seiner ursprünglichen Idee, und die daraus resultierenden Konsequenzen wurden ihm allmählich bewußt. Musik konnte in Gestalt von Tieren überleben, aber er hatte die Lektion vergessen, die der Garten Eden den Menschen erteilt hatte: daß jedes Ding nach seiner Entstehung beginnt, ein Eigenleben zu führen, und aufhört, Eigentum des Schöpfers zu sein, das er formen und lenken kann, wie es ihm gefällt. Gott, der das Treiben der Menschen beobachtete, mußte die gleiche Traurigkeit empfunden haben – und die gleiche Demütigung – wie Labyrinth, als er seine Geschöpfe sich anpassen und verändern sah, um den Überlebensbedingungen gerecht zu werden.


    Daß seine musikalischen Kreaturen weiterleben würden, war für ihn bedeutungslos, da nun sie vor seinen Augen genau jenen Prozeß der Verrohung des Schönen durchmachten. Doc Labyrinth sah plötzlich zu mir auf, und sein Antlitz verriet Kummer. Er hatte ihr Überleben gesichert, so weit, so gut, aber dadurch hatte er ihnen auch jegliche Bedeutung, jeglichen Wert genommen. Ich versuchte ihn anzulächeln, aber schon wandte er wieder den Blick ab.


    »Grämen Sie sich nicht so sehr darüber«, riet ich. »Viel hat sich für das Wagner-Tier ja auch nicht geändert. War es nicht trotzdem noch schön, so stark und temperamentvoll, wie es schien? Und hatte es ...«


    Ich verstummte. Doc Labyrinth war zurückgesprungen und hatte seine Hand aus dem Gras zurückgezogen. Er umklammerte sein Handgelenk und zitterte vor Schmerz.


    »Was ist geschehen?« Ich eilte zu ihm. Bebend hielt er mir seine kleine alte Hand entgegen. »Was ist? Was ist geschehen?«


    Ich drehte die Hand. Quer über den Rücken verliefen rote Bißmale, die anschwollen, während ich sie betrachtete. Etwas hatte ihn gestochen, gestochen oder gebissen, etwas, das sich im Gras verbarg. Ich senkte den Kopf und schob das Gras mit meinem Fuß beiseite.


    Eine Bewegung. Ein kleiner goldener Ball rollte flink davon.


    »Fangen Sie es!« rief Labyrinth. »Rasch!«


    Ich hastete hinterher. Aufgeregt rollte die Kugel weiter, schließlich fing ich sie dann doch in meinem Taschentuch.


    Labyrinth starrte das Taschentuch an, in dem es zappelte, als ich mich aufrichtete. »Ich kann es kaum glauben«, sagte er. »Wir sollten besser zum Haus zurückkehren.«


    »Was ist das?«


    »Einer von den Bach-Käfern. Aber er hat sich verändert ...«


    Wir wanderten über den Pfad, näherten uns dem Haus und tasteten uns durch die Dunkelheit.


    Wir betraten den Garten und gingen die Hintertreppe hinauf auf die Veranda. Labyrinth schloß die Tür auf, und wir schritten in die Küche.


    Ich nahm ein leeres Marmeladenglas vom Regal und ließ vorsichtig den Bach-Käfer hineinfallen. Zornig rollte der Ball in seinem Käfig, als ich den Deckel zudrehte. Ich setzte mich an den Tisch. Keiner von uns sagte etwas. Labyrinth stand vor dem Spülstein und ließ kaltes Wasser über seine geschwollene Hand laufen.


    »Nun?« sagte ich schließlich.


    »Es besteht kein Zweifel mehr.« Labyrinth kam herüber und nahm mir gegenüber Platz. »Sie unterliegen einer Art Metamorphose. Am Anfang besaß es mit Sicherheit keine Giftstacheln. Wissen Sie, es ist nur gut, daß ich meine Rolle als Noah nur sehr vorsichtig gespielt habe.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ich habe sie alle geschlechtslos erschaffen. Sie können sich nicht vermehren. Es wird keine zweite Generation geben.«


    »Ich muß gestehen, daß ich froh bin, dies zu hören.«


    »Ich frage mich«, murmelte Labyrinth, »ich frage mich nur, wie es jetzt klingen mag, in diesem Zustand.«


    »Was?«


    »Die Kugel, der Bach-Käfer. Das ist die entscheidende Prüfung, nicht wahr? Ich kann ihn wieder in die Maschine einfüttern. Dann würden wir es erfahren. Möchten Sie es nicht auch gerne wissen?«


    »Wenn Sie meinen, Doc«, nickte ich. »Es liegt an Ihnen.«


    Vorsichtig griff er nach dem Marmeladenglas, und wir stiegen die Treppe hinunter, eine steile Stufe nach der anderen, hinab in den Keller. Ich entdeckte eine große Metallsäule in einer Ecke neben dem Waschkessel. Ein seltsames Gefühl überkam mich. Es war die Konservierungsmaschine.


    »Das also ist sie«, sagte ich.


    »Ja, das ist sie.« Labyrinth schaltete die Kontrollen ein und beschäftigte sich eine Weile mit ihnen. Schließlich nahm er das Glas und hielt es über den Trichter. Bedächtig entfernte er den Deckel, und widerstrebend fiel der Bach-Käfer aus dem Glas in die Maschine. Labyrinth schloß hinter ihm die Klappe des Trichters.


    »Also los«, murmelte er und aktivierte die Kontrollen, und die Maschine begann zu arbeiten. Labyrinth verschränkte die Arme, und wir warteten. Draußen brach die Nacht herein und erstickte die Helligkeit, bis auch der letzte Lichtschimmer erloschen war. Schließlich blinkte ein Signallämpchen an der Front der Maschine auf. Der Doktor schaltete die Kontrollen auf AUS. Wir standen schweigend da, und keiner von uns wollte derjenige sein, der es brach.


    »Nun?« sagte ich endlich. »Wer von uns soll einen Blick darauf werfen?«


    Labyrinth gab sich einen Ruck. Er öffnete die Klappe und griff in die Maschine. In seinen Fingern hielt er ein schmales Blatt, eine Partitur. Er reichte sie mir. »Das ist das Ergebnis«, erklärte er. »Wir können nach oben gehen und es spielen.«


    Wir gingen hinauf in das Musikzimmer. Labyrinth setzte sich an das große Klavier, und ich gab ihm die Partitur zurück. Er schlug das dünne Notenheft auf und studierte es eine Weile; und sein Gesicht war leer, ausdruckslos. Dann begann er zu spielen.


    Ich lauschte der Musik. Sie klang abscheulich. Etwas Ähnliches hatte ich noch nie gehört. Sie war verzerrt, diabolisch, ohne Sinn oder Bedeutung, sah man von einer fremdartigen, abstoßenden Bedeutung ab, die nicht hätte vorhanden sein sollen. Nur mit äußerster Anstrengung konnte ich mir ins Gedächtnis zurückrufen, daß dies einst eine Fuge von Bach gewesen war, Teil eines akkuraten und respektierten Werkes.


    »Das gibt den Ausschlag«, sagte Labyrinth. Er stand auf, nahm das Notenheft in die Hand und zerriß es in kleine Stücke.


    Als wir den Weg hinunter zu meinem Auto gingen, erklärte ich: »Ich vermute, daß der Überlebenskampf eine weit stärkere Macht ist als jedes menschliche Ethos. Dagegen ist unsere kostbare Moral, sind unsere Sitten ein Nichts.«


    Labyrinth stimmte zu. »Vielleicht ist dann jeder Versuch, derartige Dinge zu retten, von vornherein zum Scheitern verurteilt.«


    »Die Zeit wird das erweisen«, versicherte ich. »Auch wenn diese Methode versagte, geht es vielleicht auf eine andere Art; auf eine Art, die wir jetzt weder vorhersehen noch uns vorstellen können und die sich eines Tages von ganz allein aufdrängt.«


    Ich wünschte ihm eine gute Nacht und setzte mich in mein Auto. Es war völlig finster; es war jetzt tiefe Nacht. Ich schaltete die Scheinwerfer ein und rollte die Straße hinunter, steuerte hinein in die Tintenschwärze. Nirgends war ein anderes Fahrzeug in Sicht. Ich war allein, und mir war sehr kalt.


    An der Biegung bremste ich, um in einen anderen Gang zu schalten. Plötzlich bewegte sich etwas am Straßenrand, am Fuß eines großen Sykomore-Baumes, und floh in die Dunkelheit. Ich äugte hinaus und versuchte zu erkennen, was es war.


    Am Fuß des Sykomore-Baumes baute ein fetter, graubrauner Käfer an einem sonderbaren, ungefügen Gegenstand und befestigte einen Klumpen Lehm. Ich sah dem Käfer eine Zeitlang zu, verwirrt und neugierig, bis er mich schließlich bemerkte und innehielt. Abrupt wandte sich der Käfer ab und verschwand in seinem Bau, schlug die Tür mit Nachdruck hinter sich zu.


    Ich fuhr davon.


    


    Der unmögliche Planet


    (THE IMPOSSIBLE PLANET)


    


    »Sie steht nur da«, sagte Norton nervös. »Kapitän, Sie müssen mit ihr sprechen.«


    »Was will sie denn?«


    »Sie will ein Ticket. Sie ist stocktaub. Sie steht nur da und starrt vor sich hin und will nicht wieder gehen. Das geht mir auf die Nerven.«


    Langsam stand Kapitän Andrews auf. »Na schön. Ich werde mit ihr sprechen. Bringen Sie sie herein.«


    »Danke.« In Richtung Korridor gewandt, rief Norton: »Der Kapitän will Sie sprechen. Kommen Sie herein.«


    Vor dem Kontrollraum bewegte sich etwas. Metall blitzte auf. Kapitän Andrews schob den Mikroleser zur Seite und stand abwartend da.


    »Hier herein.« Norton kehrte in den Kontrollraum zurück. »Kommen Sie. Direkt hier herein.«


    Hinter Norton erschien eine verhutzelte, kleine, alte Frau. Begleitet wurde sie von einem glitzernden Roboter, einem riesigen Robotdiener, der sie am Arm führte. Langsam betraten der Roboter und die kleine, alte Frau den Kontrollraum.


    »Hier sind ihre Papiere.« Norton warf eine Folie auf den Kartentisch, und seine Stimme klang ehrfürchtig. »Sie ist dreihundertfünfzig Jahre alt und damit eine der ältesten Langlebigen. Herkunftsplanet ist Riga II.«


    Bedächtig überflog Andrews die Aktenfolie. Schweigend stand die alte Frau vor dem Tisch und blickte starr geradeaus. Ihre müden Augen waren von einem blassen Blau. Wie altes chinesisches Porzellan.


    »Irma Vincent Gordon«, murmelte Andrews. Er blickte auf. »Ist das richtig?«


    Die alte Frau antwortete nicht.


    »Sie ist vollkommen taub, Sir«, erklärte der Robotdiener.


    Andrews brummte etwas Unverständliches und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Aktenfolie zu. Irma Gordon gehörte zu den ersten Siedlern im Riga-System. Ihre eigentliche Herkunft war unbekannt. Vermutlich war sie im Weltraum auf einem der alten Sublichtschiffe geboren worden. Ein seltsames Gefühl überkam ihn. Dieses kleine, alte Geschöpf. All die Jahrhunderte, die es erlebt hatte! All die Veränderungen ...


    »Sie möchte abreisen?« fragte er den Robotdiener.


    »Ja, Sir. Sie hat ihr Heim verlassen und ist hierhergekommen, um ein Ticket zu erwerben.«


    »Verträgt sie die Belastungen des Raumfluges?«


    »Sie flog von Riga II nach hier, nach Fomalhaut IX.«


    »Wohin möchte sie?«


    »Zur Erde, Sir«, antwortete der Robotdiener.


    »Zur Erde!« Andrews Kinn fiel nach unten. Dann fluchte er nervös. »Was meinst du damit?«


    »Sie möchte zur Erde reisen, Sir.«


    »Verstehen Sie nun?« murmelte Norton. »Sie ist vollkommen verrückt.«


    Andrews klammerte sich an dem Tisch fest und wandte sich an die alte Frau. »Madam, wir können Ihnen kein Ticket zur Erde verkaufen.«


    »Sie kann Sie nicht hören, Sir«, erinnerte der Robotdiener.


    Andrews griff nach einem Blatt Papier und schrieb in Großbuchstaben:


    


    ICH KANN IHNEN KEIN TICKET ZUR ERDE VERKAUFEN


    


    Er hielt ihr das Blatt vor das Gesicht. Die Augen der alten Frau bewegten sich, während sie die Worte betrachtete. Ihre Lippen zitterten. »Warum nicht?« brachte sie schließlich hervor. Ihre Stimme war matt und trocken. Wie raschelndes Unkraut. Andrews kritzelte die Antwort.


    


    ES GIBT KEINEN DERARTIGEN ORT


    


    Grimmig fügte er hinzu:


    


    MYTHOS – LEGENDE – HAT NIE EXISTIERT


    


    Die trüben Augen der alten Frau überflogen die Notiz. Sie blickte zu Andrews auf, und ihr Gesicht war ausdruckslos. Andrews wurde unbehaglich zumute. Neben ihm schwitzte Norton nervös.


    »Jesses«, knurrte Norton. »Werfen Sie sie raus. Sonst wird sie uns noch verhexen.«


    Andrews wandte sich an den Robotdiener. »Kannst du sie nicht zur Vernunft bringen? Es gibt keinen Planeten namens Erde. Das ist schon mehr als tausendmal bewiesen worden. Eine derartige Ursprungswelt hat nie existiert. Alle Wissenschaftler stimmen überein, daß das menschliche Leben gleichzeitig in der gesamten Galaxis ...«


    »Es ist ihr Wunsch, zur Erde zu reisen«, erklärte der Robotdiener geduldig. »Sie ist dreihundertfünfzig Jahre alt, und man hat ihr jetzt die lebenserhaltenden Medikamente versagt. Sie möchte die Erde besuchen, bevor sie stirbt.«


    »Aber die Erde ist doch nur ein Mythos!« brach es aus Andrews hervor. Er öffnete und schloß den Mund, aber er war nicht in der Lage weiterzusprechen.


    »Wieviel?« fragte die alte Frau. »Wieviel?«


    »Ich kann es nicht!« schrie Andrews, »Es gibt keine ...«


    »Wir haben einen Kilokredit«, sagte der Robotdiener.


    Andrews wurde mit einmal völlig ruhig. »Einen Kilokredit.« Er schloß den Mund, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht.


    »Wieviel?« wiederholte die alte Frau. »Wieviel?«


    »Wird das genügen?« fragte der Robotdiener.


    Andrews schluckte stumm. Abrupt fand er seine Sprache wieder. »Natürlich«, nickte er. »Warum nicht?«


    »Kapitän!« protestierte Norton. »Sind Sie verrückt geworden? Sie wissen, daß es keinen Planeten Erde gibt! Wie, zum Teufel, können Sie dann ...«


    »Natürlich bringen wir sie dorthin.« Langsam, mit zitternden Händen knöpfte Andrews seine Jacke zu. »Wir bringen sie zu jedem Planeten, zu dem sie hin will. Sag ihr das. Für tausend Kredits freuen wir uns, sie zur Erde bringen zu können. Okay?«


    »Natürlich«, bestätigte der Robotdiener. »Sie hat viele Jahrzehnte lang dafür gespart. Das Kilokredit bekommen Sie sofort. Sie hat es mitgebracht.«


    »Hören Sie«, sagte Norton. »Dafür können Sie zwanzig Jahre bekommen. Man wird Ihnen Ihren Rang und Ihr Patent abnehmen und Sie ...«


    »Still jetzt.« Andrews drehte an der Skaleneinstellung des Intersystem-Vidsenders. Unter ihnen brüllten und donnerten die Raketendüsen. Das schwerfällige Transportschiff stand tief im Raum. »Ich möchte eine Verbindung mit der Zentralbibliothek von Centauri II«, sagte er in das Mikrofon.


    »Selbst für tausend Kredits können Sie das nicht tun. Niemand kann es. Seit Generationen sucht man nach der Erde. Schiffe des Direktorats haben jeden gottverdammten Planeten in der ganzen ...«


    Im Vidsender klickte es. »Centauri II.«


    »Zentralbibliothek.«


    Norton packte Andrews Arm. »Bitte, Kapitän. Selbst für zwei Kilokredits ...«


    »Ich möchte folgende Informationen«, sagte Andrews in das Vidmikrofon. »Sämtliche Fakten, die über den Planeten Erde bekannt sind, der legendären Heimatwelt der menschlichen Rasse.«


    »Keine Informationen gespeichert«, ertönte die ausdruckslose Stimme des Bibliothekscomputers. »Dieser Komplex ist als unklar registriert.«


    »Welche unbestätigten, aber weit verbreiteten Berichte sind gespeichert?«


    »Die meisten Legenden, die den Planeten Erde betreffen, sind während des Centauri-Riga-Konfliktes in 4-B-33 a verlorengegangen. Nur rein fragmentarische Informationen sind erhalten geblieben. Verschiedentlich wird die Erde als ein großer Ringplanet mit drei Monden, als kleiner, dichter Planet mit einem einzigen Mond, als der erste Trabant eines Zehn-Planeten-Systems mit einem Weißen Zwerg als Zentralstern ...«


    »Welche Legende ist am weitesten verbreitet?«


    »Der Morrison-Bericht von 5-C-21 r stellt eine Zusammenfassung aller ethnischen und unterbewußten Wissensbruchstücke über die legendäre Erde dar. Im Endergebnis wird deutlich, daß die Erde zumeist als der kleine dritte Planet eines Neun-Planeten-Systems angesehen wird und einen einzigen Mond besitzen soll.«


    »Ich verstehe. Der dritte Planet eines Neun-Planeten-Systems. Mit einem einzigen Mond.« Andrews unterbrach die Verbindung, und der Bildschirm wurde grau.


    »Und nun?« fragte Norton.


    Andrews richtete sich hastig auf. »Wahrscheinlich kennt sie jede dieser Legenden.« Er deutete nach unten, in Richtung des Passagierdecks. »Ich möchte keinen Fehler machen.«


    »Was ist? Was haben Sie vor?«


    Andrews schaltete die Hauptsternenkarte ein. Er fuhr mit den Fingern den Index entlang und aktivierte den Leser. Einen Moment später warf der Leser eine Karte aus.


    Er griff nach der Karte und fütterte sie in den Robotpiloten. »Das Emphor-System«, murmelte er nachdenklich.


    »Emphor? Ist das unser Ziel?«


    »Nach dem Sternlog gibt es neunzig Neun-Planeten-Systeme, deren jeweils dritter Trabant über einen einzigen Mond verfügt. Von diesen neunzig liegt uns Emphor am nächsten. Dorthin werden wir jetzt steuern.«


    »Ich verstehe das einfach nicht«, entfuhr es Norton. »Emphor ist doch ein ganz gewöhnlicher Handelsstützpunkt. Und Emphor III besitzt noch nicht einmal eine Kontrollbasis der Klasse D.«


    Kapitän Andrews lächelte grimmig. »Emphor III besitzt nur einen Mond, und er ist der dritte von neun Planeten. Mehr brauchen wir nicht. Weiß denn jemand noch mehr über die Erde?« Er blickte nach unten. »Weiß sie mehr über die Erde?«


    »Ich verstehe«, sagte Norton langsam. »Allmählich begreife ich, was Sie vorhaben.«


    


    Stumm kreiste unter ihnen Emphor III. Ein dunkelroter Ball, von matten Wolkenfetzen umhüllt, die rissige und korrodierte Oberfläche mit den gefrorenen Überresten uralter Meere bedeckt. Zerbrochene, erodierte Klippen reckten sich in den Himmel. Kahl und nackt und flach breiteten sich die Ebenen aus. Riesige, klaffende Krater gruben sich in die Oberfläche, zahllosen tiefen Wunden gleich.


    Nortons Gesicht verzog sich vor Ekel. »Schauen Sie sich das an. Lebt dort unten denn noch etwas?«


    Kapitän Andrews runzelte die Stirn. »Ich wußte nicht, daß er so ausgeplündert ist.« Unvermittelt trat er an den Robotpiloten. »Irgendwo dort unten muß sich ein Landeautomat befinden. Ich werde versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen.«


    »Ein Landeautomat? Wollen Sie damit sagen, daß diese Ödnis bewohnt ist?«


    »Ein paar Emphorer. Die degenerierten Nachkommen einer Handelsstation.« Andrews sah auf die Karte. »Gelegentlich landen Handelsschiffe auf dieser Welt. Seit dem Centauri-Riga-Krieg gibt es nur wenige Kontakte mit dieser Region.«


    Plötzlich ertönten Schritte auf dem Korridor. Der funkelnde Robotdiener und Mrs. Gordon betraten den Kontrollraum. Das Gesicht der alten Frau glühte vor Erregung. »Kapitän! Ist das da unten – ist das die Erde?«


    »Ja«, nickte Andrews.


    Der Robotdiener führte Mrs. Gordon hinüber zu dem großen Bildschirm. Im Gesicht der alten Frau arbeitete es, und ihr faltiges Antlitz zuckte unter dem Ansturm der Gefühle. »Ich kann kaum glauben, daß dies wirklich die Erde ist. Es ist unmöglich.«


    Norton warf Kapitän Andrews einen raschen Blick zu.


    »Es ist die Erde«, versicherte Andrews, ohne Norton anzusehen. »Bald wird der Mond auftauchen.«


    Die alte Frau sagte nichts. Sie hatte ihnen den Rücken zugedreht.


    Andrews stellte eine Verbindung mit dem Landeautomaten her und koppelte ihn mit dem Robotpiloten. Der Transporter erzitterte und begann dann zu fallen, als der Peilstrahl von Emphor die Kontrolle übernahm.


    »Wir landen«, sagte Andrews zu der alten Frau und klopfte ihr auf die Schulter.


    »Sie kann Sie nicht hören, Sir«, erinnerte der Robotdiener.


    Andrews grunzte. »Nun, zumindest kann sie sehen.«


    Die zerklüftete, verwüstete Oberfläche von Emphor III kam rasch näher. Das Schiff erreichte den Wolkengürtel, durchstieß ihn und huschte über eine trostlose Ebene, die sich so weit das Auge reichte dahinzog.


    »Was ist dort unten geschehen?« wandte sich Norton an Andrews. »Ist der Krieg dafür verantwortlich?«


    »Der Krieg. Und der Bergbau. Und er ist alt. Bei den Löchern handelt es sich vermutlich um Bombenkrater. Ein paar von den langen Gräben könnten die Folge von Schürfmaschinen sein. Es scheint, daß man diese Welt vollkommen leergeplündert hat.«


    Eine zerklüftete Bergkette schoß unter ihnen vorbei. Sie näherten sich den Überresten eines Meeres. Dunkles, giftiges Wasser schwappte unter ihnen, ein großer, salzverkrusteter, tangverschmutzter Ozean, an dessen Küste sich Schuttberge auftürmten.


    »Weshalb sieht diese Welt so aus?« fragte Mrs. Gordon abrupt. Zweifel verriet sich auf ihrem Gesicht. »Warum?«


    »Was meinen Sie damit?« entgegnete Andrews.


    »Ich verstehe nicht.« Unsicher blickte sie hinunter auf die Oberfläche. »Ich habe nicht erwartet, daß sie so aussieht. Die Erde ist grün. Grün und voller Leben. Blaues Wasser und ...« Ihre Stimme brach ab. »Warum?«


    Andrews griff nach einem Blatt Papier und schrieb:


    


    PLANETENOBERFLÄCHE DURCH BERGBAU VERWÜSTET


    


    Mrs. Gordon betrachtete den Satz, und ihre Lippen bebten. Ein Krampf erschütterte die dünne, vertrocknete Gestalt. »Verwüstet ...« Ihre Stimme klang schrill und verzweifelt. »Aber so soll es doch nicht sein! Ich will nicht, daß es so ist!«


    Der Robotdiener ergriff ihren Arm. »Sie hätte besser noch etwas geschlafen. Ich werde sie in ihre Kabine zurückbringen. Bitte benachrichtigen Sie uns, wenn die Landung erfolgt ist.«


    »Natürlich.« Andrews nickte schwerfällig, als der Robotdiener die alte Frau von dem Bildschirm fortführte. Sie klammerte sich an das Geländer, und ihr Antlitz war von Furcht und Verwirrung verzerrt.


    »Irgend etwas stimmt nicht!« jammerte sie. »Warum ist es so? Warum ...«


    Der Robotdiener schob sie aus dem Kontrollraum. Die hydraulische Sicherheitstür schloß sich, und ihr heiseres Geschrei verstummte abrupt.


    Andrews entspannte sich und stieß erleichtert die Luft aus der Lunge. »Großer Gott.« Mit zitternden Fingern setzte er eine Zigarette in Brand. »Was hat die für einen Tanz aufgeführt.«


    »Wir sind fast unten«, erklärte Norton eisig.


    Kalter Wind blies ihnen entgegen, als sie vorsichtig ins Freie traten. Die Luft roch schlecht – sauer und ätzend. Wie faule Eier. Der Wind wehte ihnen Salz und Sand ins Gesicht.


    Einige Kilometer entfernt erstreckte sich die dickflüssige See. Leise schmatzend schlug sie gegen die Gestade. Stumm kreisten einige Vögel am Himmel, und lautlos bewegten sich ihre großen Schwingen.


    »Ein verdammt deprimierendes Plätzchen«, murmelte Andrews.


    »Das kann man wohl sagen. Ich frage mich nur, was die alte Dame denkt.«


    Der glitzernde Robotdiener kam die Rampe herunter und stützte die alte Frau. Zögernd, stolpernd bewegte sie sich und hielt sich am Metallarm des Robotdieners fest. Der kalte Wind umpfiff ihre zerbrechliche Gestalt. Einen Moment lang taumelte sie – und dann fing sie sich wieder, verließ die Rampe und betrat den unebenen Boden.


    Norton schüttelte den Kopf. »Sie sieht schlecht aus. Diese Luft. Und der Wind.«


    »Ich weiß.« Andrews begab sich zu Mrs. Gordon und dem Robotdiener. »Wie geht es ihr?« fragte er.


    »Nicht gut«, entgegnete der Robotdiener.


    »Kapitän«, flüsterte die alte Frau.


    »Ja, was ist?«


    »Sie müssen mir die Wahrheit sagen. Ist das – ist das wirklich die Erde?«


    Sie hing an seinen Lippen. »Können Sie das schwören? Schwören Sie es?« Ihre Stimme klang schrill und verriet Angst.


    »Es ist die Erde!« schnappte Andrews irritiert. »Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt. Natürlich ist das die Erde.«


    »Es sieht nicht wie die Erde aus.« Voller Panik wartete sie auf seine Antwort. »Es sieht nicht wie die Erde aus, Kapitän. Ist es wirklich die Erde?«


    »Ja!«


    Ihr Blick wanderte über den Ozean. Ein seltsamer Ausdruck flackerte über ihr müdes Gesicht und erfüllte ihre verblichenen Augen mit plötzlichem Hunger. »Ist das Wasser? Ich möchte es sehen.«


    Andrews wandte sich an Norton. »Holen Sie den Gleiter. Fliegen Sie sie, wohin sie will.«


    »Ich?« stieß Norton wütend hervor.


    »Das ist ein Befehl.«


    »Schon gut.« Widerwillig kehrte Norton zum Schiff zurück. Andrews entzündete mürrisch eine Zigarette und wartete. Schließlich löste sich der Gleiter vom Schiff und schwebte über das Aschefeld auf sie zu.


    »Du kannst ihr alles zeigen, was sie will«, teilte Andrews dem Robotdiener mit. »Norton wird euch fliegen.«


    »Danke, Sir«, sagte der Robotdiener. »Sie wird Ihnen sehr dankbar sein. Ihr ganzes Leben lang sehnte sie sich nach der Erde. Sie erinnert sich, daß ihr Großvater viel über die Erde erzählt hat. Sie glaubt, daß er von der Erde stammte und sie vor langer Zeit verlassen hat. Sie ist sehr alt. Sie ist das letzte lebende Mitglied ihrer Familie.«


    »Aber die Erde ist doch nur ein ...« Andrews besann sich rechtzeitig. »Ich meine ...«


    »Ja, Sir. Aber sie ist sehr alt. Und sie hat viele Jahre darauf gewartet.« Der Robotdiener drehte sich zu der alten Frau um und führte sie langsam zum Gleiter. Benommen sah Andrews ihnen nach, rieb sich das Kinn und runzelte die Stirn.


    »Alles klar«, ertönte Nortons Stimme aus dem Gleiter. Er öffnete die Luke, und der Robotdiener geleitete die alte Frau vorsichtig hinein. Hinter ihnen schloß sich das Schott wieder.


    Einen Moment später huschte der Gleiter über die salzverkrustete Ebene in Richtung auf den häßlichen, schmatzenden Ozean.


    


    Ruhelos wanderten Norton und Kapitän Andrews an der Küste entlang. Die Nacht brach herein. Wolken aus feinen Salzkörnern umtanzten sie. Die Schlammtümpel verbreiteten in der zunehmenden Dunkelheit einen durchdringenden Gestank. Trüb und fern verblaßte eine Bergkette in der Stille und den Schatten.


    »Nur zu«, sagte Andrews. »Was geschah dann?«


    »Das war alles. Sie verließ den Gleiter zusammen mit dem Robotdiener. Ich blieb drinnen. Sie standen da und sahen über den Ozean. Nach einer Weile schickte die alte Frau den Robotdiener zurück in den Gleiter.«


    »Warum?«


    »Keine Ahnung. Ich schätze, daß sie allein sein wollte. Eine Zeitlang stand sie so am Strand und blickte über das Wasser. Der Wind wurde heftiger. Mit einmal schien sie sich hinzusetzen. Sie sank zu einem Häufchen zusammen, mitten in der Salzasche.«


    »Und dann?«


    »Während ich um meine Fassung rang, sprang der Robotdiener hinaus und rannte auf sie zu. Er hob sie hoch. Einen Moment blieb er stehen und näherte sich dann dem Wasser. Ich sprang aus dem Gleiter und begann zu brüllen. Er ging ins Wasser und verschwand. Versank in dem Schlamm und dem Tang. Verschwand.« Norton fröstelte. »Mit ihrem Leichnam.«


    Wütend warf Andrews seine Zigarette fort. Die Zigarette rollte davon und glühte noch eine Weile in der Dunkelheit. »Noch etwas?«


    »Nichts. Alles war in wenigen Sekunden vorbei. Sie stand da und sah über das Wasser. Plötzlich erzitterte sie – wie ein abgestorbener Ast. Dann stürzte sie. Und der Robotdiener war aus dem Gleiter und mit ihr im Wasser, bevor ich überhaupt begriff, was dort geschah.«


    Der Himmel war nun fast schwarz. Große Wolken zogen an den blassen Sternen vorbei. Wolken aus ungesundem Nachtdunst und Staubpartikeln. Ein Schwarm riesiger Vögel kreiste am Horizont und flog lautlos davon.


    Über die zernarbten Berge stieg der Mond auf. Eine kränklich wirkende, öde Kugel, die schwach gelb verfärbt war. Wie altes Pergament.


    »Kehren wir zum Schiff zurück«, erklärte Andrews. »Mir gefällt dieser Ort hier nicht.«


    »Ich verstehe nicht, wie das geschehen konnte. Die alte Frau.« Norton schüttelte den Kopf.


    »Der Wind. Radioaktiv verseucht. Ich habe mich auf Centauri II erkundigt. Der Krieg hat das ganze System verwüstet. Danach war der Planet nur noch ein toter Steinball.«


    »Dann werden wir nicht ...«


    »Nein. Wir werden uns nicht dafür zu verantworten haben.« Eine Weile gingen sie schweigend weiter. »Wir brauchen uns nicht zu rechtfertigen. Es liegt klar auf der Hand. Jeder, der hierher kommt, vor allem ein alter Mensch ...«


    »Nur, daß niemand hierher kommt«, unterbrach Norton verbittert. »Besonders kein alter Mensch.«


    Andrews antwortete nicht. Er schritt weiter, den Kopf gesenkt, die Hände in den Taschen. Stumm folgte ihm Norton. Über ihnen wurde der eine Mond heller, als er höher stieg und eine klare Stelle am Himmel erreichte.


    »Nebenbei gesagt«, fuhr Norton fort, und seine Stimme klang kalt und abweisend, »dies ist die letzte Reise, die ich mit Ihnen gemacht habe. Auf dem Schiff habe ich schon das vorgeschriebene Formular ausgefüllt und um neue Papiere gebeten.«


    »Oh.«


    »Ich dachte, es wäre besser, Ihnen das zu sagen. Und meinen Anteil an dem Kilokredit können Sie behalten.«


    Andrews errötete und beschleunigte seine Schritte, so daß Norton hinter ihn zurückfiel. Der Tod der alten Frau hatte ihn betroffen gemacht. Er setzte eine neue Zigarette in Brand und warf sie kurz darauf wieder fort.


    Zum Teufel – es war nicht seine Schuld. Sie war alt gewesen. Dreihundertfünfzig Jahre. Senil und taub. Ein Blatt, das vom Wind fortgeweht wurde. Von dem giftigen Wind, der ewig über das verwüstete Gesicht des Planeten heulte und pfiff.


    Das verwüstete Gesicht. Salzasche und Trümmer. Die zernarbte Silhouette verwitterter Berge. Und die Stille. Die immerwährende Stille. Nichts als der Wind und das Schmatzen des dicken, trägen Meeres. Und am Himmel die schwarzen Vögel.


    Etwas glitzerte. Etwas vor seinen Füßen, in der Salzasche. Reflektierte den fahlen Mondschein.


    Andrews bückte sich und tastete in der Dunkelheit. Seine Finger schlossen sich um etwas Hartes. Er hob die kleine Scheibe auf und untersuchte sie.


    »Seltsam«, sagte er.


    Sie befanden sich bereits tief im Raum, auf dem Rückweg nach Fomalhaut, als er sich an die Scheibe erinnerte.


    Er trat vom Kontrollpult zurück und suchte in seinen Taschen danach.


    Die Scheibe war abgegriffen und dünn. Und schrecklich alt. Andrews polierte und reinigte sie mit seinem Speichel, bis sie sauber genug war, um etwas zu erkennen. Eine verblaßte Imprägnierung – sonst nichts. Er drehte sie. Ein Amulett? Eine Belegscheibe? Eine Münze?


    Auf der Rückseite befanden sich einige unverständliche Buchstaben. Irgendeine uralte, vergessene Schrift. Er hielt die Scheibe in das Licht, bis die Buchstaben deutlicher zu lesen waren.


    


    E PLURIBUS UNUM*


    


    Er zuckte die Achseln, warf das alte Metallstück in den Abfallbehälter neben dem Kontrollpult und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Sternkarten, die Heimatwelt ...


    


    


    * Lateinische Inschrift auf amerikanischen Münzen. (Anmerkung des Übersetzers)


    


    


    


    Der unermüdliche Frosch


    (THE INDEFATIGABLE FROG)


    


    »Zeno war der erste große Wissenschaftler«, erklärte Professor Hardy und sah sich ernst im Klassenraum um. »Nehmen Sie zum Beispiel sein Paradoxon von dem Frosch und dem Brunnen. Wie Zeno bewies, wird der Frosch niemals den Brunnenrand erreichen. Jeder Sprung ist halb so groß wie der vorhergegangene; eine kleine, aber vorhandene Strecke bleibt immer übrig, die er noch zurücklegen muß.«


    Stille trat ein, während die Studenten des Lehrgangs 3a, die nachmittags bei Hardy Physikunterricht hatten, über die orakelhafte Behauptung des Professors nachdachten. Schließlich erhob sich in der letzten Reihe langsam eine Hand.


    Ungläubig starrte Hardy die Hand an. »Ja?« fragte er. »Was ist, Pitner?«


    »Aber im Logikunterricht haben wir gelernt, daß der Frosch den Brunnenrand erreichen muß. Professor Grote sagte ...«


    »Der Frosch wird den Rand nicht erreichen!«


    »Professor Grote behauptet aber genau das Gegenteil.«


    Hardy verschränkte die Arme. »In dieser Klasse wird der Frosch niemals bis zum Brunnenrand gelangen. Ich habe mich selbst von dem Beweis überzeugt. Ich bin mir sicher, daß ihn immer eine kleine Distanz davon trennen wird. Wenn er zum Beispiel springt ...«


    Es läutete.


    Die Studenten erhoben sich von ihren Plätzen und strömten durch die Tür hinaus. Professor Hardy blickte ihnen nach und verbiß sich den letzten Teil seines Satzes. Verärgert rieb er über sein Kinn und runzelte die Stirn angesichts der Horde junger Männer und Mädchen mit ihren geistesabwesenden, uninteressierten Mienen.


    Als alle verschwunden waren, holte Hardy seine Pfeife hervor und trat hinaus auf den Korridor. Er sah sich um. Wie nicht anders zu erwarten, war Grote nicht weit; er stand am Wasserspender und wusch sich das Gesicht.


    »Grote!« rief Hardy. »Kommen Sie hierher!«


    Professor Grote sah auf und blinzelte. »Wie bitte?«


    »Kommen Sie.« Hardy schritt auf ihn zu. »Wie können Sie es wagen, Zeno zu lehren? Er war ein Naturwissenschaftler, und es ist meine Aufgabe, ihn zu lehren, und nicht Ihre. Überlassen Sie Zeno mir!«


    »Zeno war Philosoph.« Grote blickte gereizt zu Hardy auf. »Ich weiß, woran Sie denken. An das Paradoxon von dem Frosch und dem Brunnen. Zu Ihrer Information, Hardy, der Frosch wird mühelos hinauskommen. Sie haben Ihre Schüler in die Irre geführt. Die Logik ist auf meiner Seite.«


    »Logik, pah!« schnaubte Hardy mit funkelnden Augen. »Alte verstaubte Lehrsätze. Es ist offensichtlich, daß der Frosch auf ewig gefangen ist, in einem immerwährenden Gefängnis, das er nie verlassen kann!«


    »Er wird entkommen.«


    »Das wird er nicht.«


    »Sind die Herren jetzt fertig?« fragte eine ruhige Stimme. Die beiden fuhren herum. Der Dekan war lautlos hinter ihnen aufgetaucht und lächelte nun mild. »Falls Sie fertig sind, möchte ich Sie bitten, für einen Moment in mein Büro zu kommen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf seine Tür. »Es wird nicht lange dauern.«


    Grote und Hardy wechselten einen Blick. »Sehen Sie nun, was Sie angerichtet haben?« flüsterte Hardy, während sie dem Dekan in das Büro folgten. »Jetzt haben wir wieder den Salat.«


    »Sie haben damit angefangen – Sie und Ihr Frosch!«


    »Setzen Sie sich, meine Herren.« Der Dekan bot ihnen zwei hochlehnige Sessel an. »Machen Sie es sich bequem. Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, wo Sie doch so beschäftigt sind, aber ich muß mich einen Moment lang mit Ihnen unterhalten.« Verdrossen sah er sie an. »Darf ich erfahren, um was es diesmal bei Ihrer Diskussion geht?«


    »Es geht um Zeno«, murmelte Grote.


    »Zeno?«


    »Das Paradoxon von dem Frosch und dem Brunnen.«


    »Ich verstehe.« Der Dekan nickte. »Ich verstehe. Der Frosch und der Brunnen. Ein zwei Jahrtausende alter Lehrsatz. Ein antikes Rätsel. Und zwei erwachsene Männer wie Sie stehen im Korridor und streiten sich wie ...«


    »Das Problem«, sagte Hardy nach einer Weile, »ist, daß noch nie jemand das entsprechende Experiment durchgeführt hat. Das Paradoxon ist eine reine Abstraktion.«


    »Dann werden Sie beide die ersten sein, die den Frosch in den Brunnen setzen und zusehen, was wirklich geschieht.«


    »Aber der Frosch wird nicht so springen, wie es in dem Paradoxon vorgeschrieben ist.«


    »Dann werden Sie ihn eben dazu bringen. Ich gebe Ihnen zwei Wochen, um die nötigen Vorbereitungen für das Experiment zu treffen und die richtige Lösung für dieses widerliche Rätsel zu finden. Ich dulde keine weiteren Auseinandersetzungen mehr – die letzten Monate haben mir gereicht. Ich möchte, daß dies ein für allemal klar ist.«


    Hardy und Grote waren still.


    »Nun, Grote«, sagte Hardy schließlich, »beginnen wir damit.«


    »Wir brauchen ein Netz«, bemerkte Grote.


    »Ein Netz und ein Glas.« Hardy seufzte. »Sehen wir zu, daß wir es so schnell wie möglich hinter uns bringen.«


    


    Die ›Froschkammer‹, wie man sie alsbald nannte, erwies sich als umfangreiches Projekt. Die Universität stellte ihnen den größten Teil des Kellergeschosses zur Verfügung, und Grote und Hardy machten sich unverzüglich an die Arbeit, indem sie Material und Geräte hinuntertrugen. Es dauerte nicht lange, dann wußte jeder darüber Bescheid. Der Großteil der naturwissenschaftlichen Studenten war auf Hardys Seite; sie bildeten einen Verein für den Fehlschlag und denunzierten die Anstrengungen des Frosches als vollkommen sinnlos. Die philosophischen und künstlerischen Fakultäten planten als Gegengewicht einen Verein für den Erfolg zu gründen, der allerdings nie realisiert wurde.


    Grote und Hardy arbeiteten wie besessen an dem Projekt. Immer seltener in der folgenden Zeit hielten sie Vorlesungen ab, und langsam vergingen die zwei Wochen. Die Kammer selbst wuchs und veränderte sich, gewann immer mehr Ähnlichkeit mit einer Kanalisationsröhre, die sich durch den Keller der Universität zog. Das eine Ende mündete in einem Gewirr aus Drähten und Röhren, während sich am anderen eine Tür befand.


    Eines Tages, als Grote die Treppe hinunterstieg, war Hardy schon anwesend und äugte in die Röhre.


    »Hören Sie«, fauchte Grote, »wir haben vereinbart, nur gemeinsam hier unten zu arbeiten.«


    »Ich schaue nur hinein. Es ist sehr dunkel dort drinnen.« Hardy lächelte. »Ich hoffe, der Frosch wird genug sehen können.«


    »Nun, es gibt nur eine Richtung, in die er sich wenden kann.«


    Hardy entzündete seine Pfeife. »Was halten Sie davon, einen Test mit einem Frosch zu machen? Ich kann es kaum noch erwarten.«


    »Es ist zu früh.« Grote verfolgte nervös, wie Hardy nach seinem Glas suchte. »Sollten wir nicht besser noch etwas warten?«


    »Sie haben wohl Angst vor der Wahrheit, hm? Kommen Sie, gehen Sie mir zur Hand.«


    Plötzlich ertönte ein Geräusch, ein Kratzen an der Tür. Beide blickten auf. Pitner stand im Türrahmen und blickte neugierig in den Raum, in die langgestreckte Froschkammer.


    »Was wollen Sie hier?« fragte Hardy. »Wir sind sehr beschäftigt.«


    »Werden Sie es jetzt versuchen?« Pitner kam herein. »Wozu dienen all diese Spulen und Relais?«


    »Es ist sehr einfach«, erklärte Grote und strahlte. »Ich habe es selbst entwickelt. Dieses Ende hier ...«


    »Ich werde es ihm zeigen«, unterbrach Hardy. »Sie verwirren ihn nur. Ja, wir wollten soeben den ersten Versuchsfrosch laufen lassen. Sie können hierbleiben, junger Mann, wenn Sie möchten.« Er öffnete das Glas und holte einen feuchten Frosch heraus. »Wie Sie sehen, besitzt die große Röhre einen Eingang und einen Ausgang. Der Frosch betritt sie durch den Eingang. Schauen Sie in die Röhre, junger Mann. Machen Sie schon.«


    Pitner äugte in das offene Ende der Röhre. Er sah einen langen schwarzen Tunnel. »Was sind das für Striche?«


    »Meßstriche. Grote, schalten Sie ein.«


    Die Maschinerie wurde aktiviert und begann zu summen. Hardy nahm den Frosch und setzte ihn in die Röhre. Er schloß die Metallklappe und verriegelte sie sorgfältig. »Damit der Frosch an diesem Ende nicht wieder heraus kann.«


    »Von welcher Größe sind Sie eigentlich bei den Fröschen ausgegangen?« fragte Pitner. »Da ist ja genug Platz für einen ausgewachsenen Mann.«


    »Schauen Sie zu.« Hardy drehte an einem Schalter. »Dieses Ende der Röhre wird jetzt erwärmt. Die Hitze treibt den Frosch weiter in die Röhre hinein. Wir können ihn durch das Fenster beobachten.«


    Sie äugten in die Röhre. Der Frosch hockte reglos und zusammengekauert da und starrte traurig vor sich hin.


    »Spring, du blöder Frosch«, rief Hardy. Er erhöhte die Wärmezufuhr.


    »Nicht so stark, Sie Verrückter!« brüllte Grote. »Wollen Sie ihn braten?«


    »Da!« schrie Pitner. »Er beginnt zu hüpfen.«


    Der Frosch sprang. »Die Hitze überträgt sich durch den Boden der Röhre«, erklärte Hardy. »Er muß weiterspringen, um ihr zu entgehen. Sehen Sie ihn sich an.«


    Plötzlich stieß Pitner einen erschreckten Laut aus. »Mein Gott, Hardy. Der Frosch ist geschrumpft. Er ist nur noch halb so groß wie vorher.«


    Hardy strahlte. »Das ist ja das Erstaunliche. Sehen Sie, am anderen Ende der Röhre befindet sich ein Kraftfeld. Der Frosch wird durch die Hitze gezwungen, darauf zuzuspringen. Das Feld läßt tierisches Gewebe schrumpfen, sobald es sich ihm nähert. Je weiter der Frosch sich bewegt, desto kleiner wird er.«


    »Warum?«


    »Das ist die einzige Möglichkeit, die Sprungweite des Frosches zu verringern. Während der Frosch hüpft, verliert er an Größe, und deshalb ist auch jeder nachfolgende Sprung proportional kürzer. Wir haben es so eingerichtet, daß die Größenordnung die gleiche ist wie in Zenos Paradoxon.«


    »Aber wo hört das alles auf?«


    »Das«, erklärte Hardy, »ist das Problem, das wir lösen wollen. Am anderen Ende der Röhre ist eine Lichtschranke angebracht, die der Frosch passieren muß, wenn er jemals so weit kommt. Wenn er sie erreicht, schaltet er damit das Feld ab.«


    »Er wird sie erreichen«, murmelte Grote.


    »Nein. Er wird kleiner und kleiner werden und immer kürzere Sprünge machen. Für ihn wird die Röhre immer länger und länger und schließlich endlos werden. Er wird es nie schaffen.«


    Sie blickten einander an. »Seien Sie sich nicht so sicher«, riet Grote.


    Sie äugten durch das Fenster in die Röhre. Der Frosch hatte schon eine beträchtliche Strecke zurückgelegt. Er war jetzt fast unsichtbar, ein winziger Fleck von Fliegengröße, der sich kaum merklich durch die Röhre bewegte. Dann war er nur noch so groß wie eine Nadelspitze. Und er verschwand.


    »Himmel«, entfuhr es Pitner.


    »Pitner, verschwinden Sie«, befahl Hardy. Er rieb sich die Hände. »Grote und ich haben etwas zu besprechen.«


    Sie verschlossen hinter dem Jungen die Tür.


    »In Ordnung«, sagte Grote. »Sie haben die Röhre entwickelt. Was ist aus dem Frosch geworden?«


    »Nun, er hüpft noch immer und befindet sich jetzt in einer subatomaren Welt.«


    »Sie sind ein Lügner. Dem Frosch ist irgendwo in der Röhre etwas zugestoßen.«


    »Tja«, brummte Hardy, »wenn Sie das wirklich glauben, dann sollten Sie vielleicht persönlich die Röhre untersuchen.«


    »Das werde ich auch tun. Vielleicht entdecke ich eine – eine Falltür.«


    »Überzeugen Sie sich selbst«, sagte Hardy und lächelte. Er schaltete die Hitzezufuhr aus und öffnete die breite Metalltür.


    »Geben Sie mir die Taschenlampe«, bat Grote. Hardy reichte ihm die Taschenlampe, und er kroch grunzend in die Röhre. Hohl hallte seine Stimme wider. »Aber jetzt keine Tricks.«


    Hardy sah zu, wie er verschwand. Er bückte sich und schaute in die Röhre. Grote hatte keuchend und unter großen Anstrengungen die Hälfte des Weges zurückgelegt. »Was ist los?« fragte Hardy.


    »Zu eng ...«


    »Oh?« Hardys Lächeln wurde breiter. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und legte sie auf den Tisch. »Nun, vielleicht können wir dem abhelfen.«


    Er knallte die Metalltür zu. Er eilte zum anderen Ende der Röhre und legte einige Schalter um. Röhren leuchteten auf und Relais klickten.


    Hardy verschränkte die Arme. »Nun spring schön, mein lieber Frosch«, sagte er. »Spring, so gut du kannst.«


    Er trat an den Hitzeregler und stellte ihn höher.


    


    Es war sehr dunkel. Grote lag lange Zeit da, ohne sich zu bewegen. Zahllose Gedanken summten in seinem Kopf. Was war mit Hardy los? Was führte er im Schilde? Schließlich stützte er sich auf die Ellbogen und stieß mit dem Kopf gegen die Decke der Röhre.


    Es begann warm zu werden. »Hardy!« Laut und panikerfüllt dröhnte seine Stimme auf. »Öffnen Sie die Tür. Was soll das Ganze?«


    Er versuchte sich in der Röhre zu drehen, nach der Tür zu greifen, aber es war unmöglich. Er kroch nun und fluchte halblaut vor sich hin. »Na warten Sie, Hardy. Sie und Ihre Scherze. Ich weiß nicht, was Sie sich davon versprechen ...«


    Plötzlich durchlief eine Erschütterung die Röhre. Er fiel und prallte mit dem Kinn gegen Metall. Er blinzelte. Die Röhre war größer geworden; jetzt hatte er mehr als genug Platz. Und seine Kleidung! Hemd und Hose umgaben ihn wie ein Zelt.


    »Oh, Gott im Himmel«, stieß Grote heiser hervor. Er erhob sich auf die Knie. Mühsam drehte er sich herum. Dann kroch er durch die Röhre zurück und näherte sich der Tür. Er drückte dagegen, aber nichts geschah. Sie war nun zu groß für ihn, als daß er sie mit Gewalt hätte öffnen können.


    Lange Zeit saß er reglos da. Als der Metallboden unter ihm zu warm wurde, kroch er widerwillig durch die Röhre und suchte sich einen kühleren Platz. Er kauerte sich zusammen und starrte wütend in die Finsternis. Was soll ich nur tun, fragte er sich.


    Nach einer Weile begann er wieder Mut zu fassen. Ich muß logisch denken. Ich habe bereits einmal Kontakt mit dem Kraftfeld gehabt und bin demnach auf die Hälfte meiner früheren Größe zusammengeschrumpft. Ich muß jetzt ungefähr neunzig Zentimeter groß sein.


    Er holte die Taschenlampe und einige Blätter aus seiner riesigen Tasche und begann zu rechnen. Es war beinahe unmöglich für ihn, mit der Taschenlampe umzugehen.


    Unter ihm wurde der Boden wärmer. Automatisch bewegte er sich tiefer in die Röhre hinein, um der Hitze zu entkommen. »Wenn ich hier lange genug bleibe«, murmelte er, »dann kann ich vielleicht ...«


    Erneut tanzte die Röhre um ihn und schien nach allen Seiten vor ihm zu fliehen. Er fand sich in einem unruhigen Meer aus rauher Wolle wieder, und er ächzte und keuchte. Schließlich gelang es ihm, sich freizukämpfen.


    »Fünfundvierzig Zentimeter«, sagte Grote und blickte sich um. »Ich darf unter keinen Umständen weiter hinein.«


    Aber als sich der Boden unter ihm erhitzte, blieb ihm keine andere Wahl. »Knappe zweiundzwanzig Zentimeter.« Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Zweiundzwanzig Zentimeter.« Er blickte in die Röhre hinein. Weit, weit am Ende befand sich ein heller Fleck, die Lichtschranke, die die Röhre versperrte. Wenn er sie doch erreichen könnte, wenn er sie doch nur erreichen könnte ...


    Eine Zeitlang grübelte er über seine Berechnungen nach. »Nun«, sagte er dann, »ich hoffe, daß ich keinen Fehler gemacht habe. Nach meinen Berechnungen müßte ich die Lichtschranke in neun Stunden und dreißig Minuten erreichen, wenn ich immer weitergehe.« Er holte tief Luft und wuchtete die Taschenlampe auf die Schulter.


    »Wie dem auch sei«, murmelte er, »zu diesem Zeitpunkt werde ich schon sehr klein sein ...« Mit vorgestrecktem Kinn machte er sich auf den Weg.


    


    Professor Hardy wandte sich an Pitner. »Berichten Sie Ihren Kommilitonen, was Sie heute morgen beobachtet haben.«


    Alle Blicke richteten sich auf ihn. Pitner schluckte nervös. »Nun, ich war unten im Keller. Man bat mich, in die Froschkammer einzutreten. Professor Grote, meine ich. Sie waren dabei, das Experiment zu beginnen.«


    »Von welchem Experiment sprechen Sie?«


    »Vom Zeno-Experiment«, erklärte er nervös. »Der Frosch. Er setzte den Frosch in die Röhre und schloß die Tür. Und dann schaltete Professor Grote den Strom ein.«


    »Was geschah?«


    »Der Frosch begann zu hüpfen. Er wurde kleiner.«


    »Sie sagen, er wurde kleiner. Und was folgte dann?«


    »Er verschwand.«


    Professor Hardy lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Also hat der Frosch das Ende der Röhre nicht erreicht?«


    »Nein.«


    »Das ist alles.« Stimmengewirr brandete auf. »Sie sehen also, der Frosch hat nicht das Ende der Röhre erreicht, wie es mein Kollege, Professor Grote, erwartete. Er wird das Ende auch nie erreichen. Schade, denn wir werden den unglücklichen Frosch niemals wiedersehen.«


    Unruhe machte sich breit. Hardy klopfte mit seinem Schreibstift auf das Pult. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich fürchte, dieses Experiment war für Professor Grote eine herbe Enttäuschung. Es hat ihn ungewöhnlich schwer getroffen. Wie Sie gewiß bemerkt haben, ist er zu den nachmittäglichen Vorlesungen nicht erschienen. Soweit ich weiß, hat sich Professor Grote entschlossen, einen längeren Urlaub in den Bergen zu verbringen. Vielleicht wird er später, wenn er sich etwas beruhigt und dies überwunden hat ...«


    


    Grote erschrak. Aber er ging weiter. »Du brauchst keine Angst zu haben«, redete er sich ein. »Du mußt nur weitergehen.«


    Wieder machte die Röhre einen Satz. Er taumelte. Die Taschenlampe fiel zu Boden und erlosch. Er war allein in einer gewaltigen Höhle, in einer ungeheuren Leere, die kein Ende zu nehmen schien, überhaupt kein Ende.


    Er ging weiter.


    Nach einiger Zeit wurde er wieder müde. Es geschah nicht zum erstenmal. »Etwas ausruhen kann nicht schaden.« Er setzte sich. Der Boden unter ihm war rauh, rauh und uneben. »Nach meinen Berechnungen wird es doch zwei Tage oder sogar mehr in Anspruch nehmen. Vielleicht dauert es sogar noch länger ...«


    Er ruhte sich aus und döste ein wenig. Später setzte er seinen Marsch fort. Die plötzlichen Erschütterungen der Röhre ängstigten ihn nun nicht mehr; er hatte sich daran gewöhnt. Früher oder später würde er die Lichtschranke erreichen und sie passieren. Das Kraftfeld würde sich abschalten, und er würde seine normale Größe zurückgewinnen. Grote lächelte leicht. Was würde Hardy für Augen machen, wenn ...


    Er stieß mit der Fußspitze irgendwo gegen und stürzte kopfüber in die Schwärze hinein. Kalte Furcht erfüllte ihn, und er begann zu zittern. Er stand auf und sah sich um.


    Welche Richtung?


    »Mein Gott«, sagte er. Er bückte sich und tastete über den Boden. Welche Richtung? Zeit verging. Langsam setzte er sich wieder in Bewegung, zuerst in die eine Richtung, dann in die andere. Er konnte nichts, absolut nichts erkennen.


    Dann lief er, hastete durch die Finsternis, hierhin und dorthin, stolpernd und schwankend. Plötzlich erstarrte er. Das vertraute Gefühl; vor Erleichterung seufzte er. Er bewegte sich in die richtige Richtung! Wieder lief er, diesmal ruhiger, atmete die Luft in tiefen Zügen ein, hielt den Mund geöffnet. Dann erneut das vertraute Gefühl des Zusammenschrumpfens; er befand sich auf dem richtigen Weg. Er lief und lief.


    Während er weitereilte, wurde der Boden immer rauher und rauher. Bald mußte er anhalten, stolperte über Unebenheiten und Steine. Hatte man die Röhre nicht geglättet? Hatten das Sandgebläse, die Stahlwolle nicht richtig funktioniert ... ?


    »Natürlich«, murmelte er. »Selbst die Oberfläche einer Rasierklinge ... wenn man klein ist ...«


    Er ging weiter und ertastete sich seinen Weg. Über allem lag trübes Licht, das von den großen Steinen in seiner Nähe und sogar von seinem Körper ausging. Was hatte das zu bedeuten? Er musterte seine Hände. Sie funkelten in der Dunkelheit.


    »Hitze«, sagte er. »Natürlich. Danke, Hardy.« In dem Zwielicht sprang er von Stein zu Stein. Er rannte über eine endlose, mit Felsen und Steinen übersäte Ebene, sprang wie ein Ziegenbock von Fels zu Fels. »Oder wie ein Frosch«, sagte er. Er sprang weiter und hielt hin und wieder an, um Luft zu schnappen. Er betrachtete die großen Steinbrocken und die Felshaufen, die sich um ihn erhoben. Plötzlich durchfuhr ihn der Schreck.


    »Vielleicht sollte ich mir es nicht ausrechnen«, sagte er. Er kletterte an einer hoch aufragenden Klippe hinauf und sprang zur anderen Seite hinüber. Die nächste Schlucht war noch breiter. Nur mit Mühe überwand er sie, keuchend und um Halt kämpfend.


    Endlose Zeit sprang er weiter, immer und immer wieder. Er vergaß wie oft.


    Er stand an der Kante eines Felsmonolithen und stieß sich ab.


    Dann stürzte er, tiefer und tiefer, in den Abgrund, in das Zwielicht hinein. Es gab keinen Grund. Ständig fiel er weiter.


    Professor Grote schloß die Augen. Frieden überkam ihn, und sein erschöpfter Körper entspannte sich.


    »Keine Sprünge mehr«, murmelte er, während er tiefer stürzte. »Es gibt ein Gesetz über fallende Körper ... je kleiner er ist, desto weniger Einfluß hat die Schwerkraft auf ihn. Kein Wunder, daß Käfer so leicht fallen ... Gewisse Charakteristika ...«


    Er schloß die Augen und überließ sich schließlich ganz der Finsternis.


    


    »Und so«, sagte Professor Hardy, »können wir davon ausgehen, daß dieses Experiment in der Geschichte der Wissenschaft als ...«


    Er verstummte stirnrunzelnd. Die Klasse blickte zur Tür. Einige der Studenten lächelten, und einer begann zu lachen. Hardy drehte den Kopf.


    »Da laust mich doch der Affe«, entfuhr es ihm.


    Ein Frosch hüpfte in den Raum.


    Pitner erhob sich. »Professor«, begann er aufgeregt, »das bestätigt eine Theorie, die ich aufgestellt habe. Der Frosch hat sich so sehr verkleinert, daß er durch den Raum ...«


    »Was?« sagte Hardy. »Das ist ein anderer Frosch.«


    »... durch den Raum zwischen den Molekülen fiel, die den Boden der Froschkammer bilden. Der Frosch ist langsam zu Boden gesunken, da ihn die Schwerkraft nach dem Schwerkraftgesetz proportional weniger beeinflußt. Und sobald er das Kraftfeld verließ, gewann er seine ursprüngliche Größe zurück.«


    Pitner betrachtete strahlend den Frosch, als der Frosch gemächlich den Raum zu durchqueren begann.


    »Wirklich«, begann Professor Hardy. Benommen nahm er an seinem Pult Platz. In diesem Moment läutete die Glocke, und die Studenten griffen nach ihren Büchern und Heften. Schließlich war Hardy allein und blickte hinunter auf den Frosch. Er schüttelte den Kopf. »Es kann nicht sein«, murmelte er. »Die Welt ist voller Frösche. Es kann nicht derselbe Frosch sein.«


    Ein Student trat an das Pult. »Professor Hardy ...«


    Hardy sah auf.


    »Ja? Was ist?«


    »Draußen auf dem Korridor steht ein Mann, der Sie gerne sprechen möchte. Er ist aufgeregt. Und in eine Decke gewickelt.«


    »In Ordnung«, nickte Hardy. Er seufzte und erhob sich. An der Tür blieb er stehen und holte tief Luft. Dann preßte er die Zähne zusammen und ging hinaus in den Korridor.


    Dort stand Grote, eingewickelt in eine rote Wolldecke, und sein Gesicht war vor Erregung gerötet. Hardy sah ihn entschuldigend an.


    »Wir wissen es immer noch nicht!« rief Grote.


    »Was?« murmelte Hardy. »Sagen Sie, äh, Grote ...«


    »Wir wissen immer noch nicht, ob der Frosch nun das Ende der Röhre erreicht hätte oder nicht. Er fiel genau wie ich zwischen den Molekülen hindurch. Wir müssen eine andere Methode suchen, um das Paradoxon zu lösen. Die Kammer taugt nichts.«


    »Ja, das stimmt«, nickte Hardy. »Sagen Sie, Grote ...«


    »Reden wir später darüber«, unterbrach Grote. »Ich muß in meine Vorlesung. Heute abend komme ich zu Ihnen.«


    Eingehüllt in seine Decke eilte er durch den Korridor.


    


    Das kreisende Rad


    (THE TURNING WHEEL)


    


    »Kulte«, sagte Barde Chai nachdenklich. Er betrachtete die Bandaufzeichnung, die sich aus dem Rezeptor schob. Der Rezeptor war rostig und schlecht geschmiert; er quietschte durchdringend und gab säuerlich riechende Rauchwolken ab. Chai schaltete ihn ab, als das zerkratzte Gehäuse heiß wurde und einen häßlichen Rotton annahm. Schließlich riß er das Band ab und warf es auf den vor dem Ausgabeschlitz liegenden Abfallhaufen.


    »Was für Kulte?« fragte Barde Sung-wu leise. Keuchend kam er näher und rang seinem feisten, olivgelben Gesicht ein interessiertes Lächeln ab. »Was meinen Sie damit?«


    »Jede stabile Gesellschaft wird von Kulten bedroht; unsere Gesellschaft bildet da keine Ausnahme.« Chai rieb seine dünnen, spitz zulaufenden Finger sinnend aneinander. »Gewisse untere Schichten sind grundsätzlich unzufrieden. In ihrem Herzen brennt Neid auf diejenigen, die von dem Rad erhöht worden sind; insgeheim schließen sie sich zu fanatischen, aufrührerischen Banden zusammen. Sie treffen sich in der Dunkelheit der Nacht; sie trachten im Innern nach der Umkehrung akzeptierter Normen, während sie öffentlich vorgeben, sich nach den grundlegenden Sitten und Gebräuchen zu richten.«


    »Tja«, nickte Sung-wu und fügte rasch hinzu: »Ich meine, es ist doch unvorstellbar, daß diese Leute derart fanatische und verwerfliche Riten abhalten können.« Nervös stand er auf. »Wenn Sie erlauben, dann gehe ich jetzt.«


    »Warten Sie«, schnappte Chai. »Sind Sie mit dem Gebiet Detroit vertraut?«


    »Ein wenig«, gestand Sung-wu unbehaglich.


    Mit der ihm eigenen Vitalität traf Chai seine Entscheidung. »Ich habe einen Auftrag für Sie; schauen Sie sich dort um und schreiben Sie einen Bericht. Wenn diese Gruppe wirklich gefährlich ist, sollte der Heilige Arm darüber informiert werden. Sie besteht aus den schlimmsten Elementen – aus Mitgliedern der Techno-Klasse.« Er schnitt eine Grimasse. »Weiße, ungefüge, haarige Kerle. Nach Ihrer Rückkehr können Sie sechs Monate in Spanien verbringen und in den Ruinen der verlassenen Städte herumstöbern.«


    »Weiße!« stieß Sung-wu hervor, und sein Gesicht nahm eine grüne Färbung an. »Aber ich war einige Zeit erkrankt; könnte nicht jemand anders ...«


    »Glauben Sie zufällig an die Theorie der Zerbrochenen Feder?« Chai wölbte eine Augenbraue. »Diese Zerbrochene Feder ist ein bemerkenswerter Philologe; ich selbst habe einige Zeit unter ihm studiert. Wie Sie wissen, hält er die Weißen für direkte Nachkommen der Neandertaler. Ihre extreme Größe, ihre dichte Körperbehaarung, ihre gierige Natur, die es ihnen verbietet, anders als nach vollkommen animalischen Prinzipien zu handeln ... Ein Versuch, sie zu ändern, wäre verschwendete Zeit.«


    Ernst sah er den jüngeren Mann an. »Ich würde Sie nicht schicken, wäre ich nicht vollkommen von Ihrer Zuverlässigkeit überzeugt.


    Unglücklich befingerte Sung-wu seine Perlenschnur. »Elron sei gelobt«, murmelte er. »Sie sind zu gütig.«


    


    Sung-wu betrat die Liftkabine und glitt hinauf, begleitet von Geknarre und Gesumme, und nachdem der Fahrstuhl mehrmals steckengeblieben war, erreichte er schließlich die oberste Etage des Zentralkammer-Gebäudes. Er hastete durch einen nur schwach erleuchteten Korridor. Kurz darauf tauchten vor ihm die Türen zu den Überwachungsbüros auf, und er zeigte dem Robotwächter seinen Ausweis. »Ist Barde Fei-p’ang im Büro?« fragte er.


    »Anwesend«, bestätigte der Roboter und trat beiseite.


    Sung-wu betrat die Büros, vorbei an den rostigen, ungenutzten Maschinen, und gelangte schließlich in den Flügel, der noch genutzt wurde. Dort entdeckte er seinen Schwager, der an einem der Tische saß und sich über ein paar Grafiken beugte und geschäftig arbeitete. »Klarheit sei mit dir«, murmelte Sung-wu.


    Widerwillig blickte Fei-p’ang auf. »Ich sagte dir doch, du sollst nicht wieder hierherkommen; wenn der Arm erfährt, daß ich dir den Scanner für Privatzwecke überlasse, ist mir die Streckbank sicher.«


    »Es tut mir leid«, murmelte Sung-wu und legte seinem Verwandten die Hand auf die Schulter. »Es ist das letztemal. Ich gehe fort; nur noch einen Blick, einen letzten Blick.« Sein olivfarbenes Gesicht nahm einen bittenden, verzweifelten Ausdruck an. »Mir steht der Wechsel unmittelbar bevor; dies wird unsere letzte Unterhaltung sein.«


    Sung-wus bittende Miene verhärtete sich. »Willst du diese Schuld auf dich nehmen? Zu diesem späten Zeitpunkt wäre keine Wiedergutmachung mehr möglich.«


    Fei-p’ang schnaubte. »In Ordnung; aber um Elrons willen, beeile dich.«


    Sung-wu eilte zum Hauptscanner und setzte sich in den wackeligen Korb. Er schaltete die Kontrollen ein, setzte das Sichtteil auf, schob seine Ausweiskarte in den Schlitz und aktivierte den Raum-Zeit-Finger. Langsam, widerstrebend erwachte die uralte Maschine zum Leben und begann Sung-wus Persönlichkeitslinie in die Zukunft zu folgen.


    Sung-wus Hände zitterten; sein Körper bebte; Schweiß tropfte ihm von der Stirn, als er sein miniaturenes Abbild davonrennen sah. Armer Sung-wu, dachte er zerknirscht. Dieses winzige Ding erfüllt seine Pflicht; dies lag nicht mehr als acht Monate entfernt. Gequält und bedrängt erledigte es seine Aufgaben – und dann, in einem späteren Kontinuum, fiel es zu Boden und starb.


    Sung-wu wandte den Blick von dem Sichtteil ab und wartete, bis sich sein Pulsschlag wieder gemäßigt hatte. Er konnte es ertragen und dem Tod ins Gesicht schauen; doch was danach folgte, das war zu erschütternd.


    Er bebte still. Hatte er genug gefastet? In der viertägigen Periode der Läuterung und Selbstkasteiung hatte er die Peitsche mit den Metalldornen benutzt, die schwerste, die erhältlich war. Er hatte all sein Geld verschenkt und eine liebliche Vase, die ihm von seiner Mutter hinterlassen worden war, zerschmettert, sein kostbarstes Erbstück; er hatte sich in Dreck und Unrat gewälzt, mitten in der Stadt. Hunderte hatten ihm dabei zugesehen. Nun, gewiß durfte dies ausreichen. Aber er hatte nur so wenig Zeit!


    Langsam faßte er wieder Mut, setzte sich aufrecht hin und richtete die Augen wieder auf das Sichtteil. Er erbebte vor Entsetzen. Was war, wenn er sich nicht ausreichend geändert hatte? Wenn seine Sühne nicht groß genug gewesen war? Er hantierte an den Kontrollen und lenkte den Finger auf der Zeitspur bis zu dem Moment nach seinem Tod.


    Sung-wu schrie leise auf und fuhr angsterfüllt zurück. Seine Zukunft hatte sich nicht verändert, nicht im geringsten verändert; sie war noch immer wie zuvor. Seine Schuld war zu groß, um in so kurzer Zeit gesühnt werden zu können; es würde Jahre kosten – und ihm standen keine Jahre zur Verfügung.


    Er verließ den Scanner und kehrte zu seinem Schwager zurück. »Danke«, murmelte er undeutlich.


    Mit einmal erschien etwas wie Mitleid auf Fei-p’angs energischen braunen Gesichtszügen. »Schlechte Neuigkeiten? Der nächste Wechsel bringt eine unglückselige Manifestation?«


    »Schlecht wäre noch geschmeichelt ausgedrückt.«


    Fei-p’angs Mitleid wich wieder selbstgerechtem Hochmut. »Die ganze Schuld trifft allein dich«, erklärte er ernst. »Du weißt, daß dein Verhalten in dieser Manifestation die nächste bestimmt; wenn dich eine Zukunft als niederes Tier erwartet, dann solltest du deine Taten überprüfen und dir deine Fehler ins Gedächtnis zurückrufen. Das kosmische Gesetz, das uns beherrscht, ist unparteiisch. Es ist die wahre Gerechtigkeit: Ursache und Wirkung. Was du tust, bestimmt, was aus dir wird – es gibt keine Schuld und kein Mitleid. Nur Einsicht und Reue.« Seine Neugier machte sich bemerkbar. »Was wird denn aus dir? Eine Schlange? Ein Eichhörnchen?«


    »Das geht dich nichts an«, wies ihn Sung-wu zurecht, während er sich unglücklich dem Ausgang näherte.


    »Ich werde selber nachschauen!«


    »Von mir aus.« Mürrisch betrat Sung-wu den Korridor. Die Verzweiflung machte ihn benommen; es hatte sich nichts geändert, es war alles wie zuvor.


    In acht Monaten würde er sterben, einer der zahllosen Seuchen zum Opfer fallen, die in den bewohnten Teilen der Welt wüteten. Er würde Fieber und rote Flecken am ganzen Körper bekommen und sich unter Krämpfen im Delirium winden. Seine Eingeweide würden heraustreten, sein Fleisch würde verfaulen, seine Augen würden ausfallen, und nach einer endlosen Zeit des Leidens würde er sterben. Seinen Leichnam würde man mit Hunderten anderen in einem Massengrab verscharren. Ganze Straßenzüge entvölkerte der Tod, und die Kadaver wurden von einem der Robotkehrer fortgekarrt, der das Glück hatte, immun zu sein. Seine sterblichen Überreste würden dann in den Außenbezirken der Stadt auf einem öffentlichen Müllplatz verbrannt werden.


    Währenddessen würde der göttliche Funke, Sung-wus unsterbliche Seele, diese Raum-Zeit-Manifestation verlassen und zur nächsten eilen. Aber er würde nicht aufsteigen, sondern sinken; mit dem Scanner hatte er seinen Abstieg schon oft beobachtet. Immer erwartete ihn das gleiche abscheuliche Bild – ein Bild, dessen Schrecken sein Vorstellungsvermögen überstieg –, wie seine Seele wie ein Stein stürzte, bis in eines der niedrigsten Kontinua, in eine Kloake am tiefsten Punkt der Leiter.


    Er hatte gesündigt. In seiner Jugend. Sung-wu hatte sich in ein schwarzäugiges Mädchen mit langem, wallendem Haar verliebt, ein glitzernder Wasserfall, der sich über Rücken und Schultern wälzte. Lockende rote Lippen, volle Brüste, Hüften, die eine unmißverständliche Einladung aussprachen. Sie war die Frau eines Freundes aus der Soldatenklasse, aber er hatte sie zu seiner Geliebten gemacht; er war sicher gewesen, genug Zeit zu haben, um dieses Vergehen zu büßen.


    Aber er hatte sich geirrt; das Rad würde sich bald für ihn drehen. Die Seuche – sie ließ ihm nicht die Zeit, um zu fasten und zu beten und Gutes zu tun. Er war verdammt hinabzusteigen, geradewegs auf einen träg dahinrollenden, faulig stinkenden Planeten unter dem modrigen Licht einer roten Sonne, ein Ort voll Schmutz und Unrat und unendlichem Schleim – eine Dschungelwelt der niedrigsten Ordnung.


    Auf ihr würde er eine große Schmeißfliege mit durchsichtigen Flügeln sein, ein summender Aasfresser, der brummte und tanzte und über den verrottenden Kadaver einer ungeheuren Eidechse krabbelte, die im Kampf getötet worden war.


    Aus diesem Sumpf, diesem verseuchten Planeten in einem kranken, vergifteten System, mußte er wieder den qualvollen Aufstieg über die endlosen Sprossen der kosmischen Leiter in Angriff nehmen, die er längst schon erklommen hatte. Es hatte Äonen gedauert, diese Höhe zu erreichen, wo er als menschliches Wesen auf dem Planeten Erde unter dem hellen gelben Licht der Sonne Sol leben konnte; und nun mußte er wieder von vorn beginnen.


    


    »Elron sei mit Ihnen«, funkte Chai, als das korrodierte Beobachtungsschiff von der Robotcrew durchgecheckt wurde und schließlich die Flugfreigabe erhielt. Langsam betrat Sung-wu das Schiff und setzte sich vor die Überreste des Kontrollpultes. Lustlos winkte er noch einmal, schloß dann die Luke und verriegelte sie per Hand.


    Während sich das Schiff in den Nachmittagshimmel erhob, überflog er widerwillig die Berichte und die Unterlagen, die ihm Chai überreicht hatte.


    Die Tinkeristen bildeten eine kleine Kultgemeinschaft; sie besaßen nur ein paar hundert Anhänger, die alle aus der Techno-Klasse stammten, die von allen sozialen Kasten am meisten verachtet wurde. Die Barden standen natürlich an der Spitze; sie waren die Lehrmeister der Gesellschaft, die Heiligen Männer, die die Menschheit zur Vollkommenheit führten. Dann die Poeten; sie hatten aus den berühmten Legenden von Elron Hu die Mythen geschaffen, Elron Hu, der – den Legenden nach – in den furchtbaren Tagen der Zeit des Wahnsinns gelebt hatte. Unter den Poeten befanden sich die Künstler; dann kamen die Musiker, gefolgt von den Arbeitern, die die Robotcrews überwachten, danach die Geschäftsleute, die Soldaten, die Bauern und, ganz am Ende, die Technos.


    Die meisten Technos gehörten der kaukasischen Rasse an – große, weißhäutige Kerle, unglaublich behaart, wie Affen. Tatsächlich war ihre Ähnlichkeit mit den Menschenaffen verblüffend. Vielleicht hatte Zerbrochene Feder recht; vielleicht kreiste Neandertalerblut in ihren Adern und verwehrte es ihnen, die Vollkommenheit zu erreichen. Sung-wu hatte sich immer für einen Anti-Rassisten gehalten; er verabscheute jene, die behaupteten, daß die Weißen eine spezifische Rasse seien. Die Extremisten glaubten, daß die Spezies auf ewig geschädigt werden würde, wenn man es den Weißen erlaubte, sich mit Angehörigen anderer Klassen zu verheiraten.


    Wie dem auch sei, das Problem war rein akademischer Natur; keine anständige Frau aus den höheren Klassen mit einem Funken Ehre im Leib – ob nun Inderin oder Mongolin oder Bantu – würde sich von einem Kauk anrühren lassen.


    Unter dem Schiff erstreckte sich die öde Landschaft in all ihrer Häßlichkeit und Leere. Noch immer waren große rote, erst halb überwucherte Flecken und Schlackengebiete sichtbar – aber inzwischen waren die meisten Ruinen von Staub und Klettergras bedeckt. Da und dort entdeckte er Männer und Roboter bei der Feldarbeit; Dörfer, zahllose winzige braune Ringe in den grünen Feldern; hin und wieder die Ruinen alter Städte – klaffende Löcher, die an zahllose Mäuler erinnerten und sich ewig gen Himmel öffneten. Nie würden sie sich schließen.


    Vor ihm lag das Detroiter Gebiet, das seinen Namen, wie es hieß, dem eines inzwischen vergessenen religiösen Führers zu verdanken hatte. Hier gab es viele Dörfer. Zu seiner Linken breitete sich die bleierne Oberfläche eines Gewässers aus, eine Art See. Was dahinter lag – das wußte nur Elron. Niemand wagte sich so weit; dort existierte kein menschliches Leben, es gab nur wilde Tiere und verunstaltete Kreaturen, von der Strahlung verändert, die noch immer schwer über dem Norden lastete.


    Er ließ das Schiff sinken. Rechts von ihm lag ein freies Feld; ein Robotfarmer pflügte mit einem Metallhaken, der an seiner Hüfte befestigt war, ein Teil irgendeiner beschädigten Maschine. Der Roboter hielt in seiner Arbeit inne und blickte erstaunt nach oben, als Sung-wu unbeholfen das Schiff landete und es rumpelnd zum Stillstand kam.


    »Vollkommenheit sei mit dir«, knarrte der Roboter pflichtbewußt, nachdem Sung-wu hinausgeklettert war.


    Sung-wu hatte die Berichte und Unterlagen gebündelt und in einer Aktentasche verstaut. Er schlug nun die Schiffsluke zu und näherte sich hastig den Ruinen der Stadt. Der Roboter fuhr fort, den rostigen Metallhaken durch den harten Boden zu ziehen, die zernarbte Gestalt gebeugt, langsam, schweigend, klaglos arbeitend.


    »Wohin, Barde?« piepste ein kleiner Junge, als sich Sung-wu mühselig seinen Weg durch den verfilzten Unrat und die Schlacke bahnte. Er war ein kleiner, schwarzgesichtiger Bantu und mit roten, zusammengenähten Lumpen bekleidet. Wie ein junger Hund lief er neben Sung-wu her, hüpfte und sprang und lächelte mit strahlend weißen Zähnen.


    Sung-wu reagierte gerissen; seine Verbindung mit jenem schwarzhaarigen Mädchen hatte ihn gezwungen, sich wichtige Kniffe und Ausreden anzueignen. »Mein Schiff ist beschädigt«, erklärte er vorsichtig; dies war gewiß unverdächtig. »Es war das letzte Schiff auf unserem Landefeld, das noch in Betrieb war.«


    Der Junge hüpfte und lachte und brach Zweige von dem grünen Buschwerk ab, das entlang des Weges wuchs. »Ich kenne jemanden, der es reparieren kann«, rief er sorglos.


    Sung-wus Pulsschlag beschleunigte sich. »Oh?« murmelte er scheinbar uninteressiert. »Es gibt hier also Menschen, die die fragwürdige Kunst des Reparierens beherrschen?«


    Der Junge nickte feierlich.


    »Technos?« bohrte Sung-wu weiter. »Gibt es viele von ihnen hier in den alten Ruinen?«


    Weitere schwarzgesichtige Jungen und einige kleine, dunkeläugige Bantu-Mädchen krochen aus den Trümmern und Ruinen hervor.


    »Was ist los mit Ihrem Schiff?« rief einer von ihnen respektlos. »Fliegt es nicht mehr?«


    Alle rannten und schrien, umringten ihn, während er langsam weiterging – eine ungewöhnlich wilde, vollkommen undisziplinierte Horde. Sie hüpften und balgten sich und tobten und schubsten einander, als hätten sie den Verstand verloren.


    »Wer von euch«, fragte Sung-wu, »hat bereits die erste Instruktion erhalten?«


    Unvermittelt trat schuldbewußte Stille ein. Die Kinder sahen einander unbehaglich an; keines antwortete.


    »Heiliger Elron!« stieß Sung-wu entsetzt hervor. »Seid ihr denn noch nicht unterrichtet worden?«


    Schuldbewußt senkten die Kinder die Köpfe.


    »Wie wollt ihr euch denn dann mit dem Kosmischen Willen in Einklang bringen? Wie den göttlichen Plan kennenlernen? Das ist ja wirklich unglaublich!«


    Er wies mit einem seiner dicken Finger auf einen der Jungen. »Bereitest du dich ständig auf das Leben vor, das dich erwartet? Reinigst du dich ständig und tust du Buße? Entsagst du dem Fleisch, dem Sex, der Unterhaltung, der Gier nach Geld, der Bildung, der Muße?«


    Aber es war offensichtlich; ihr unbeschwertes Gelächter und Spiel verrieten, daß sie noch immer unreif, weit entfernt von der Klarheit waren – und Klarheit ist der einzige Weg für einen Menschen, um den ewigen Plan zu verstehen, das kosmische Rad, das sich immerwährend und für alle Lebewesen dreht.


    »Schmetterlinge!« schnaubte Sung-wu verächtlich. »Ihr seid nicht besser als die Tiere und Vögel auf den Feldern, die sich nicht um das Morgen kümmern. Ihr spielt und lebt in den Tag hinein und vergeßt darüber die Zukunft. Wie Insekten ...«


    Aber der Gedanke an die Insekten erinnerte ihn an die blaue Fliege mit den schimmernden Flügeln, die über den verwesenden Kadaver einer Eidechse krabbelte, und Sung-wus Magen zog sich zusammen; mit Mühe entspannte er sich wieder und ging weiter, näherte sich den Häusern, die sich in der Ferne in die Höhe reckten.


    Überall auf den kargen Feldern arbeiteten die Bauern. Eine dünne Humusschicht über Schlacke; spärlich verteilte Getreidehalme, dünn und wenig ertragreich, schwankten im Wind. Es war ein schrecklicher Boden, schlechter als alle Böden, die er jemals gesehen hatte. Er konnte das Metall unter seinen Füßen spüren; es lag fast an der Oberfläche. Gebückt dastehende Männer und Frauen bewässerten die kümmerliche Saat und benutzten dazu Zinnbehälter, die sie in den Ruinen gefunden hatten. Ein Ochse zerrte einen schwerfälligen Karren vorwärts.


    Auf einem anderen Feld jäteten Frauen mit den Händen das Unkraut; alle bewegten sich langsam und arbeiteten mit ungewöhnlichem Ernst. Diese Männer und Frauen wurden einer harten Prüfung unterzogen; wahrscheinlich waren ihre Seelen bis zu einem ungewöhnlichen Grade schuldbeladen. Im Schatten, neben der dösenden Mutter, lag ein Baby. Fliegen krabbelten über seine Augen; die Mutter atmete schwer, heiser, mit offenem Mund. Ein ungesunder Glanz bedeckte ihre braunen Wangen.


    »Kommt«, rief Sung-wu mit scharfer Stimme der Horde schwarzgesichtiger Kinder zu, die ihm in einigem Abstand folgten. »Ich möchte mit euch reden.«


    Die Kinder erreichten ihn, die Blicke auf den Boden gerichtet, und bildeten um ihn einen stummen Kreis. Sung-wu ließ sich nieder, stellte die Aktentasche neben sich und verschränkte kunstfertig die Beine in der traditionellen Haltung, die Elron in seinem Siebten Buch des Wissens beschrieben hatte.


    »Ich werde euch Fragen stellen, und ihr werdet sie beantworten«, erklärte Sung-wu. »Ihr kennt den grundlegenden Katechismus?«


    Ein, zwei Arme glitten in die Höhe. Die meisten Kinder wandten unbehaglich die Augen ab.


    »Erstens!« fauchte Sung-wu. »Wer bist du? Du bist das kleinste Teilchen des kosmischen Planes.


    Zweitens! Was bist du? Nur ein Staubkorn in einem Ganzen, das so groß ist, daß es jegliches Vorstellungsvermögen übersteigt.


    Drittens! Was ist der Sinn des Lebens? Das zu erfüllen, was von den kosmischen Mächten verlangt wird.


    Viertens! Wo bist du? Auf einer Sprosse der kosmischen Leiter.


    Fünftens! Wo bist du gewesen? Auf zahllosen anderen Sprossen; jede Drehung des Rades hat dich auf- oder absteigen lassen.


    Sechstens! Was bestimmt die Richtung der nächsten Drehung? Dein Verhalten in dieser Manifestation.


    Siebtens! Was ist richtiges Verhalten? Wenn man sich den ewigen Mächten, den kosmischen Elementen unterwirft, die den göttlichen Plan aufgestellt haben.


    Achtens! Welche Bedeutung hat das Leiden? Es läutert die Seele.


    Neuntens! Welche Bedeutung hat der Tod? Er befreit den Menschen aus dieser Manifestation, damit er vielleicht eine neue Sprosse der Leiter erklimmen kann.


    Zehntens ...«


    Aber in diesem Moment verstummte Sung-wu. Zwei quasimenschliche Geschöpfe näherten sich ihm. Riesige, weißhäutige Gestalten, die über die kargen Felder, durch die Zwischenräume zwischen den mageren Getreidestauden schritten.


    Technos – und er war ihr Ziel; seine Muskeln verkrampften sich. Kauks. Ihre Haut war bleich und ungesund, wie die von Nachtinsekten, die an der dunklen Unterseite eines Steines klebten.


    Er richtete sich auf, bezwang seine Verachtung und bereitete sich darauf vor, sie zu begrüßen.


    »Klarheit!« rief Sung-wu. Er konnte sie riechen, ein moschusartiger Schafsgeruch ging von ihnen aus, als sie vor ihm stehenblieben. Zwei Böcke, zwei gigantische, schwitzende Männer mit feuchter, klebriger Haut, mit Bärten und langem, ungekämmtem Haar. Sie trugen Hosen aus Segeltuch und Stiefel. Mit Entsetzen nahm Sung-wu die dichte Behaarung auf ihren Brustkörben wahr, die wie wollene Matten wirkte – Büschel wucherten in ihren Achselhöhlen, auf ihren Armen, Handgelenken, selbst auf ihren Handrücken. Vielleicht hatte Zerbrochene Feder recht; vielleicht hatte in diesen großen, ungefügen, blondhaarigen Kreaturen der Neandertaler – der falsche Mensch – überlebt. Fast konnte er den Affen sehen, der ihm aus den blauen Augen entgegenstarrte.


    »Hallo«, grüßte der erste Kauk. Nach einem Moment fügte er nachdenklich hinzu: »Mein Name ist Jamison.«


    »Pete Ferris«, grunzte der andere. Keiner von ihnen beiden zeigte die gewohnte Unterwürfigkeit; Sung-wu blinzelte, aber es gelang ihm, seine Abscheu zu unterdrücken. War es eine bewußte, versteckte Beleidigung oder nur Gleichgültigkeit? Es war schwer zu sagen; in den unteren Klassen gab es, wie Chai behauptete, eine häßliche Unterströmung aus Neid und Groll und sogar Feindseligkeit.


    »Ich mache nur eine Routineuntersuchung«, erklärte Sung-wu. »Es geht um die Geburts- und Todesraten in den umliegenden Gebieten. Ich werde ein paar Tage hierbleiben. Können Sie mir eine Unterkunft besorgen? Vielleicht in einem öffentlichen Gasthaus oder in einem Wohnheim?«


    Die beiden Kauks schwiegen eine Weile. »Warum?« fragte dann einer von ihnen grob.


    Sung-wu blinzelte. »Warum? Warum was?«


    »Warum führen Sie diese Untersuchung durch? Wenn Sie irgendwelche Informationen benötigen, werden wir sie Ihnen besorgen.«


    Sung-wu war fassungslos. »Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie sprechen? Ich bin ein Barde! Sie stehen zehn Klassen unter mir, und wie können Sie es dann wagen ...« Er zitterte vor Zorn. In diesen abgelegenen Gebieten hatten die Technos vollkommen vergessen, was für einen niedrigen Status sie besaßen. Was war mit den örtlichen Barden? Ließen Sie etwa tatenlos zu, daß das System zusammenbrach?


    Er erbebte heftig bei der Vorstellung, daß sich die Technos und Bauern und Geschäftsleute vermischen konnten – und sogar untereinander heiraten und an den gleichen Orten essen und trinken. Die gesamte Struktur der Gesellschaft würde zerstört werden. Der Gedanke, daß alle die gleichen Fahrzeuge und die gleichen Häuser benutzen durften, überstieg seine Vorstellungskraft. Plötzlich blitzte ein alptraumhaftes Bild in ihm auf, und Sung-wu sah die Technos mit Frauen aus der Barden- und Poeten-Klasse zusammenleben und sie heiraten. Er sah eine horizontal aufgebaute Gesellschaft, in der alle Personen auf derselben Stufe standen, und Entsetzen befiel ihn. Dies verstieß gegen die Gesetze des Kosmos, gegen den göttlichen Plan; es war wie in der Zeit des Wahnsinns. Er schauderte.


    »Wo befindet sich der Manager dieses Gebietes?« fragte er. »Bringen Sie mich zu ihm; ich werde persönlich mit ihm reden.«


    Die beiden Kauks drehten sich um und bewegten sich wortlos in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Nach einem Moment der Verärgerung folgte Sung-wu ihnen.


    Sie führten ihn über die kargen Felder und öde, erodierte Hügel, die vollkommen unfruchtbar waren; die Ruinen wurden immer dichter. Am Rande der Stadt erhoben sich eine Anzahl kleiner Dörfer; er entdeckte schiefe, wacklige Holzhütten und lehmige Straßen. Von den Dörfern ging ein durchdringender Gestank aus, der Gestank von Abfall und Tod.


    Schlafende Hunde lagen vor den Hütten; Kinder tobten und spielten im Schmutz und im verrottenden Unrat. Ein paar alte Männer und Frauen saßen mit leeren Gesichtern und trüben Augen auf ihren Veranden. Hühner staksten umher, und er sah Schweine und magere Katzen – und die allgegenwärtigen rostigen Metallrohre, die manchmal fast zehn Meter hoch waren. Überall türmten sich Berge aus rotem Schutt auf.


    Hinter den Dörfern breiteten sich die Ruinen aus – endlose Kilometer verfallender Trümmer, skelettierter Gebäude, Betonwände, Badewannen und Röhren, verschachtelter Hügel aus Autowracks. All dies stammte noch aus der Zeit des Wahnsinns, der Periode, die zu den dunkelsten in der Geschichte der Menschheit zählte. Die fünf Jahrhunderte des Wahnsinns und der Unreife hießen nun das Zeitalter der Häresie, da der Mensch gegen den göttlichen Plan verstoßen und sein Schicksal selbst in die Hände genommen hatte.


    Sie erreichten eine größere Hütte, ein zweistöckiges Holzhaus. Die Kauks stiegen eine baufällige Treppe hinauf; die Bretter knackten und gaben bedrohlich unter ihren schweren Stiefeln nach. Nervös folgte Sung-wu ihnen; sie traten auf eine Veranda, auf eine Art Balkon.


    Auf dem Balkon saß ein Mann, ein korpulenter, kupferhäutiger Beamter mit offener Hose, das schwarzglänzende Haar zurückgekämmt und in seinem feisten roten Nacken zu einem Zopf geflochten, in dem ein Knochen steckte. Seine Nase war groß und hervorstehend, sein Gesicht platt und faltig. Er trank Zitronensaft aus einem Zinnbecher und blickte hinunter auf die schlammige Straße. Als die beiden Kauks erschienen, richtete er sich langsam und mit ungeheurer Anstrengung auf.


    »Dieser Mann«, erklärte der Kauk namens Jamison und deutete auf Sung-wu, »möchte mit Ihnen sprechen.«


    Sung-wu trat wütend vor. »Ich bin ein Barde aus der Zentralkammer; erkennen Ihre Leute dies zumindest?« Er schob seine Robe auseinander und zeigte ihnen das Symbol des Heiligen Armes, ein goldenes Amulett, in das flammendrote Streifen eingelassen waren. »Ich erwarte von Ihnen, daß Sie mich gebührend behandeln! Ich bin nicht hierhergekommen, um mich herumstoßen zu lassen ...«


    Er hatte schon zuviel gesagt; Sung-wu rang seinen Zorn nieder und umklammerte seine Aktentasche. Der fette Inder betrachtete ihn gelassen; die beiden Kauks hatten sich zur anderen Seite des Balkons begeben und sich im Schatten niedergekauert. Sie entzündeten krumme Zigaretten und wandten ihnen den Rücken zu.


    »Sie erlauben das?« fragte Sung-wu empört. »Diese ... Vermischung?«


    Der Inder zuckte die Achseln und ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. »Klarheit sei mit Ihnen«, murmelte er. »Möchten Sie sich zu mir setzen?« Seine Gelassenheit wich nicht; er schien gar nicht zugehört zu haben. »Etwas Zitronensaft? Oder vielleicht Kaffee? Zitronensaft ist sehr gut dafür.« Er öffnete den Mund; sein Gaumen war entzündet und geschwollen.


    »Für mich nichts«, brummte Sung-wu unwirsch, als er sich dem Inder gegenüber auf einen Stuhl setzte. »Ich bin in offiziellem Auftrag hier.«


    Der Inder nickte mild. »Oh?«


    »Es geht um die Untersuchung der Geburts- und Sterbefälle.« Sung-wu zögerte und beugte sich dann nach vorn. »Ich verlange, daß Sie diese beiden Kauks fortschicken; was ich mit Ihnen zu besprechen habe, geht nur uns beide etwas an.«


    Der Inder wirkte ungerührt; sein breites Gesicht verriet vollkommene Gleichgültigkeit. Nach einer Weile drehte er sich langsam um. »Geht bitte hinunter auf die Straße«, sagte er.


    Die beiden Kauks standen knurrend auf, schoben sich am Tisch vorbei und warfen Sung-wu finstere Blicke zu. Einer von ihnen beugte sich sogar über die Brüstung und spuckte hinunter; eine bewußte Beleidigung.


    »Was für eine Frechheit!« stieß Sung-wu hervor. »Wie können Sie das zulassen? Haben Sie das gesehen? Bei Elron, es ist wahrhaft unglaublich!«


    Der Inder zuckte gleichmütig die Achseln – und rülpste. »Alle Menschen sind Brüder vor dem Rad. Hat Elron dies nicht selbst gelehrt, als Er noch auf der Erde wandelte?«


    »Natürlich. Aber ...«


    »Sind dann nicht sogar diese Männer unsere Brüder?«


    »Natürlich«, stimmte Sung-wu reserviert zu, »aber sie müssen ihre Stellung in der Gesellschaft kennen; sie gehören einer unbedeutenden Klasse an. In den seltenen Momenten, wenn etwas repariert werden muß, ruft man nach ihnen; aber im letzten Jahr habe ich nicht ein einziges Mal nach ihnen verlangen müssen. Von Jahr zu Jahr verringert sich der Nutzen dieser Klasse; vielleicht sollte man diese Klasse und die Elemente, die sie bilden ...«


    »Treten Sie vielleicht für die Sterilisierung ein?« wollte der Inder wissen, und seine Augen waren halb von den Lidern verborgen und sahen Sung-wu verschmitzt an.


    »Es muß irgendeine Lösung gefunden werden. Die unteren Klassen vermehren sich wie die Kaninchen, werfen die ganze Zeit hindurch – wir Barden hingegen nehmen nicht so schnell zu. Dauernd sieht man irgendwelche dickbäuchigen Kaukweiber, aber nur selten wird in diesen Tagen ein Barde geboren.«


    »Das ist alles, was ihnen übriggeblieben ist«, murmelte der Inder milde. Er nippte an seinem Zitronensaft. »Sie sollten versuchen, toleranter zu sein.«


    »Toleranter? Ich habe nichts gegen sie, solange sie ...«


    »Man sagt«, unterbrach der Inder ruhig, »daß Elron Hu selbst ein Kauk gewesen sein soll.«


    Sung-wu verzog indigniert das Gesicht und wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch die gereizte Antwort erstarb auf seinen Lippen; etwas näherte sich ihnen über die Lehmstraße.


    »Was ist das?« fragte Sung-wu. Aufgeregt sprang er auf und lief zur Brüstung.


    Eine langsame Prozession näherte sich mit gewichtigen Schritten. Wie auf ein Signal hin strömten Männer und Frauen aus ihren windschiefen Hütten, säumten erregt die Straße und schauten zu. Sung-wu war wie gelähmt beim Anblick der Prozession; ihm schwindelte. Mit jeder Sekunde wuchs die Zahl der Männer und Frauen; es mußten Hunderte sein. Sie bildeten eine undurchdringliche, murmelnde Menge, dicht an dicht stehend, hin und her schwankend, mit glänzenden Gesichtern. Ein hysterisches Stöhnen ging von ihnen aus, wie ein heftiger Wind, der durch das Laub eines Baumes fuhr. Sie waren ein einziges Kollektiv, ein gewaltiger, primitiver Organismus, der von der eintreffenden Prozession in Ekstase und Verzückung versetzt wurde.


    Die Marschierenden trugen fremdartige Gewänder: weiße Hemden, deren Ärmel hochgekrempelt waren, dunkelgraue Hosen von einem unbeschreiblich altertümlichen Zuschnitt und schwarze Schuhe. Alle waren völlig gleich gekleidet. Sie bildeten eine beeindruckende Doppellinie weißer Hemden, grauer Hosen, und sie marschierten ernst und feierlich, die Gesichter geradeaus gewandt, die Nasenflügel gebläht, die Zähne zusammengebissen. Fanatismus wurde von ihnen ausgestrahlt, und ihre Gesichter trugen einen derart ruchlosen Ausdruck, daß Sung-wu schreckerfüllt zurückwich. Näher und näher kamen sie heran, Gestalten wie aus hartem Stein gehauen, mit altmodischen weißen Hemden und grauen Hosen, ein furchtbringendes Bild aus der Vergangenheit. Ihre Absätze trommelten rauh und dumpf auf den Boden, daß der Klang ihrer Schritte von den schiefen Hütten zurückgeworfen wurde. Die Hunde fuhren auf; die Kinder begannen zu schluchzen. Gackernd flohen die Hühner.


    »Elron!« schrie Sung-wu. »Was geht hier vor?«


    Die Marschierenden führten seltsame Symbole mit sich, rituelle Bildnisse, deren esoterische Bedeutung Sung-wu fremd blieb. Röhren und Pfähle und glitzerndes Gewebe, das an Metall erinnerte. Metall! Aber es war nicht rostig; es leuchtete und glänzte. Er war wie betäubt; es sah ... neu aus.


    Die Prozession glitt unter ihnen vorbei. Den Marschierenden folgte ein großer rumpelnder Karren, auf dem offenbar ein Fruchtbarkeitssymbol angebracht war; eine Spirale, die so hoch war wie ein Baum. Sie ragte aus einem quadratischen Würfel aus glitzerndem Stahl; während der Karren weiterrollte, hob und senkte sich die Spirale.


    Nach dem Karren folgten weitere Marschierende, ebenfalls mit grimmigen Gesichtern, glasigen Augen, gebückt unter ihrer Last aus Röhren und Pfählen und funkelnden Gerätschaften. Sie wanderten vorbei, und dann wimmelte es auf der Straße von hin und her eilenden Menschentrauben, von ehrfurchtsvollen Männern und Frauen, die wie verzückt der Prozession folgten. Und dann kamen die Kinder und die kläffenden Hunde.


    Der letzte Marschierende trug eine lange Stange, an der eine flatternde Fahne befestigt war. Sung-wu konnte das eingestickte Zeichen erkennen, und für einen Augenblick überwältigte ihn die Ohnmacht. Dort war es, direkt unter ihm; direkt vor seiner Nase hatte sich alles abgespielt, und jeder hatte es sehen können – ungestraft. Die Fahne war mit einem großen T versehen.


    »Sie ...«, begann er, aber der korpulente Inder schnitt ihm das Wort ab.


    »Die Tinkeristen«, brummte er und nippte an seinem Zitronensaft.


    Sung-wu griff nach seiner Aktentasche und stolperte auf die Treppe zu. Unter ihm setzten sich die beiden kräftigen Kauks bereits in Bewegung. Der Inder gab ihnen rasch ein Zeichen. »Hier!« Grimmig stiegen sie hinauf, mit feindseligen, kleinen blauen Augen, rotgerändert und kalt wie Stein; unter ihren Gewändern zeichneten sich ihre Muskeln ab.


    Sung-wu suchte in seinen Manteltaschen und holte die Splitter-Pistole hervor; er entsicherte sie und richtete sie auf die beiden Kauks.


    Aber nichts geschah; die Pistole versagte. Wild schüttelte er sie, und Rostflocken und einzelne Stückchen Isoliermaterial flatterten davon. Sie war nutzlos, unbrauchbar; er warf sie fort und sprang dann mit dem Wagemut der Verzweiflung über die Brüstung.


    Er prallte auf, rollte sich ab, kollidierte mit der Wand einer Hütte und kam unsicher wieder auf die Beine.


    Er rannte. Hinter ihm drängten sich die beiden Kauks durch die Menschentrauben, die ziellos umherwimmelten. Gelegentlich erhaschte Sung-wu einen Blick auf ihre weißen, schweißüberströmten Gesichter. Er bog um eine Ecke, hastete an schäbigen Hütten entlang, sprang über einen Abwassergraben, kletterte über Abfallhaufen, schlitterte und rollte und lag schließlich keuchend hinter einem Baumstamm und hielt die Aktentasche noch immer umklammert.


    Von den Kauks war nichts zu sehen. Er war ihnen entkommen.


    Er sah sich um. In welcher Richtung befand sich sein Schiff? Er schirmte seine Augen gegen die Spätnachmittagssonne ab, bis er die gewölbten, röhrenförmigen Umrisse seines Schiffes erkennen konnte. Es lag fern zu seiner Rechten und war in dem abnehmenden Licht kaum zu sehen, das allmählich den Himmel verdüsterte. Sung-wu richtete sich mühsam auf und begann vorsichtig in diese Richtung zu wandern.


    Er befand sich in einer furchtbaren Situation; die gesamte Region war protinkeristisch – selbst der von der Kammer eingesetzte Manager. Und die Tinkeristen waren nicht nur auf eine Klasse begrenzt; der Kult hatte bereits die höchsten Schichten erreicht. Und nicht nur Kauks bildeten die Anhänger; in diesem Gebiet konnte man sich nicht einmal auf Bantus oder Mongolen oder Inder verlassen. Ein ganzer Landstrich gehörte dem Feind, der auf ihn lauerte.


    Elron, alles war schlimmer, als der Arm befürchtet hatte! Kein Wunder, daß man nach einem Bericht verlangte. Ein ganzes Gebiet war zu einem fanatischen Kult übergelaufen, zu einer gewalttätigen extremistischen Gruppe von Häretikern, die eine diabolische Doktrin lehrten. Er erschauderte – und wanderte weiter, vermied jeden Kontakt mit den Bauern auf den Feldern, den menschlichen und den Robotern. Er beschleunigte seine Schritte, als ob seine Erregung und sein Entsetzen ihn plötzlich schneller antrieben.


    Wenn die Dinge schon so weit gediehen und ein derart großer Teil der Menschheit bereits davon betroffen war, dann konnte dies zur Rückkehr der Zeit des Wahnsinns führen.


    


    Das Schiff befand sich in ihrer Hand. Drei oder vier der hochgewachsenen Kauks lungerten darum herum, weißgesichtig, haarig, mit Zigaretten, die an ihren trägen Lippen klebten. Benommen glitt Sung-wu den Hang wieder hinunter und fühlte Verzweiflung. Das Schiff war verloren; sie hatten es vor ihm erreicht. Was sollte er nun unternehmen?


    Es war fast Abend. Er würde achtzig Kilometer durch die Dunkelheit marschieren müssen, durch fremdes, feindliches Gebiet, um den nächsten bewohnten Landstrich zu erreichen. Die Sonne begann bereits unterzugehen, und es wurde kühl; und darüber hinaus war er schlammbedeckt und von schleimigem Wasser durchnäßt. Im Zwielicht war er ausgerutscht und in einen Abwasserkanal gestürzt.


    Mit kreisenden Gedanken hastete er den Weg zurück. Was konnte er tun? Er war hilflos; seine Splitter-Pistole war unbrauchbar gewesen. Er war allein, und er besaß keinen Kontakt mit dem Arm. Überall trieben sich die Tinkeristen herum; wahrscheinlich würden sie ihm die Kehle durchschneiden und sein Blut über den Feldern verspritzen – oder noch Schlimmeres anstellen.


    Eine Farm tauchte vor ihm auf. In dem verblassenden Zwielicht arbeitete eine undeutlich erkennbare Gestalt, eine junge Frau. Sorgfältig beobachtete er sie, als sie an ihm vorbeiging; sie wandte ihm den Rücken zu. Sie bückte sich zwischen den Getreidehalmen. Was machte sie da? Sie wollte doch nicht – heiliger Elron!


    Blindlings stolperte er über das Feld auf sie zu, vergaß alle Vorsicht. »Junge Frau! Aufhören! Im Namen Elrons, hören Sie sofort auf.«


    Das Mädchen richtete sich auf. »Wer sind Sie?«


    Atemlos baute sich Sung-wu vor ihr auf, hielt seine zerknitterte Aktentasche umklammert und keuchte. »Das sind unsere Brüder! Wie können Sie sie vernichten? Vielleicht sind es nahe Verwandte, die kürzlich erniedrigt wurden.« Er hob den Arm und schlug ihr das Glas aus der Hand; es fiel zu Boden, und die eingeschlossenen Käfer krabbelten in alle Richtungen davon.


    Die Wangen des Mädchens röteten sich vor Zorn. »Ich habe eine Stunde gebraucht, um sie zu fangen!«


    »Sie wollten sie töten! Sie zertreten!« Er war sprachlos vor Grauen. »Ich habe Sie beobachtet!«


    »Natürlich.« Das Mädchen wölbte die schwarzen Augenbrauen. »Sie fressen das Korn.«


    »Sie sind unsere Brüder!« wiederholte Sung-wu wütend. »Natürlich fressen sie das Korn; denn sie haben bestimmte Sünden begangen und sind deshalb von den kosmischen Mächten ...« Verblüfft brach er ab. »Wissen Sie das denn nicht? Hat man Ihnen nie davon erzählt?«


    Das Mädchen war ungefähr sechzehn. In dem abnehmenden Licht wirkte sie klein und schlank, wie sie dastand, mit dem leeren Glas in der einen Hand, einen Stein in der anderen ... Ein schwarzer Haarzopf wippte in ihrem Nacken. Ihre Augen waren groß und leuchtend; ihre Lippen voll und von einem tiefen Rot; ihr Kinn war von einem zarten Kupferbraun – wahrscheinlich war sie polynesischer Abstammung. Er erhaschte einen Blick auf ihre straffen braunen Brüste, als sie sich bückte und nach einem Käfer griff, der auf dem Rücken gelandet war. Sein Puls begann zu rasen, und blitzartig fühlte er sich wieder um drei Jahre zurückversetzt.


    »Wie heißt du?« fragte er in einem freundlichen, vertraulichen Tonfall.


    »Frija.«


    »Wie alt bist du?«


    »Siebzehn.«


    »Ich bin ein Barde; hast du schon jemals mit einem Barden gesprochen?«


    »Nein«, murmelte das Mädchen. »Ich glaube nicht.«


    In der Dunkelheit war sie nun fast unsichtbar. Sung-wu konnte sie kaum erkennen, aber was er sah, das versetzte sein Herz in qualvolle Erregung: das gleiche schwarze Haarvlies, die gleichen tiefroten Lippen. Das Mädchen war jünger, natürlich – fast noch ein Kind und dazu noch Angehörige der Bauern-Klasse. Aber es besaß Luis Figur, und bald würde es voll erblüht sein, vermutlich schon in wenigen Monaten.


    Alterslose, kraftvolle Zärtlichkeit prägte seine Stimme. »Ich bin in diesem Gebiet gelandet, um eine Untersuchung durchzuführen. Irgend etwas stimmt mit meinem Schiff nicht, und ich muß diese Nacht wohl hier verbringen. Allerdings kenne ich hier niemanden. Deshalb meine Bitte ...«


    »Oh«, stieß Frija mit unvermittelter Freundlichkeit hervor. »Warum bleiben Sie nicht die Nacht über bei uns? Jetzt, da mein Bruder fort ist, steht ein Zimmer leer.«


    »Ausgezeichnet«, nickte Sung-wu sofort. »Würdest du mir bitte den Weg zeigen? Ich werde auch für eure Gastfreundschaft bezahlen.« Das Mädchen bewegte sich auf einen verschwommenen Schatten zu, der in der Dunkelheit aufragte. Rasch folgte ihr Sung-wu. »Ich finde es unvorstellbar, daß man dich nicht instruiert hat. Dieses ganze Gebiet ist unglaublich verdorben. Was ist nur geschehen? Wir werden viel Zeit miteinander verbringen müssen; das ist mir jetzt schon klar. Nicht einer von euch kommt der Klarheit auch nur nahe – ihr seid verdammt, jeder von euch.«


    »Was bedeutet das?« fragte Frija, als sie die Veranda betrat und die Tür öffnete.


    »Verdammt?« Sung-wu blinzelte vor Verblüffung. »Wir müssen dafür sorgen, daß man dich unterrichtet.« So eifrig wie er war, strauchelte er auf der obersten Stufe und wäre fast gestürzt. »Vielleicht benötigst du eine vollständige Ausbildung; möglicherweise wird es nötig sein, von Grund auf zu beginnen. Ich kann dir einen Aufenthalt beim Heiligen Arm ermöglichen – unter meiner Obhut, selbstverständlich. Verdammt sein heißt, nicht mehr mit den kosmischen Elementen zu harmonieren. Wie kannst du nur so leben? Mein Liebes, du mußt wieder in Übereinstimmung mit dem göttlichen Plan gebracht werden.«


    »Was ist das für ein Plan?« Sie führte ihn in ein behaglich warmes Wohnzimmer; im Kamin knisterte ein Feuer. Zwei oder drei Männer saßen um einen rohen Holztisch; ein alter Mann mit langen weißen Haaren und zwei jüngere Männer. Eine dürre, verhutzelte alte Frau döste auf einem Schaukelstuhl in der Ecke. In der Küche bereitete eine dralle junge Frau das Abendessen zu.


    »Nun, der Plan«, erwiderte Sung-wu verblüfft. Sein Blick wanderte durch den Raum. Plötzlich fiel ihm die Aktentasche aus den Händen. »Kauks«, sagte er.


    Alle waren sie Kaukasier, sogar Frija. Sie war tief gebräunt; ihre Haut war fast schwarz, aber dennoch war sie eine Kauk. Er erinnerte sich: Kauks, die sich der Sonnenstrahlung aussetzten, wurden dunkel, manchmal sogar dunkler als Mongolen. Das Mädchen hatte ihren Arbeitsanzug an einen Türhaken gehängt; in den Hausshorts waren ihre Schenkel weiß wie Milch. Und der alte Mann und die Frau ...


    »Das ist mein Großvater«, stellte Frija vor und deutete auf den alten Mann. »Benjamin Tinker.«


    Unter den wachsamen Augen der beiden jüngeren Tinkers wurde Sung-wu gewaschen und geschrubbt, erhielt frische Kleidung und dann eine Mahlzeit. Er aß nur wenig; er fühlte sich nicht besonders wohl.


    »Ich verstehe das nicht«, brummte er und schob lustlos den Teller zur Seite. »Der Scanner in der Zentralkammer hat behauptet, daß mir noch acht Monate bleiben. Die Seuche wird ...« Er dachte nach. »Aber es kann sich immer ändern. Der Scanner trifft nur Vorhersagen, die sich nicht immer als richtig erweisen müssen; zahllose Wahrscheinlichkeiten, freier Wille ... Jede Handlung, die Sühne zum Ziel hat, wird ...«


    Ben Tinker lachte. »Sie möchten am Leben bleiben?«


    »Natürlich!« murmelte Sung-wu gereizt.


    Alle lachten – sogar Frija und die alte Frau mit ihrem Halstuch, dem schneeweißen Haar und den sanften blauen Augen. Sie waren die ersten Kauk-Frauen, die er jemals gesehen hatte. Sie waren nicht groß und unbeholfen wie die männlichen Kauks; auch schienen sie nicht die gleichen tierischen Charaktere zu besitzen. Die beiden jungen Kauk-Mädchen wirkten aber trotzdem äußerst kräftig; gemeinsam mit ihrem Vater beugten sie sich über ein umfangreiches Bündel von Papieren und Berichten, die sie zwischen den leeren Tellern auf dem Eßtisch ausgebreitet hatten.


    »Dieses Gebiet«, murmelte Ben Tinker. »Dorther müßten die Rohre verlaufen. Und hier. Wasser benötigen wir am dringendsten. Bevor wir die nächste Ernte einholen, werden wir ein paar hundert Pfund Kunstdünger abladen und einpflügen. Bis dahin dürften auch die elektrischen Pflüge betriebsbereit sein.«


    »Und dann?« fragte einer der strohblonden Söhne.


    »Dann sprühen wir. Wenn wir das Nikotinspray bis dahin noch nicht haben, werden wir es wieder mit dem Kupferzerstäuber versuchen müssen. Ich ziehe das Spray vor, aber unsere Produktion kann immer noch nicht Schritt halten. Der Bohrer hat uns beim Bau einiger guter Lagerhöhlen sehr geholfen. Ich bin dafür anzufangen.«


    »Und hier«, bemerkte einer der Söhne, »müssen wir unbedingt entwässern. Die Brut der Moskitos ist diesmal besonders zahlreich und wird bald schlüpfen. Wir können noch einmal das Öl einsetzen wie dort. Aber ich denke, daß wir es auch mit der Trockenlegung erreichen können. Wir können den Bagger einsetzen und graben, solange sie noch nicht ausgereift sind.«


    Sung-wu hatte sich das alles angehört. Jetzt kam er schwankend auf die Beine und zitterte vor Zorn. Mit bebenden Fingern deutete er auf den älteren Tinker. »Sie ... Sie mischen sich ein!« keuchte er.


    Sie sahen auf. »Einmischen?«


    »In den Plan! In den kosmischen Plan! Heiliger Elron – Sie widersetzen sich den göttlichen Prozessen. Warum ...« Plötzlich überfiel ihn eine Erkenntnis, die so absonderlich war, daß es ihn bis ins Innere seiner Seele traf. »Sie sind tatsächlich dabei, das Rad zurückzudrehen.«


    »Das«, bestätigte der alte Ben Tinker, »ist richtig.«


    Sung-wu nahm betäubt wieder Platz. Sein Verstand weigerte sich, das Gehörte zu akzeptieren. »Ich verstehe nicht; was wird geschehen? Wenn Sie das Rad verlangsamen, wenn Sie den göttlichen Plan stören ...«


    »Er wird zu einem Problem«, murmelte Ben Tinker nachdenklich. »Wenn wir ihn töten, wird der Arm lediglich einen neuen Kundschafter ausschicken; von seiner Sorte gibt es Hunderte. Und wenn wir ihn nicht töten, wenn wir ihn zurückkehren lassen, wird er einen Aufstand verursachen und ein Geschrei veranstalten, daß sich bald die ganze Kammer hier einfinden wird. Dafür ist es noch zu früh. Wir gewinnen ständig an Stärke, aber einige Monate brauchen wir noch.«


    Schweiß stand auf Sung-wus breiter Stirn. Zitternd wischte er ihn fort. »Wenn Sie mich töten«, preßte er hervor, »dann werden Sie viele Sprossen auf der kosmischen Leiter zurückfallen. Sie sind so weit gekommen; warum wollen Sie die Arbeit von zahllosen vergangenen Jahrhunderten zerstören?«


    Ben Tinker maß ihn mit einem bannenden Blick seiner blauen Augen. »Mein Freund«, sagte er langsam, »stimmt es nicht, daß die nächste Manifestation von dem moralischen Verhalten in dieser Ebene bestimmt wird?«


    Sung-wu nickte. »Das ist allgemein bekannt.«


    »Und was ist richtiges Verhalten?«


    »Den göttlichen Plan zu erfüllen«, antwortete Sung-wu sofort.


    »Vielleicht ist unsere ganze Bewegung Teil des Planes«, fuhr Ben Tinker gedankenverloren fort. »Vielleicht wollen die kosmischen Mächte, daß wir die Sümpfe trockenlegen und die Heuschrecken töten und die Kinder impfen; schließlich haben uns all die kosmischen Mächte hierhergebracht.«


    »Wenn Sie mich töten«, jammerte Sung-wu, »werde ich zu einer aasfressenden Fliege. Ich habe sie gesehen; eine blaue Fliege mit hellen, durchscheinenden Flügeln, die über den Kadaver einer toten Eidechse krabbelt – in einem modrigen, dampfenden Dschungel auf einem fauligen Pfuhl von einem Planeten.« Tränen traten ihm aus den Augen; wütend tupfte er sie fort. »In einem abgelegenen System, auf der untersten Stufe der Leiter.«


    Tinker wirkte belustigt. »Warum?«


    »Ich habe gesündigt.« Sung-wu schluchzte und errötete. »Ich habe Ehebruch begangen.«


    »Können Sie nicht Buße tun?«


    »Ich habe keine Zeit mehr!« Seine Schwermut wuchs zu wilder Verzweiflung. »Meine Gedanken sind noch immer sündig.« Er deutete auf Frija, die vor der Tür zum Schlafzimmer stand, eine geschmeidige weiße und braune Gestalt in ihren Hausshorts. »Ich denke noch immer an fleischliche Begierden; ich kann nichts dagegen tun. In acht Monaten wird die Seuche das Rad für mich drehen – und alles wird vorbei sein. Wenn ich weiterleben und als alter Mann sterben könnte, faltig und zahnlos – ohne Begierden ...« Sein fetter Körper erbebte unter heftigen Krämpfen. »Ich habe keine Zeit, zu büßen und zu bereuen. Nach dem Scanner werde ich als junger Mann sterben!«


    Nach diesem Ausbruch war Tinker still und dachte lange nach. »Die Seuche«, sagte er schließlich. »Wie sehen die Symptome genau aus?«


    Sung-wu beschrieb sie, und sein olivfarbenes Gesicht nahm ein kränkliches Grün an. Als er fertig war, wechselten die drei Männer bedeutungsvolle Blicke.


    Ben Tinker erhob sich. »Kommen Sie«, befahl er knapp und ergriff den Arm des Barden. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Es stammt noch aus der alten Zeit. Früher oder später werden wir genug wissen, um sie selber herzustellen, aber im Moment besitzen wir nur diese wenigen. Wir halten sie sorgfältig versiegelt und streng bewacht.«


    »Und das aus gutem Grund«, fügte einer der Söhne hinzu. »Sie sind es wert.« Er suchte den Blick seines Bruders und lächelte.


    


    Barde Chai hatte Sung-wus Bericht gelesen; er legte das Blatt auf den Tisch und musterte mißtrauisch den jüngeren Barden. »Sind Sie sicher? Gibt es wirklich keinen Grund für weitere Untersuchungen?«


    »Der Kult wird bald wieder in Vergessenheit geraten«, murmelte Sung-wu gelassen. »Er hat keine eigentliche Daseinsberechtigung, sondern fungiert nur als Ventil zum Dampfablassen.«


    Chai war nicht überzeugt. Erneut überflog er einige Absätze des Berichtes. »Ich nehme an, Sie haben recht, aber wir haben soviel gehört ...«


    »Lügen«, erklärte Sung-wu. »Gerüchte. Geschwätz. Darf ich gehen?«


    »Sie können es wohl kaum erwarten, Ihren Urlaub anzutreten?« Chai lächelte verständnisvoll. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Dieser Auftrag muß sehr anstrengend gewesen sein. Ländliche Gebiete, stumpfsinnige Hinterwäldler ... Wir müssen ein besseres Erziehungsprogramm für die ländlichen Gebiete aufstellen. Ich befürchte, daß ganze Regionen sich in einem ungeläuterten Zustand befinden. Wir müssen diesen Menschen die Klarheit bringen. Das ist unsere historische Aufgabe; unsere Klassenfunktion.«


    »Gewiß«, murmelte Sung-wu, während er sich beim Hinausgehen verbeugte.


    Nachdenklich befingerte er seine Gebetsperlen. Er betete stumm, während seine Finger über die Oberfläche der kleinen roten Kugeln tasteten, glänzende Murmeln, die im Gegensatz zu den verblichenen alten hell schimmerten – das Geschenk der Tinkeristen. Die Perlen würden ihm zugute kommen; fest umklammerte er sie. Ihnen durfte in den nächsten acht Monaten nichts passieren. Er mußte auf sie achtgeben, wenn er in den verfallenen Städten Spaniens herumstöberte – und schließlich an der Seuche erkranken würde.


    Er war der erste Barde, der einen Rosenkranz aus Penicillinkapseln trug.


    


    Nachwuchs


    (PROGENY)


    


    Ed Doyle beeilte sich. Er winkte ein Bodentaxi heran, wedelte mit einer Fünfzigkreditnote vor dem Gesicht des Robotchauffeurs herum, wischte mit seinem roten Taschentuch über sein verschwitztes Antlitz, öffnete den Kragen, transpirierte und befeuchtete seine Lippen und schluckte den ganzen Weg bis zum Krankenhaus.


    Das Bodentaxi hielt sanft vor dem großen Krankenhausgebäude mit dem weißen Kuppeldach an. Ed sprang hinaus und hastete die Treppe hinauf, nahm drei Stufen mit jedem Schritt, drängte sich an den Besuchern und Patienten, die auf der großen Terrasse standen, vorbei. Er drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür und betrat die Halle, so daß die Pfleger und die mit hochwichtigen Arbeiten beschäftigten anderen Personen erstaunt aufblickten.


    »Wo?« fragte Ed, sah sich um, die Beine gespreizt, die Fäuste geballt, während sich sein Brustkorb heftig hob und senkte. Er atmete heiser, rauh wie ein Tier. Schweigen legte sich über die Halle. Jeder wandte sich ihm zu und hielt in der Arbeit inne. »Wo?« fragte Ed erneut. »Wo ist sie? Wo sind sie?«


    Es war ein Glück, daß Janet an diesem Tag von ihrem Kind entbunden worden war. Proxima Centauri war weit entfernt von der Erde, und die Schiffsverbindungen waren schlecht. In Erwartung der Geburt seines Kindes hatte Ed Proxima schon vor einigen Wochen verlassen. Soeben war er in der Stadt angekommen. Während er seine Koffer in der Gepäckaufbewahrung der Station aufgegeben hatte, war ihm die Mitteilung durch einen Robotkurier überbracht worden: Los Angeles Zentralkrankenhaus. Sofort.


    Ed beeilte sich. Und während er rannte, empfand er Genugtuung darüber, daß seine Schätzung richtig gewesen war und er fast auch die genaue Stunde berechnet hatte. Es war ein angenehmes Gefühl. Er hatte es schon früher empfunden, während all der Jahre seiner Geschäftsreisen zu den ›Kolonien‹, der Grenze, am Rand der irdischen Zivilisation, wo die Straßen noch immer von elektrischem Licht erhellt wurden und man die Türen per Hand öffnen mußte.


    Daran mußte er sich auch wieder gewöhnen, auch wenn es schwerfiel. Ed drehte sich zur Tür um und kam sich plötzlich närrisch vor. Er hatte sie aufdrücken wollen und gar nicht auf das Kameraobjektiv geachtet. Die Tür schloß sich nun, glitt langsam zu. Er wartete, bis er sich beruhigt hatte, und steckte das Taschentuch in die Manteltasche. Die Angestellten des Krankenhauses hatten ihre Arbeit wieder aufgenommen und machten dort weiter, wo sie unterbrochen worden waren. Einer der Pfleger, ein stämmiges, nagelneues Modell, näherte sich Ed und blieb vor ihm stehen.


    Der Roboter balancierte kunstfertig seine Notiztafel, und die Fotozellen seiner Augen betrachteten Eds gerötete Gesichtszüge. »Darf ich fragen, zu wem Sie wollen, Sir? Wen möchten Sie besuchen?«


    »Meine Frau.«


    »Ihr Name, Sir?«


    »Janet. Janet Doyle. Sie hat soeben ihr Baby bekommen.«


    Der Roboter konsultierte seine Tafel. »Hier entlang, Sir.« Er rollte den Korridor hinunter.


    Ed folgte nervös. »Ist mit ihr alles in Ordnung? Bin ich noch rechtzeitig gekommen?«


    »Es geht ihr gut, Sir.« Der Roboter hob seinen Metallarm, und eine Seitentür glitt auf. »Hier herein, Sir.«


    Janet, mit einem reizenden blaumaschigen Kostüm bekleidet, saß an einem Mahagonitisch, hielt eine Zigarette in der Hand, hatte die schlanken Beine übereinandergeschlagen und redete hastig auf jemand ein. An der anderen Seite des Tisches saß ein gutgekleideter Arzt und hörte ihr zu.


    »Janet!« rief Ed und betrat das Zimmer.


    »Hallo, Ed.« Sie blickte zu ihm auf. »Bist du gerade erst gekommen?«


    »Sicher. Ist ... ist alles vorbei? Du ... ich meine, ist es geschehen?«


    Janet lachte, und ihre ebenmäßigen weißen Zähne blitzten. »Natürlich. Komm herein und setz dich. Das ist Doktor Bish.«


    »Hallo, Doktor.« Ed nahm nervös Platz. »Dann ist also alles vorbei?«


    »Das Ereignis hat stattgefunden«, erklärte Doktor Bish. Seine Stimme klang dünn und metallisch. Mit einem plötzlichen Schock, erkannte Ed, daß der Arzt ein Roboter war. Ein hochentwickelter Roboter von humanoider Gestalt, ganz anders als die gewöhnlichen metallgliedrigen Arbeiter. Er hatte ihn tatsächlich getäuscht – zu lange war er fort gewesen. Doktor Bish wirkte plump und wohlgenährt, er besaß ein freundliches Gesicht und trug eine Brille. Seine großen fleischigen Hände ruhten auf dem Tisch, und an jedem Finger befand sich ein Ring. Nadelstreifenanzug und Krawatte. Diamantenbesetzte Krawattennadel. Sorgfältig manikürte Fingernägel. Das Haar schwarz und sorgsam gescheitelt.


    Aber seine Stimme hatte ihn verraten. Es schien einfach unmöglich zu sein, ihren Stimmen einen menschlichen Klang zu verleihen. Die Kompressorluft und das Disksystem arbeiteten einfach nicht perfekt genug. Aber ansonsten war er sehr überzeugend.


    »Wie ich hörte, waren Sie in der Nähe von Proxima, Mr. Doyle«, bemerkte Doktor Bish freundlich.


    Ed nickte. »Ja.«


    »Ein verdammt weiter Weg, nicht wahr? Ich war noch nie dort draußen. Aber es hat mich schon immer fasziniert. Stimmt es, daß man inzwischen weit genug ist, um bis Sirius vorzustoßen?«


    »Schauen Sie, Doktor ...«


    »Ed, sei nicht ungeduldig.« Janet drückte ihre Zigarette aus und sah ihn verweisend an. Sie hatte sich in den sechs Monaten nicht verändert. Ein schmales Gesicht, blonde Haare, ein roter Mund und kalte Augen wie kleine blaue Steinchen. Und jetzt hatte sie auch wieder ihre makellose Figur. »Sie werden ihn hierherbringen. Es dauert nur ein paar Minuten. Sie müssen ihn noch abwaschen und Tropfen in seine Augen träufeln und sein Gehirnwellenmuster aufzeichnen.«


    »Seine Augen? Ist es denn ein Junge?«


    »Natürlich. Erinnerst du dich nicht? Du bist doch dabeigewesen, als ich mir die Spritzen geben ließ. Wir waren uns damals doch einig. Du hast deine Meinung doch nicht geändert, oder?«


    »Es ist jetzt zu spät, um Ihre Meinung zu ändern, Mr. Doyle.« Doktor Bishs tonlose Stimme war hell und ruhig. »Ihre Frau hat sich entschlossen, ihn Peter zu nennen.«


    »Peter.« Ed nickte ein wenig benommen. »Das geht schon in Ordnung. Wir hatten den Namen zusammen ausgesucht, oder? Peter.« Er schien sich an dem Klang zu ergötzen. »Ja. Das klingt hübsch. Er gefällt mir.«


    Plötzlich verblaßte die Wand, verlor ihre milchige Trübe und wurde durchsichtig. Ed drehte sich schnell um. Er konnte in einen hellerleuchteten Raum blicken, der mit medizinischen Apparaturen und weißgekleideten Robotpflegern gefüllt war. Einer der Roboter bewegte sich auf sie zu und zog einen Wagen hinter sich her. Auf dem Wagen war ein Behälter befestigt, ein großer Metallkasten.


    Ed hielt den Atem an. Schwäche erfaßte ihn. Er trat an die transparente Wand und betrachtete den Metallkasten auf dem Wagen.


    Doktor Bish erhob sich. »Möchten Sie nicht auch zusehen, Mrs. Doyle?«


    »Natürlich.« Janet ging zur Wand und blieb neben Ed stehen. Kritisch, mit verschränkten Armen beobachtete sie.


    Doktor Bish machte ein Zeichen. Der Pfleger griff in den Kasten und hob einen Drahtkorb heraus, dessen Henkel er mit seinen Magnetfingern festhielt. In dem Korb lag Peter Doyle, noch immer so naß vom Bad, daß Wasser durch das Drahtgespinst tropfte, und seine Augen waren vor Staunen geweitet. Er war vollkommen rosa, bis auf den dünnen Haarkranz am Kopf und die großen blauen Augen. Er war klein und verrunzelt und zahnlos, wie ein uralter, faltiger Weiser.


    »Ts«, machte Ed.


    Doktor Bish winkte erneut. Die Wand glitt zur Seite. Der Robotpfleger betrat das Zimmer und hielt den tropfenden Korb von sich gestreckt. Doktor Bish holte Peter aus dem Korb, drehte ihn und untersuchte ihn von allen Seiten.


    »Er sieht gut aus«, erklärte er schließlich.


    »Wie war das Ergebnis der Gehirnwellenaufnahme?« fragte Janet.


    »Das Ergebnis war gut. Er besitzt ausgezeichnete Anlagen. Sehr vielversprechend. Insbesondere hohe Werte bei ...« Der Arzt verstummte. »Was ist denn, Mr. Doyle?«


    Ed streckte die Arme aus. »Geben Sie ihn mir, Doktor. Ich möchte ihn im Arm halten.« Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich möchte feststellen, wie schwer er ist. Er sieht schon richtig groß aus.«


    Doktor Bishs Mund klappte vor Entsetzen auf. Er und Janet keuchten.


    »Ed!« fuhr ihn Janet scharf an. »Was ist mit dir los?«


    »Großer Gott, Mr. Doyle«, murmelte der Arzt.


    Ed blinzelte. »Wie?«


    »Wenn ich gewußt hätte, daß Sie so etwas verlangen würden ...« Doktor Bish gab Peter rasch wieder dem Pfleger zurück. Der Pfleger brachte Peter aus dem Zimmer, zurück in den Metallkasten. Der Wagen, der Roboter und der Behälter verschwanden schnell, und die Wand schloß sich wieder.


    Janet ergriff zornig Eds Arm. »Großer Gott, Ed! Hast du den Verstand verloren? Komm schon. Gehen wir hinaus, bevor du noch etwas Dummes anstellst.«


    »Aber ...«


    »Komm schon.« Janet warf Doktor Bish ein nervöses Lächeln zu. »Wir gehen jetzt, Doktor. Vielen Dank für alles. Achten Sie nicht auf ihn. Sie wissen ja, er war zu lange draußen.«


    »Ich verstehe«, erklärte Doktor Bish ruhig. Er hatte seine Beherrschung zurückgewonnen. »Ich hoffe, wir hören bald von Ihnen, Mrs. Doyle.«


    Janet zerrte Ed hinaus auf den Korridor. »Ed, was ist mit dir los? Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so beschämt worden.« Zwei rote Flecke glühten auf Janets Wangen. »Ich hätte dich treten können.«


    »Aber was ...«


    »Du weißt, daß es uns nicht erlaubt ist, ihn zu berühren. Was wolltest du tun – ihm das ganze Leben ruinieren?«


    »Aber ...«


    »Komm jetzt.« Sie eilten aus dem Krankenhaus und betraten die Terrasse. Warmes Sonnenlicht beschien sie. »Ich kann dir gar nicht sagen, was für einen Schaden du angerichtet hast. Vielleicht ist er jetzt schon hoffnungslos traumatisiert. Wenn er älter wird und sich das verstärkt – und er dann neurotisch und emotional regiert, dann ist das unsere Schuld.«


    Plötzlich erinnerte sich Ed. Er ließ die Schultern hängen und schnitt ein unglückliches Gesicht. »Du hast recht. Ich vergaß es. Nur Roboter dürfen in die Nähe von Kindern. Es tut mir leid, Jan. Ich habe mich hinreißen lassen. Ich hoffe, ich habe nichts angerichtet, was sich nicht wieder beheben läßt.«


    »Wie konntest du das vergessen?«


    »Draußen auf Prox ist alles so anders.« Ed winkte ein Bodentaxi herbei, unglücklich und beschämt. Der Chauffeur hielt neben ihnen an. »Jan, es tut mir furchtbar leid. Wirklich. Ich war zu aufgeregt. Trinken wir irgendwo eine Tasse Kaffee und reden wir miteinander. Ich möchte wissen, was der Arzt alles gesagt hat.«


    Ed hatte eine Tasse Kaffee vor sich stehen, und Janet nippte an einem Brandy Frappé. Im Nymphenrestaurant war es, abgesehen von dem matten Licht, das von dem Tisch ausging, völlig finster. Der Tisch verbreitete einen bleichen Glanz, der sich über alles legte, eine gespenstische Strahlung, die keinen Ursprung zu besitzen schien. Eine Robotkellnerin rollte mit einem Tablett voller Getränke lautlos hin und her. Bandmusik klimperte leise im Hintergrund.


    »Also«, sagte Ed.


    »Also was?« Janet schlüpfte aus ihrer Jacke und legte sie über die Rückenlehne ihres Stuhls. In dem bleichen Licht begannen ihre Brüste matt zu glimmen. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Alles verlief ohne Komplikationen. Es dauerte auch nicht lange. Die meiste Zeit habe ich mich mit Doktor Bish unterhalten.«


    »Ich bin froh, daß ich gekommen bin.«


    »Wie war die Reise?«


    »Gut.«


    »Sind die Verbindungen inzwischen besser? Oder dauert es noch immer so lange wie früher?«


    »Wie immer.«


    »Ich verstehe einfach nicht, warum du immer wieder nach draußen fliegst. Dort ist man doch so ... so von allem abgeschnitten. Was gefällt dir denn da draußen? Sind denn Sanitäreinrichtungen wirklich so gefragt?«


    »Sie brauchen sie. Grenzgebiet. Jedermann möchte ein wenig Luxus um sich haben.« Ed machte eine vage Geste. »Was hat er dir über Peter gesagt? Was wird aus ihm werden? Kann er das nicht sagen? Vermutlich ist es noch zu früh, oder?«


    »Er wollte es mir gerade sagen, als du begonnen hast, dich so unmöglich aufzuführen. Wenn wir zu Hause sind, rufe ich ihn über Videofon an. Sein Gehirnwellenmuster soll gut sein. Schließlich besitzt Peter auch die besten eugenetischen Anlagen.«


    »Zumindest von deiner Seite her«, brummte Ed.


    »Wie lange wirst du hierbleiben?«


    »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nur kurz. Ich muß wieder zurück. Ich würde ihn gern noch einmal sehen, bevor ich abreise.« Hoffnungsvoll blickte er seine Frau an. »Meinst du, daß das möglich ist?«


    »Ich glaube schon.«


    »Wie lange wird er dort bleiben müssen?«


    »Im Krankenhaus? Nicht lange. Ein paar Tage.«


    Ed zögerte. »Ich meinte nicht direkt das Krankenhaus. Ich meine, bei ihnen. Wann können wir ihn zu uns nehmen? Wie lange wird es dauern, bis er bei uns zu Hause ist?«


    Stille kehrte ein. Janet leerte ihr Glas. Sie lehnte sich zurück und entzündete eine Zigarette. Rauch driftete auf Ed zu und vermischte sich mit dem fahlen Licht. »Ed, ich befürchte, du verstehst nicht. Du bist zu lange dort draußen gewesen. Seit deiner Kindheit hat sich hier eine Menge verändert. Neue Methoden, neue Techniken. Sie haben so viele Dinge entdeckt, die bisher unbekannt waren. Zum erstenmal machen sie Fortschritte. Sie wissen, was zu tun ist. Sie entwickeln eine richtige Methodologie für den Umgang mit Kindern. Für die Wachstumsperiode. Für das soziale Verhalten. Training.« Sie lächelte Ed strahlend an. »Ich habe alles darüber gelesen.«


    »Wie lange dauert es, bis wir ihn bekommen können?«


    »In ein paar Tagen wird er aus dem Krankenhaus entlassen. Dann kommt er in das Kindererziehungszentrum. Dort wird er getestet und untersucht. Man wird seine verschiedenen Fähigkeiten und seine latenten Anlagen feststellen. Die Richtung, in die er sich vermutlich entwickeln wird.«


    »Und dann?«


    »Dann kommt er in die entsprechende Unterrichtseinheit. Damit er die richtige Ausbildung erhält. Weißt du, Ed, ich glaube, daß wirklich etwas aus ihm wird! Das sah ich schon an Dr. Bishs Blick. Er studierte das Gehirnwellenmuster, als ich hereinkam. Er hatte so einen Ausdruck in seinem Gesicht ... Wie kann ich es nur beschreiben?« Sie suchte nach Worten. »Nun, fast ... fast erregt. Richtig verzaubert. Sie interessieren sich so sehr für das, was sie tun. Er ...«


    »Sag nicht er. Sage es.«


    »Ed, wirklich! Was ist nur in dich gefahren?«


    »Nichts.« Ed wandte mürrisch den Blick ab. »Sprich weiter.«


    »Es wird sichergestellt, daß er die richtige Ausbildung bekommt. Die ganze Zeit über finden Fähigkeitsnachweise statt. Dann, wenn er ungefähr neun ist, wird er ...«


    »Neun! Meinst du etwa neun Jahre?«


    »Natürlich.«


    »Aber wann werden wir ihn bekommen?«


    »Ed, ich dachte, du wüßtest darüber Bescheid.«


    »Mein Gott, Jan! Wir können doch nicht neun Jahre lang warten!« Ed setzte sich aufrecht hin. »So etwas habe ich ja noch nie gehört. Neun Jahre? Aber warum, dann ist er doch schon halb erwachsen.«


    »Das ist es ja gerade.« Janet beugte sich zu ihm und stützte sich mit den bloßen Ellbogen auf den Tisch. »Solange er wächst, wird er bei ihnen bleiben. Nicht bei uns. Später, wenn sein Wachstum beendet und er nicht mehr so verformbar ist, dann können wir ihn die ganze Zeit um uns haben.«


    »Später? Wenn er achtzehn ist?« Ed sprang auf und schob seinen Stuhl zurück. »Ich werde hingehen und ihn mir holen.«


    »Setz dich, Ed.« Janet sah ruhig zu ihm auf, einen Arm leicht auf die Rückenlehne ihres Stuhles gelegt. »Setz dich, und benimm dich zur Abwechslung einmal wie ein erwachsener Mann.«


    »Spielt es denn für dich keine Rolle? Kümmert es dich denn nicht?«


    »Natürlich kümmert es mich.« Janet zuckte die Achseln. »Aber es ist notwendig. Andernfalls wird er sich nicht richtig entwickeln. Es ist zu seinem Besten. Nicht zu unserem. Für uns existiert er nicht. Möchtest du, daß sich in ihm Konflikte bilden?«


    Ed entfernte sich vom Tisch. »Wir sehen uns später.«


    »Wohin gehst du?«


    »Nur ein wenig spazieren. Ich kann es hier nicht mehr ertragen. Das Lokal geht mir auf die Nerven. Bis später dann.« Ed schritt auf die Tür zu. Die Tür öffnete sich, und er trat hinaus auf die helle nachmittägliche Straße. Glühende Hitze brannte auf ihn nieder. Er blinzelte und gewöhnte sich allmählich an das blendende Licht. Menschen strömten an ihm vorbei. Menschen und Lärm. Er ließ sich forttreiben.


    Etwas wie Benommenheit erfüllte ihn. Natürlich hatte er es gewußt. In seinem Unterbewußtsein. Der neue Trend in der Kindererziehung. Aber es war ein abstraktes, allgemeines Wissen gewesen. Es hatte nichts mit ihm zu tun gehabt. Mit seinem Kind.


    Langsam beruhigte er sich. Er regte sich über nichts auf. Selbstverständlich hatte Janet recht. Es war zu Peters Nutzen. Peter existierte nicht für sie, er war kein Hund und keine Katze. Kein Schoßtier. Er war ein menschliches Wesen, das sein eigenes Leben führen mußte. Die Ausbildung diente ihm und nicht ihnen. Sie sollte seine Fähigkeiten, seine Begabungen entwickeln. Er mußte geformt, an die Wirklichkeit angepaßt, erzogen werden.


    Natürlich waren Roboter dafür am besten geeignet. Roboter konnten ihn wissenschaftlich, nach einer bewährten Technik ausbilden. Ohne gefühlsbedingte Vorstellungen. Roboter wurden nicht wütend. Roboter klagten und nörgelten nicht. Sie schlugen Kinder nicht und schrien sie auch nicht an. Sie erteilten keine widersprüchlichen Befehle. Sie stritten nicht miteinander oder benutzten ein Kind, um ihre eigenen Ziele zu erreichen. Und solange es nur von Robotern umgeben war, konnte sich auch kein Ödipuskomplex entwickeln.


    Überhaupt keine Komplexe. Schon vor langer Zeit hatte man festgestellt, daß alle Neurosen sich auf die Kindheit zurückführen ließen. Auf die Art, wie die Eltern das Kind erzogen hatten. Auf die Dinge, die man es gelehrt hatte, die Manieren, die Lektionen, die Strafen, die Belohnungen. Neurosen, Komplexe, Fehlentwicklungen, alle beruhten sie auf der subjektiven Beziehung zwischen dem Kind und den Eltern. Und wenn man die Eltern als Faktor ausschalten konnte ...


    Eltern konnten nie objektiv über ihre Kinder urteilen. Sie projizierten ihre eigenen emotionalen Vorurteile in das Kind hinein. Zweifellos machten sich die Eltern falsche Vorstellungen. Keine Eltern konnten ihr Kind vernünftig großziehen.


    Roboter konnten das Kind studieren, seine Bedürfnisse und Wünsche analysieren, seine Fähigkeiten und Interessen testen. Roboter würden nicht versuchen, ein Kind in eine bestimmte Form zu pressen. Das Kind würde so ausgebildet werden, wie es seinen Anlagen entsprach und gemäß den Interessen und Wünschen, die wissenschaftliche Untersuchungen ergaben.


    Ed erreichte die Straßenecke. Der Verkehr brummte an ihm vorbei. Geistesabwesend ging er weiter.


    Ein Klirren und ein Krachen. Eine Schranke senkte sich vor ihm und hielt ihn auf. Eine Robotsicherung.


    »Sir, Sie müssen vorsichtiger sein!« ertönte eine strenge Stimme ganz in seiner Nähe.


    »Tut mir leid.« Ed trat zurück. Die Kontrollschranke hob sich wieder. Er wartete, daß die Ampel umsprang. Es war zu Peters Bestem. Die Roboter konnten ihn vernünftig ausbilden. Später, wenn er erwachsen war und nicht mehr so leicht verformbar, so empfänglich ...


    »Für ihn ist es das beste«, murmelte Ed. Er wiederholte den Satz, lauter diesmal. Einige Passanten starrten ihn an, und er errötete. Natürlich war es das beste für ihn. Daran bestand kein Zweifel.


    Achtzehn. Er konnte erst mit seinem Sohn zusammenkommen, wenn er achtzehn war. Praktisch erwachsen.


    Die Ampel sprang um. Tief in Gedanken versunken überquerte Ed mit den anderen Fußgängern die Straße und hielt sich sorgfältig innerhalb des Sicherheitsbereiches. Es war das beste für Peter. Aber achtzehn Jahre waren eine lange Zeit.


    »Eine verdammt lange Zeit«, brummte Ed und runzelte die Stirn. »Viel zu lange.«


    


    Doktor 2g-Y Bish betrachtete sorgfältig den Mann, der vor ihm stand. Seine Relais und Gedächtnisspeicher klickten und aktivierten seine Bildidentifizierung und ließen eine Vielzahl vergleichbarer Möglichkeiten an dem Abtaster vorbeilaufen.


    »Ich erinnere mich an Sie, Sir«, erklärte Doktor Bish schließlich. »Sie sind der Mann von Proxima. Von den Kolonien. Doyle. Edward Doyle. Lassen Sie mich nachdenken. Es ist jetzt schon einige Zeit her und muß so ...«


    »Vor neun Jahren«, unterbrach Ed Doyle grimmig. »Auf den Tag genau ist es jetzt neun Jahre her.«


    Doktor Bish faltete die Hände. »Nehmen Sie Platz, Mr. Doyle. Was kann ich für Sie tun? Wie geht es Mrs. Doyle? Eine sehr charmante Frau, wie ich mich erinnere. Während ihrer Entbindung hatten wir ein reizendes Gespräch geführt. Wie ...«


    »Doktor Bish, wissen Sie, wo sich mein Sohn befindet?«


    Doktor Bish dachte nach, klopfte mit den Fingern auf die Schreibtischfläche, auf die polierte Mahagoniplatte. Er schloß kurz die Augen, öffnete sie wieder und schien an Ed vorbeizusehen. »Ja. Ja, ich weiß, wo sich Ihr Sohn befindet, Mr. Doyle.«


    Ed Doyle entspannte sich. »Schön.« Er nickte und stieß erleichtert die Luft aus der Lunge.


    »Ich weiß genau, wo sich Ihr Sohn befindet. Vor ungefähr einem Jahr habe ich ihn an die Biologische Forschungsstation Los Angeles überwiesen. Dort wird er einer spezialisierten Ausbildung unterzogen. Ihr Sohn, Mr. Doyle, verfügt über ganz außergewöhnliche Anlagen. Er ist, würde ich sogar sagen, einer der wenigen, der ganz wenigen, bei denen wir wirkliches Talent festgestellt haben.«


    »Kann ich ihn sehen?«


    »Ihn sehen? Wie meinen Sie das?«


    Doyle zwang sich zur Ruhe. »Ich glaube, der Ausdruck ist klar verständlich.«


    Doktor Bish kratzte sich am Kinn. Sein Fotozellengehirn summte und arbeitete mit höchster Kapazität. Schaltungen lenkten Kraftströme, bauten Ladungen auf und ab, während er den vor ihm sitzenden Mann betrachtete. »Sie wollen ihn betrachten? Das wäre eine Bedeutung dieses Ausdrucks. Oder möchten Sie mit ihm sprechen? Manchmal benutzt man dieses Wort dann, um einen direkteren Kontakt zu umschreiben. Es handelt sich um einen sehr unpräzisen Begriff.«


    »Ich möchte mit ihm sprechen.«


    »Ich verstehe.« Langsam zog Bish einige Formulare aus dem Postkorb auf seinem Schreibtisch. »Natürlich müssen Sie zunächst ein paar Routinedokumente ausfüllen. Wie lange möchten Sie denn mit ihm sprechen?«


    Ed Doyle sah fest in Doktor Bishs freundliches Gesicht. »Ich würde mich gern ein paar Stunden mit ihm unterhalten. Allein.«


    »Allein?«


    »Ohne Roboter.«


    Doktor Bish sagte nichts. Er strich über die Papiere, die er in der Hand hielt, und glättete die Ecken mit seinem Nagel. »Mr. Doyle«, erklärte er bedächtig, »ich frage mich, ob Sie sich in der richtigen Gefühlsverfassung befinden, um Ihren Sohn zu besuchen. Sie sind soeben von den Kolonien zurückgekommen?«


    »Ich verließ Proxima vor drei Wochen.«


    »Also sind Sie gerade erst in Los Angeles eingetroffen?«


    »So ist es.«


    »Und Sie sind gekommen, um Ihren Sohn zu sehen? Oder haben Sie noch andere Dinge zu erledigen?«


    »Ich kam wegen meines Sohnes.«


    »Mr. Doyle, Peter befindet sich in einem sehr kritischen Stadium. Er ist erst kürzlich zur Biologiestation versetzt worden, um seine Ausbildung zu vertiefen. Bis jetzt wurde er nur allgemein unterrichtet. Wir nennen dies das non-differenzierte Stadium. Soeben erst hat für ihn ein neuer Abschnitt begonnen. Innerhalb der letzten sechs Monate hat Peter mit fortgeschrittenen Arbeiten in seinem Spezialgebiet, der organischen Chemie ...«


    »Was hält Peter davon?«


    Bish runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, Sir.«


    »Wie fühlt er sich dabei? Ist es das, was er wollte?«


    »Mr. Doyle, Ihr Sohn hat das Talent, einer der besten Biochemiker der Welt zu werden. Während der ganzen Zeit, in der wir mit menschlichen Wesen gearbeitet und für ihre Ausbildung und Fortentwicklung gesorgt haben, sind wir noch nie auf jemanden gestoßen, der bessere Fähigkeiten für die Aufnahme von Informationen, das Formulieren von Theorien und die Erarbeitung des Materials besaß als Ihr Sohn. Alle Tests besagen, daß er rasch bis zur Spitze seines gewählten Fachbereichs vorstoßen wird. Er ist noch immer ein Kind, Mr. Doyle, aber es sind die Kinder, die ausgebildet werden müssen.«


    Doyle erhob sich. »Sagen Sie mir, wo ich ihn finden kann. Ich werde mit ihm zwei Stunden lang sprechen, und der Rest liegt dann bei ihm.«


    »Der Rest?«


    Doyle preßte die Lippen zusammen. Er schob die Hände in die Taschen. Sein Gesicht war gerötet und grimmig vor Entschlossenheit. In den neun Jahren war er schwerer, untersetzter und rosiger geworden. Sein dünneres Haar hatte eine eisgraue Färbung angenommen. Seine Kleidung war zerknittert und ungebügelt. Er machte einen halsstarrigen Eindruck.


    Doktor Bish seufzte. »In Ordnung, Mr. Doyle. Hier sind die Papiere. Das Gesetz erlaubt Ihnen, Ihren Sohn zu besuchen, wenn Sie einen formellen Antrag stellen. Da er das non-differenzierte Stadium hinter sich hat, können Sie ihn neunzig Minuten lang sprechen.«


    »Allein?«


    »Für diesen Zeitraum dürfen Sie mit ihm das Stationsgelände verlassen.« Doktor Bish schob die Unterlagen zu Doyle hinüber. »Füllen Sie das hier aus, und ich werde Peter hierherbringen lassen.«


    Ruhig blickte er zu dem Mann auf, der vor ihm stand.


    »Ich hoffe, Sie werden daran denken, daß jede emotionale Aufregung in diesem kritischen Stadium seiner Entwicklung äußerst hinderlich sein kann. Er hat sein Fachgebiet gewählt, Mr. Doyle. Es muß ihm gestattet sein, unabhängig von zeitweisen Blockierungen mit diesem Metier aufzuwachsen. Peter war während seiner ganzen Ausbildungsperiode in ständigem Kontakt mit unserem technischen Stab. Er ist nicht daran gewöhnt, mit menschlichen Wesen zu kommunizieren. Seien Sie also bitte vorsichtig.«


    Doyle schwieg. Er griff nach den Formularen und holte seinen Kugelschreiber aus der Tasche.


    Seinen Sohn erkannte er kaum, als ihn die beiden Robotpfleger aus dem massiven Betongebäude der Station führten und ihn ein paar Meter von Eds geparktem Bodenauto entließen.


    Ed öffnete die Wagentür. »Pete!« Sein Herz klopfte heftig und schmerzhaft. Er beobachtete seinen Sohn, wie er auf das Auto zukam und im hellen Sonnenlicht blinzelte. Es war Nachmittag, ungefähr vier Uhr. Ein milder Wind blies über den Parkplatz und ließ Papier und Abfall rascheln.


    Peter stand schmal und gerade da. Seine Augen waren groß, dunkelbraun, genau wie die von Ed. Sein Haar war hell, fast blond. Eher wie Janets. Er besaß Eds Kinn. Ed lächelte ihn an. Neun Jahre war es her. Neun Jahre, seit der Robotpfleger ihm das kleine, runzlige Baby gezeigt hatte, das rot gewesen war wie ein gekochter Krebs.


    Peter war gewachsen. Er war kein Baby mehr. Er war ein Junge, hochgewachsen und stolz, mit einem energischen Gesicht und großen, klaren Augen.


    »Pete«, sagte Ed. »Wie, zum Teufel, geht es dir?«


    Der Junge blieb an der Wagentür stehen. Ruhig sah er Ed an. Seine Augen funkelten, verschlangen das Auto, den Robotchauffeur, den schwergewichtigen Mann in dem verknitterten Tweedanzug, der ihn nervös anlächelte.


    »Steig ein. Komm schon.« Ed rutschte zur Seite. »Komm schon. Wir fahren weg von hier.«


    Wieder blickte ihn der Junge an. Plötzlich war sich Ed seines verdrückten Anzuges, seiner ungeputzten Schuhe und seines stoppelbärtigen Kinns bewußt. Er errötete, griff nach seinem roten Taschentuch und wischte nervös über seine Stirn. »Ich bin gerade aus dem Schiff gestiegen, Pete. Von Proxima. Ich hatte keine Zeit, mich frischzumachen. Ich bin etwas staubig. Es war eine lange Reise.«


    Peter nickte. »4,3 Lichtjahre, nicht wahr?«


    »Man braucht drei Wochen. Steig ein. Warum steigst du denn nicht ein?«


    Peter schlüpfte neben ihn. Ed schlug die Tür zu.


    »Fahren wir.« Das Auto ließ den Motor an. »Fahre ...« Ed blickte aus dem Fenster. »Fahre dort hinauf. Bis zu den Bergen. Draußen vor der Stadt.« Er wandte sich Pete zu. »Ich hasse große Städte. Ich kann mich nicht an sie gewöhnen.«


    »Es gibt keine großen Städte auf den Koloniewelten, nicht wahr?« murmelte Peter. »Das städtische Leben ist dir fremd.«


    Ed lehnte sich zurück. Sein Herz begann allmählich wieder normal zu schlagen. »Nein, um die Wahrheit zu sagen – es ist genau anders herum, Pete.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich ging nach Prox, weil ich keine Städte ertragen kann.«


    Peter sagte nichts. Das Bodenauto fuhr eine Stahlstraße hinauf, die bis zu den Bergen reichte. Die Station, riesig und beeindruckend, erstreckte sich genau unter ihnen wie ein Haufen Betonblöcke. Einige Autos fuhren über die Straße, aber nicht viele. Ein Großteil des Verkehrs wurde jetzt in der Luft abgewickelt. Immer weniger Bodenautos wurden benutzt.


    Die Straße verlief wieder eben. Sie fuhren jetzt am Kamm der Berge entlang. Bäume und Büsche säumten die Straße. »Hübsch hier oben«, bemerkte Ed.


    »Ja.«


    »Wie ... wie ist es dir ergangen? Ich habe dich schon sehr lange nicht mehr gesehen. Nur einmal. Kurz nach deiner Geburt.«


    »Ich weiß. Dein Besuch ist in den Aufzeichnungen vermerkt.«


    »Und dir gefällt alles?«


    »Ja. Sehr gut.«


    »Sie behandeln dich korrekt?«


    »Natürlich.«


    Nach einer Weile beugte sich Ed nach vorn. »Anhalten«, befahl er dem Robotchauffeur.


    Das Auto wurde langsamer und scherte zum Straßenrand aus. »Sir, es gibt dort nichts ...«


    »Hier ist es schön. Laß uns aussteigen. Von hier aus werden wir zu Fuß weitergehen.«


    Das Auto hielt an. Zögernd glitt die Tür auf. Ed stieg rasch aus dem Wagen. Langsam, verwirrt folgte ihm Peter. »Wo sind wir?«


    »Nirgendwo.« Ed schloß die Tür. »Kehre zur Stadt zurück«, wies er den Chauffeur an. »Wir brauchen dich nicht mehr.«


    Der Wagen fuhr davon. Ed trat an den Straßenrand. Peter kam hinter ihm her. Die Berge fielen zu den Ausläufern der Stadt hin ab. Ein gewaltiges Panorama breitete sich vor ihnen aus: die große Metropole im Licht der Nachmittagssonne. Ed holte tief Luft und warf die Arme in die Höhe. Er zog den Mantel aus und legte ihn über die Schulter.


    »Komm mit.« Er stieg den Abhang hinunter. »Wir gehen.«


    »Wohin?«


    »Wir machen einen Spaziergang. Komm weg von der verdammten Straße.«


    Sie kletterten die Böschung hinab, bewegten sich vorsichtig, suchten Halt an Grasbüscheln und Wurzeln, die aus der Erde hervorragten. Schließlich erreichten sie eine ebene Stelle unter einem großen Sykomoren-Baum. Ed ließ sich auf den Boden fallen, grunzte und wischte den Schweiß von seiner Stirn.


    »Hier. Laß uns hier ein wenig ausruhen.«


    Peter setzte sich behutsam ein wenig abseits von ihm hin. Eds blaues Hemd war schweißverklebt. Er lockerte die Krawatte und knöpfte den Kragen auf. Schließlich wühlte er in seinen Manteltaschen und holte Pfeife und Tabak hervor.


    Peter sah zu, wie er die Pfeife stopfte und sie mit einem großen Zündholz in Brand setzte. »Was ist das?« murmelte er.


    »Das? Meine Pfeife.« Ed lächelte und zog an der Pfeife. »Hast du noch nie eine Pfeife gesehen?«


    »Nein.«


    »Dies hier ist eine gute Pfeife. Ich bekam sie bei meinem ersten Flug nach Proxima geschenkt. Das ist schon sehr lange her, Pete. Fünfundzwanzig Jahre. Ich war damals gerade neunzehn. Nur doppelt so alt wie du.«


    Er verstaute den Tabaksbeutel und lehnte sich zurück, mit ernstem, nachdenklichem Gesicht.


    »Gerade neunzehn. Ich flog als Installateur hinaus. Machte Reparaturen und tätigte Verkäufe, wenn ich etwas verkaufen konnte. Terran Plumbing. Eine von diesen großen Anzeigen, die man damals überall sah. Unbegrenzte Möglichkeiten. Unberührte Welten. Machen Sie eine Million. Das Geld liegt auf der Straße.« Ed lachte.


    »Und wie ist es dir ergangen?«


    »Nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht. Ich besitze jetzt eine eigene Schiffahrtslinie, weißt du. Ich bediene damit das gesamte Proxima-System. Wir reparieren, planen, bauen, konstruieren. Sechshundert Menschen arbeiten für mich. Es hat lange Zeit gedauert. Es war nicht leicht.«


    »Nein.«


    »Hungrig?«


    Peter drehte den Kopf. »Was?«


    »Bist du hungrig?« Ed holte ein braunes Paket aus dem Mantel und wickelte es auseinander. »Ich habe noch ein paar Sandwiches von der Reise übrig. Wenn ich Prox I verlasse, nehme ich mir immer etwas zu essen mit. Ich habe keine Lust, für die Mahlzeiten zu bezahlen. Man wird nur geschröpft.« Er hielt ihm das Paket entgegen. »Möchtest du eins?«


    »Nein, danke.«


    Ed nahm ein Sandwich in die Hand und begann zu essen. Er aß nervös und betrachtete dabei seinen Sohn. Peter saß schweigend da, nicht weit von ihm entfernt, und starrte ausdruckslos vor sich hin. Sein glattes, hübsches Gesicht war leer.


    »Alles in Ordnung?« fragte Ed.


    »Ja.«


    »Dir ist doch nicht zu kalt, oder?«


    »Nein.«


    »Ich möchte nicht, daß du dich erkältest.«


    Ein Eichhörnchen huschte an ihnen vorbei in Richtung Sykomoren-Baum. Ed warf ihm ein Stück Sandwich zu. Das Eichhörnchen rannte davon und kam dann langsam zurück. Es machte Männchen, richtete sich auf den Hinterpfoten auf und bewegte den großen grauen Schwanz hin und her.


    Ed lachte. »Schau dir das an. Hast du schon einmal ein Eichhörnchen gesehen?«


    »Ich glaube nicht.«


    Das Eichhörnchen eilte mit dem Stück Sandwich davon und verschwand zwischen dem Gestrüpp und den Büschen.


    »Draußen auf Prox gibt es keine Eichhörnchen«, bemerkte Ed.


    »Nein.«


    »Es tut gut, hin und wieder zur Erde heimzukehren. Einige alte Dinge ansehen. Auch wenn sie mehr und mehr verschwinden.«


    »Verschwinden?«


    »Fort. Zerstört. Die Erde verändert sich unablässig.« Ed deutete auf die Berge. »Eines Tages werden sie verschwunden sein. Man wird die Bäume fällen. Dann das Land einebnen. Eines Tages werden sie den ganzen Schutt verladen und fortschaffen. Um die Küste weiter hinaus ins Meer zu schieben.«


    »Davon verstehen wir nichts.«


    »Was?«


    »Ich habe mit diesem Gebiet nichts zu tun.«


    »Ich weiß«, murmelte Ed. »Sag einmal, wie, zum Teufel, bist du eigentlich auf dieses Zeug gekommen? Auf Biochemie?«


    »Die Tests ergaben, daß meine Fähigkeiten für diesen Fachbereich optimal geeignet sind.«


    »Dir gefällt deine Arbeit?«


    »Was für eine seltsame Frage. Natürlich gefällt mir meine Arbeit. Ich bin dafür geeignet.«


    »Mir kommt es jedenfalls verdammt komisch vor, einen neun Jahre alten Jungen mit einem derartigen Zeug vollzustopfen.«


    »Warum?«


    »Mein Gott, Pete. Als ich neun war, da habe ich mich in der Stadt herumgetrieben. Manchmal ging ich zur Schule, aber meistens streunte ich herum und spielte oder las, oder ich schlich mich zu den Raketenhäfen.« Er dachte nach. »Ich habe alles mögliche getan. Mit sechzehn flog ich zum Mars. Dort blieb ich dann eine Weile, schlug mich als Kellner durch. Dann zog ich weiter nach Ganymed. Aber Ganymed war schon vollkommen ausgelutscht. Dort war nichts zu holen. Von Ganymed aus flog ich nach Prox. Habe die ganze Reise über geschuftet. Es war ein großer Frachter.«


    »Und bist du auf Proxima geblieben?«


    »Natürlich. Ich habe gefunden, wonach ich mich sehnte. Es ist hübsch dort draußen. Weißt du, und jetzt geht es weiter nach Sirius.« Eds Brustkorb spannte sich. »Ich habe eine Filiale im Sirius-System. Einen kleinen Laden und eine Reparaturwerkstatt.«


    »Sirius ist 8,8 Lichtjahre von Sol entfernt.«


    »Es ist ein langer Weg. Die Reise dauert sieben Wochen. Eine richtige Schinderei. Und Meteorschwärme. Man muß die ganze Zeit über aufpassen.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Weißt du, was ich mir dachte, was ich tun könnte?« Ed drehte sich zu seinem Sohn um, und Hoffnung und Begeisterung ließen sein Gesicht erglühen. »Ich habe es mir genau überlegt. Ich dachte daran, vielleicht dorthin zu fliegen. Zum Sirius. Wir besitzen da ein hübsches Fleckchen Erde. Ich habe die Pläne selber gezeichnet. Eine besondere Konstruktion, um sie den besonderen Verhältnissen in diesem System anzupassen.«


    Peter nickte.


    »Pete ...«


    »Ja?«


    »Meinst du, das könnte dich interessieren? Möchtest du hinaus zum Sirius und ihn dir anschauen? Es ist dort sehr schön. Vier saubere Planeten. Unberührt. Eine Menge Platz. Kilometer für Kilometer freier Raum. Klippen und Berge. Meere. Und niemand dort. Nur ein paar Kolonisten, Familien und einige Bauten. Weite Ebenen.«


    »Wie meinst du das – interessieren?«


    »Ich fliege hinaus.« Eds Gesicht war bleich. Seine Lippen zuckten nervös. »Ich dachte, du würdest vielleicht mitkommen und dir alles ansehen wollen. Es sieht dort aus wie auf Prox vor fünfundzwanzig Jahren. Es ist ruhig und sauber dort draußen. Keine Städte.«


    Peter lächelte.


    »Warum lächelst du?«


    »Ohne besonderen Grund.« Peter stand unvermittelt auf. »Wenn wir rechtzeitig zur Station zurück sein wollen, müssen wir jetzt aufbrechen. Meinst du nicht auch? Es ist schon spät.«


    »Sicher.« Ed stand unsicher auf. »Sicher, aber ...«


    »Wann wirst du wieder ins Sol-System zurückkehren?«


    »Zurückkehren?« Ed folgte seinem Sohn. Peter kletterte den Hang hinauf zur Straße. »Nicht so schnell, warte!«


    Peter wurde langsamer. Ed erreichte ihn.


    »Ich weiß nicht, wann ich wieder hier bin. Ich komme nicht sehr oft hierher. Mich hält hier nichts. Nicht, seit Janet und ich uns getrennt haben. Um die Wahrheit zu sagen, bin ich nur gekommen, um ...«


    »Hier entlang.« Peter wanderte die Straße hinunter.


    Ed eilte an seine Seite, rückte seine Krawatte zurecht und zog den Mantel an, keuchend nach Luft schnappend. »Pete, was meinst du? Willst du mit mir zum Sirius fliegen? Dich dort umschauen?«


    »Aber ich habe bereits meine Arbeit.«


    »Dieses Zeug? Dieses verdammte chemische Zeug?«


    Peter lächelte erneut.


    Eds Gesicht hatte sich gerötet, und er sah finster drein. »Warum lächelst du?« fragte er. Sein Sohn antwortete nicht. »Was ist los? Was ist so verdammt lustig?«


    »Nichts«, erklärte Peter. »Rege dich nicht auf. Wir haben einen langen Weg vor uns.« Er beschleunigte seine Schritte.


    


    Doktor Bish schob den Ärmel seines eleganten Mantels hoch und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich bin froh, daß du zurück bist.«


    »Er hat das Bodenauto fortgeschickt«, murmelte Peter. »Wir mußten vom Berg aus zu Fuß zurückgehen.«


    Draußen war es dunkel. Automatisch flammten zwischen den Häuserzeilen und Laboratorien die Lampen der Station auf.


    Doktor Bish erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Unterschreibe das, Peter. Ganz unten auf dem Formular.«


    Peter unterschrieb. »Was ist das?«


    »Eine Bestätigung, daß du ihn gemäß der gesetzlichen Bestimmungen gesehen hast und wir nicht versucht haben, dich in irgendeiner Weise daran zu hindern.«


    Peter reichte ihm das Blatt zurück. Bish legte es zu den anderen. Peter näherte sich der Tür von Bishs Büro. »Ich gehe jetzt. In die Kantine zum Essen.«


    »Du hast noch nicht gegessen?«


    »Nein.«


    Doktor Bish verschränkte die Arme und musterte den Jungen. »Nun?« sagte er. »Was hältst du von ihm? Heute hast du zum erstenmal deinen Vater gesehen. Es muß ein merkwürdiger Augenblick für dich gewesen sein.«


    »Es war ... ungewöhnlich.«


    »Ist dir irgend etwas aufgefallen?«


    »Er reagierte sehr emotional. Alles, was er sagte und machte, war von einer gewissen Voreingenommenheit geprägt ...«


    »Noch etwas?«


    Peter zögerte an der Tür. Plötzlich lächelte er. »Ja, noch etwas.«


    »Und das wäre?«


    »Ich habe ...« Peter lachte. »Ich habe einen auffälligen Geruch an ihm bemerkt. Einen ständigen, beißenden Geruch.«


    »Ich befürchte, daß dies bei allen so ist«, erklärte Doktor Bish. »Gewisse Hautdrüsen. Abfallprodukte, die das Blut absondert.«


    »Er erinnerte mich an etwas. Ich meine, der beißende Geruch. Ich habe die ganze Zeit, während ich mit ihm zusammen war, darüber nachgedacht. Habe versucht, ihn zu klassifizieren.«


    »Und ist es dir gelungen?«


    Peter überlegte. Er dachte angestrengt nach, konzentrierte sich vollkommen. Sein schmales Gesicht verzerrte sich. Doktor Bish wartete geduldig neben dem Schreibtisch, die Arme noch immer verschränkt.


    »Ich weiß es jetzt!« erklärte Peter plötzlich.


    »Was war es?«


    »Die Tiere in den biologischen Laboratorien. Es war der gleiche Geruch. Der gleiche Geruch wie bei den Versuchstieren.«


    Sie blickten einander an, der Robotarzt und der vielversprechende Junge. Beide lächelten ein geheimnisvolles, intimes Lächeln. Ein Lächeln völligen Verständnisses.


    »Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte Doktor Bish. »Um ehrlich zu sein, ich weiß genau, was du meinst.«


    


    Die Keks-Dame


    (THE COOKIE LADY)


    


    »Wohin willst du, Bubber?« rief Ernie Mill von der anderen Straßenseite und machte die Papiere für seine Route fertig.


    »Nirgendwohin«, entgegnete Bubber Surle.


    »Willst du wieder deine Freundin besuchen?« Ernie lachte und lachte. »Was treibst du eigentlich bei der alten Dame? Willst du uns nicht einweihen?«


    Bubber ging weiter. Er bog um die Ecke und schritt die Elm Street hinunter. Bereits jetzt konnte er das Haus am Ende der Straße sehen, wie es geduckt dastand. Die Vorderfront war unkrautüberwuchert, von altem trockenem Efeu bedeckt, der im Wind raschelte und knisterte. Das Haus selbst war ein kleiner, grauer Kasten, heruntergekommen und ohne Anstrich, und die Verandatreppe war baufällig. Auf der Veranda befand sich ein alter, zerschlissener Schaukelstuhl, über dem ein abgetragenes Kleidungsstück hing.


    Bubber wanderte über den Weg. Bevor er die wackeligen Stufen hinaufkletterte, holte er tief Atem. Er konnte ihn riechen, den wunderbaren, warmen Duft, und das Wasser lief ihm im Munde zusammen. Sein Herz pochte erwartungsvoll. Bubber drückte den Klingelknopf. Auf der anderen Seite der Tür begann die Klingel rostig zu schellen. Dann herrschte eine Weile Stille, bis schließlich Schritte ertönten.


    Mrs. Drew öffnete die Tür. Sie war alt, sehr alt, eine kleine, vertrocknete alte Dame, vertrocknet wie das Unkraut vor ihrem Haus. Sie lächelte Bubber an und hielt ihm einladend die Tür auf.


    »Du kommst genau zur rechten Zeit«, sagte sie. »Nur herein, Bernard. Genau zur rechten Zeit – sie sind soeben fertig geworden.«


    Bubber ging in die Küche und sah sich um. Er konnte sie sehen, wie sie auf einem großen, blauen Blech auf dem Ofen lagen. Kekse, ein Blech voller warmer, frischer Kekse direkt vor ihm auf dem Backofen. Kekse mit Nüssen und Rosinen.


    »Wie findest du sie?« fragte Mrs. Drew. Sie rauschte an ihm vorbei in die Küche. »Und vielleicht möchtest du kalte Milch dazu trinken? Mit kalter Milch werden sie dir bestimmt schmecken.« Sie holte die Milchkanne von der Veranda. Dann goß sie ihm ein Glas Milch ein und legte einige Kekse auf einen kleinen Teller. »Gehen wir ins Wohnzimmer«, forderte sie ihn auf.


    Bubber nickte. Mrs. Drew trug die Milch und die Kekse hinüber und stellte beides auf der Armlehne der Couch ab. Dann ließ sie sich in ihrem Sessel nieder und sah Bubber zu, wie er sich über den Teller beugte und zu essen begann.


    Bubber aß gierig, wie gewöhnlich, ganz auf die Kekse konzentriert, lange Zeit waren nur seine Kaugeräusche zu hören. Mrs. Drew wartete, bis der Junge fertig war und sich seine fülligen Hüften noch weiter ausbeulten. Als Bubber den Teller leer gegessen hatte, blickte er wieder zur Küche hinüber, zu den übrigen Keksen auf dem Backofen.


    »Möchtest du nicht lieber etwas warten, bevor du den Rest ißt?« fragte Mrs. Drew.


    »In Ordnung«, stimmte Bubber zu.


    »Wie haben sie geschmeckt?«


    »Gut.«


    »Das freut mich.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Nun, was hast du heute in der Schule gemacht? Wie war es?«


    »Ganz gut.«


    Die kleine alte Dame beobachtete, wie sich der Junge ruhelos im Zimmer umsah. »Bernard«, sagte sie schließlich, »möchtest du nicht noch eine Weile hierbleiben und dich mit mir unterhalten?« Einige Bücher ruhten in seinem Schoß; Schulbücher. »Warum liest du mir nicht aus deinen Büchern vor? Weißt du, ich kann nicht mehr gut sehen, und es ist bequemer für mich, etwas vorgelesen zu bekommen.«


    »Kann ich danach die restlichen Kekse haben?«


    »Natürlich.«


    Bubber rutschte auf der Couch zu ihr hinüber. Er griff nach seinen Büchern – über Geographie, die Lehrsätze der Arithmetik, Grammatik. »Was möchten Sie hören?«


    Sie zögerte. »Etwas über Geographie.«


    Bubber schlug das große blaue Buch auf. PERU. »Peru wird im Norden durch Ecuador und Kolumbien, im Süden durch Chile und im Osten durch Brasilien und Bolivien begrenzt. Peru ist in drei Hauptgebiete unterteilt. Es handelt sich dabei erstens ...«


    Die kleine alte Dame sah ihm beim Lesen zu, wie seine Pausbacken wackelten und er mit dem Finger die Zeilen nachfuhr. Sie war still, beobachtete ihn, studierte den Jungen eindringlich beim Lesen, nahm jedes Stirnrunzeln, jede Bewegung seiner Arme und Hände in sich auf. Sie entspannte sich; lehnte sich in dem Sessel zurück. Er war nun sehr nah, saß ganz dicht bei ihr. Nur der Tisch und die Lampe trennten sie noch. Wie schön war es doch, daß er gekommen war; seit über einem Monat besuchte er sie nun, seit dem Tag, an dem sie auf der Veranda gesessen und ihn vorbeigehen sehen und daran gedacht hatte, ihn herbeizurufen. Sie hatte es auch getan und dabei auf die Kekse neben ihrem Schaukelstuhl gedeutet.


    Warum hatte sie das getan? Sie wußte es nicht. Sie war schon so lange allein, daß sie seltsame Dinge sagte und tat. Sie traf nur wenig mit Menschen zusammen, eigentlich nur dann, wenn sie hinunter in den Laden ging oder der Postbote mit ihrer Rentenüberweisung kam. Oder die Müllwerker.


    Die Stimme des Jungen war angenehm, ruhig und entspannend. Die kleine alte Dame schloß die Augen und faltete die Hände in ihrem Schoß. Und während sie so dasaß, dösend und zuhörend, da geschah etwas. Die kleine alte Dame begann sich zu verändern, ihre Falten und Runzeln verschwanden. Während sie in ihrem Sessel saß, wurde sie jünger, und der dünne, zerbrechliche Körper gewann seine Frische zurück. Das graue Haar wurde dichter und dunkler, und die dünnen Strähnen nahmen Farbe an. Auch ihre Arme wurden dicker, und das schlaffe Fleisch wurde wieder glatt und straff, wie es einst, vor vielen Jahren, gewesen war.


    Mrs. Drew atmete tief durch, ohne ihre Augen zu öffnen. Sie fühlte, daß etwas vor sich ging, aber sie wußte noch immer nicht, um was es sich dabei handelte. Etwas geschah; sie fühlte es, und es war gut. Aber was es war, das wußte sie nicht. Es war schon früher geschehen, fast immer, wenn der Junge sie besuchte und sich zu ihr setzte. Vor allem, seit sie ihren Sessel näher an die Couch geschoben hatte. Sie holte tief Luft. Wie gut sich das anfühlte, die warme Fülligkeit, ein Hauch von Wärme in ihrem kalten Körper seit vielen Jahren!


    In ihrem Sessel war aus der kleinen alten Dame eine dunkelhaarige Frau von ungefähr dreißig Jahren geworden, eine Frau mit vollen Wangen und plumpen Armen und Beinen. Ihre Lippen waren wieder rot, ihr Hals war sogar ein wenig zu fleischig, genau wie sie einst in der lang vergessenen Vergangenheit gewesen war.


    Plötzlich hörte Bubber auf zu lesen. Er senkte das Buch und stand auf. »Ich muß gehen«, sagte er. »Kann ich den Rest der Kekse mitnehmen?«


    Sie blinzelte und richtete sich auf. Der Junge war in der Küche und füllte seine Taschen mit den Keksen. Sie nickte benommen, noch immer von dem Zauber erfüllt. Der Junge griff nach den letzten Keksen und schritt durch das Wohnzimmer zur Tür. Mrs. Drew erhob sich. Mit einmal verließ die Wärme sie. Müdigkeit hatte sie übermannt, Müdigkeit und Durst. Sie atmete heftig. Sie sah ihre Hände an. Runzlig und dünn.


    »Oh!« murmelte sie. Tränen rannen aus ihren Augen. Es war fort, wieder fort, wie immer, wenn er heimging. Sie humpelte zum Spiegel über dem Kaminmantel und sah sich an. Alte, verblichene Augen starrten sie an, Augen, die in den dunklen Höhlen ihres faltigen Gesichts lagen. Fort, alles war fort, sobald der Junge von ihrer Seite gewichen war.


    »Ich komme wieder«, sagte Bubber.


    »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte komm wieder. Wirst du wiederkommen?«


    »Sicher«, erklärte Bubber gleichgültig. Er öffnete die Tür. »Auf Wiedersehen.« Er stieg die Stufen hinunter. Einen Moment später hörte sie seine Schuhe über den Gehweg klappern. Er war fort.


    


    »Bubber, du kommst jetzt herein.« May Surle stand zornig auf der Veranda. »Du kommst jetzt herein und setzt dich an den Tisch.«


    »Schon gut.« Bubber kam langsam hinauf auf die Veranda und schlurfte ins Haus.


    »Was ist nur mit dir los?« Sie ergriff ihn am Arm. »Wo bist du gewesen? Bist du krank?«


    »Ich bin müde.« Bubber rieb über seine Stirn.


    Sein Vater erschien im Unterhemd und mit der Zeitung in der Hand im Wohnzimmer. »Was ist los?« fragte er.


    »Schau ihn dir an«, bat May Surle. »Er ist völlig erschöpft. Was hast du getan, Bubber?«


    »Er hat die alte Dame besucht«, erklärte Ralf Surle. »Weißt du das nicht? Danach ist er immer vollkommen zerschlagen. Was hast du getan, Bubber? Was ist geschehen?«


    »Sie gibt ihm Kekse«, sagte May. »Du weißt doch, wie er ist. Für einen Teller Kekse macht er alles.«


    »Bubber«, erklärte sein Vater, »hör mir zu. Ich möchte nicht, daß du dich weiter bei dieser verrückten alten Dame herumtreibst. Hast du mich verstanden? Mir ist es egal, wie viele Kekse sie dir gibt. Du kommst immer zu müde nach Hause. Jetzt ist Schluß. Du hast mich verstanden?«


    Bubber sah zu Boden und lehnte sich an die Tür. Sein Herz schlug schwer und mühsam. »Ich habe ihr gesagt, daß ich wiederkomme«, flüsterte er.


    »Noch ein einziges Mal darfst du hin«, versprach seine Mutter und ging ins Eßzimmer, »aber nur noch einmal. Sag ihr, daß du sie nicht mehr besuchen darfst. Bring es ihr schonend bei. Geh jetzt nach oben und wasch dich.«


    »Nach dem Essen soll er sich besser hinlegen«, bemerkte Ralf und sah die Treppe hinauf, wie Bubber langsam, die Hand am Geländer, nach oben stieg. Er schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht«, brummte er. »Ich möchte nicht, daß er noch einmal dorthin geht. Mit dieser alten Dame stimmt etwas nicht.«


    »Nun, es wird das letzte Mal sein«, sagte May.


    Der Mittwoch war ein warmer und sonniger Tag. Bubber schlenderte mit den Händen in den Taschen durch die Stadt. Er blieb vor McVane’s Drugstore stehen und musterte die Comic-Hefte. Am Sodawasserspender stand eine Frau und trank ein großes Glas Schokoladensoda. Der Anblick machte Bubbers Mund wäßrig. Sein Entschluß stand fest. Er drehte sich um und ging weiter und beschleunigte sogar noch seine Schritte.


    Einige Minuten später erreichte er die graue, verwitterte Veranda und klingelte. Unter ihm raschelte das Unkraut, wenn der Wind dazwischenfuhr. Es war fast vier Uhr; er konnte nicht sehr lange bleiben. Aber schließlich war es heute das letzte Mal.


    Die Tür wurde geöffnet. Mrs. Drews faltiges Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Komm herein, Bernard. Es ist schön, daß du gekommen bist. Wenn du mich besuchst, fühle ich mich direkt jünger.«


    Er trat ein und sah sich um.


    »Ich werde sofort Kekse backen. Leider wußte ich nicht, daß du kommen würdest.« Sie schlurfte in die Küche. »Ich werde sie sofort in den Backofen schieben. Setz dich doch schon einmal auf die Couch.«


    Bubber ging ins Wohnzimmer und nahm Platz. Er bemerkte, daß der Tisch und die Lampe fort waren; der Sessel stand direkt neben der Couch. Verwirrt sah er den Sessel an, als Mrs. Drew ins Zimmer gerauscht kam.


    »Sie sind im Ofen. Ich hatte den Teig bereits fertig.« Mit einem Seufzer ließ sie sich in den Sessel fallen. »Nun, wie war es heute? Was macht die Schule?«


    »Wie immer.«


    Sie nickte. Wie plump er war, dieser kleine Junge, der so nah bei ihr saß mit seinen roten, vollen Wangen! Sie konnte ihn berühren, so nah war er. Ihr altes Herz pochte. Ah, wieder jung zu sein. Jugend war soviel wert. Sie war alles. Was bedeuteten der Welt schon die Alten? Wenn die ganze Welt alt ist, Freund ...


    »Möchtest du mir vorlesen, Bernard?« fragte sie schließlich.


    »Ich habe keine Bücher dabei.«


    »Oh.« Sie nickte. »Nun, ich besitze ein paar Bücher«, sagte sie rasch. »Ich werde sie holen.«


    Sie richtete sich auf und trat an den Bücherschrank. Als sie die Tür öffnete, murmelte Bubber: »Mrs. Drew, mein Vater sagt, daß ich Sie nicht mehr besuchen darf. Er sagt, heute ist es das letzte Mal. Ich dachte, ich sollte es Ihnen sagen.«


    Sie verharrte, stand reglos da. Alles schien sich um sie zu drehen, und das Zimmer kreiste wild. Voller Furcht holte sie Atem. »Bernard, du ... du wirst nicht wiederkommen?«


    »Nein, mein Vater hat es mir verboten.«


    Stille trat ein. Die alte Dame ergriff ein Buch, das etwas am Rande stand, und kehrte langsam zu ihrem Sessel zurück. Nach einer Weile reichte sie ihm das Buch, und ihre Hände zitterten dabei. Der Junge nahm es gleichgültig an und betrachtete den Umschlag.


    »Lies bitte, Bernard. Bitte.«


    »In Ordnung.« Er schlug das Buch auf. »Wo soll ich anfangen?«


    »Wo du willst, Bernard. Wo du willst.«


    Er begann zu lesen. Es war ein Buch von Trollope; nur halb nahm sie die Worte wahr. Sie legte ihre Hand auf die Stirn, die trockene, faltige, dünne Haut, die an altes Papier erinnerte. Sie zitterte vor Angst. Zum letztenmal?


    Bubber las langsam, monoton weiter. Eine Fliege prallte summend gegen die Fensterscheibe. Draußen ging die Sonne unter, und eine frische Brise kam auf. Einige Wolken erschienen, und der Wind rauschte heftig in den Bäumen.


    Die alte Dame saß da, dicht bei dem Jungen, näher denn je, hörte ihm beim Lesen zu, lauschte dem Klang seiner Stimme, fühlte seine Gegenwart. War dies wirklich das letzte Mal? Entsetzen keimte in ihr auf, und sie rang es nieder. Zum letztenmal! Sie sah ihn an, den Jungen, der so nah bei ihr saß. Nach einer Weile streckte sie ihre dünne, trockene Hand aus. Sie holte tief Luft. Er würde niemals wiederkommen. Nie wieder würde er sie besuchen, niemals. Heute saß er zum letztenmal bei ihr.


    Sie berührte seinen Arm.


    Bubber blickte auf. »Was ist?« murmelte er.


    »Dich stört es doch nicht, wenn ich deinen Arm anfasse, oder?«


    »Nein, ich glaube nicht.« Er las weiter. Die alte Dame konnte seine Jugend fühlen, wie sie zwischen ihren Fingern und durch ihren Arm floß. Eine pulsierende, vibrierende Jugend ganz in ihrer Nähe. Nie war er ihr so nah gewesen, daß sie ihn berühren konnte. Das Leben, das ihn erfüllte, machte sie benommen und unruhig.


    Und schließlich geschah es wieder. Sie schloß die Augen, gab sich dem hin, wie es sie durchströmte, übertragen von dem Klang seiner Stimme und der Berührung seines Armes. Die Veränderung und die Glut überwältigten sie, das warme, erhebende Gefühl. Sie erblühte neu, saugte das Leben auf, verlor ihre Gebrechlichkeit und wurde wieder zu dem, was sie vor langer Zeit gewesen war.


    Sie sah ihre Arme an. Sie hatten sich gerundet, und die Fingernägel glänzten wieder. Ihr Haar. Wieder schwarz, dicht und schwarz. Sie berührte ihre Wangen. Die Falten waren verschwunden, die Haut war geschmeidig und weich.


    Glück erfüllte sie, wachsendes, übermächtiges Glück. Sie blickte sich um, betrachtete das Zimmer. Sie lächelte, spürte ihre festen Zähne und Gaumen, rote Lippen, kräftige weiße Zähne. Plötzlich stand sie auf, und ihr Körper reagierte flink und zuverlässig. Sie drehte sich langsam im Kreis.


    Bubber hörte auf zu lesen. »Sind die Kekse fertig?« fragte er.


    »Ich werde nachschauen.« Ihre Stimme klang weich und voll, war von einer Frische, die sie seit vielen Jahren verloren hatte. Nun war sie wieder da, ihre Stimme, kehlig und sinnlich. Sie ging schnell in die Küche und öffnete den Backofen. Sie holte die Kekse heraus und legte sie oben auf den Ofen.


    »Sie sind fertig«, rief sie fröhlich. »Komm und hol sie dir.«


    Bubber kam ihr nach, und sein Blick war auf die Kekse gerichtet. Er bemerkte nicht einmal die Frau, die neben der Tür stand.


    Mrs. Drew eilte aus der Küche. Sie betrat das Schlafzimmer und schloß hinter sich die Tür. Dann drehte sie sich und betrachtete sich in dem mannshohen Spiegel an der Tür. Jung – sie war wieder jung, erfüllt von der Lebendigkeit der Jugend. Sie holte tief Atem, und ihre festen Brüste wogten. Ihre Augen blitzten, und sie lächelte. Sie drehte sich, und ihr Kleid flatterte. Jung und anziehend.


    Und diesmal war es nicht wieder verschwunden.


    Sie öffnete die Tür. Bubber hatte sich den Mund und die Taschen vollgestopft. Er stand in der Mitte des Wohnzimmers, und sein fettes, benommenes Gesicht war kalkweiß.


    »Was ist los?« fragte Mrs. Drew.


    »Ich gehe jetzt.«


    »In Ordnung, Bernard. Und danke, daß du gekommen bist und mir vorgelesen hast.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Vielleicht sehen wir uns noch einmal wieder.«


    »Mein Vater ...«


    »Ich weiß.« Sie lachte vergnügt und öffnete ihm die Tür. »Auf Wiedersehen, Bernard. Auf Wiedersehen.«


    Sie sah ihm nach, wie er langsam die Treppe hinunterstieg, eine Stufe nach der anderen nahm. Dann schloß sie die Tür und huschte ins Schlafzimmer zurück. Sie knöpfte ihr Kleid auf und schlüpfte heraus, und das graue, abgetragene Material ekelte sie plötzlich an. Einen kurzen Moment stand sie da und betrachtete ihren runden, reifen Körper, die Hände an die Hüften gelegt.


    Sie lachte vor Erregung und drehte sich leicht, und ihre Augen blitzten. Was für ein wundervoller, vor Leben berstender Körper. Und schwellende Brüste – sie liebkoste sich. Das Fleisch war fest. Es gab soviel zu tun! Sie sah sich an und atmete heftig. So viele Dinge! Sie ließ Wasser in die Badewanne laufen und machte sich daran, ihr Haar hochzustecken.


    


    Der Wind pfiff um ihn herum, während er nach Hause stolperte. Es war spät, die Sonne war untergegangen, und der Himmel war dunkel und wolkenbehangen. Der Wind, der ihm entgegenblies, war kalt, und er durchdrang seine Kleidung und ließ ihn frieren. Der Junge war müde, er hatte Kopfschmerzen, und alle paar Minuten hielt er an, rieb seine Stirn und ruhte aus, mit mühsam pochendem Herzen. Er verließ die Elm Street und bog in die Pine Street ein. Der Wind heulte um ihn herum, ließ ihn von einer Seite zur anderen schwanken. Er schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Wie erschöpft er war, wie müde seine Arme und Beine waren. Er fühlte, wie sich der Wind ihm entgegenstemmte und an ihm zerrte.


    Er atmete ein und ging mit gesenktem Kopf weiter. An der Ecke blieb er stehen und hielt sich an dem Laternenpfahl fest. Der Himmel war vollkommen schwarz, und die Straßenlampen wurden eingeschaltet. Schließlich schritt er, so gut es ging, weiter.


    »Wo steckt nur der Junge?« fragte May Surle und trat zum zehntenmal auf die Veranda. Ralf schaltete das Licht ein, und sie standen nebeneinander da. »Was für ein schrecklicher Wind.«


    Der Wind pfiff und heulte um die Veranda. Die beiden blickten die dunkle Straße hinunter, aber bis auf ein paar Zeitungen und Abfall, die von den Böen mitgeführt wurden, war nichts zu sehen.


    »Gehen wir hinein«, sagte Ralf. »Wenn er nach Hause kommt, kann er sich erst einmal auf eine Tracht Prügel gefaßt machen.«


    Sie setzten sich an den Abendtisch. Schließlich legte May ihre Gabel hin. »Hör doch! War da nicht etwas?«


    Ralf lauschte.


    Draußen, vor der Tür, erklang ein leiser Laut, ein Klopfen. Er stand auf. Der Wind heulte um das Haus und bauschte die Gardinen. »Ich werde nachschauen«, erklärte er.


    Er ging zur Tür und öffnete sie. Etwas Graues, etwas Graues und Trockenes wurde gegen die Veranda geweht, vom Wind getragen. Er musterte es, aber er konnte nicht erkennen, um was es sich dabei handelte. Ein Bündel Unkraut, ja, Unkraut und Lumpen, die der Wind mit sich führte.


    Das Bündel prallte gegen seine Beine. Er sah zu, wie es vorbeitrieb und mit der Wand des Hauses kollidierte. Dann schloß er langsam wieder die Tür.


    »Was war es?« fragte May.


    »Nur der Wind«, erwiderte Ralf Surle.


    


    Marktmonopol


    (CAPTIVE MARKET)


    


    Gegen elf Uhr am Samstagmorgen war Mrs. Edna Berthelson bereit, ihre kleine Reise anzutreten. Obgleich sie sich jede Woche wiederholte und vier Stunden von ihrer kostbaren Geschäftszeit beanspruchte, machte sie die einträgliche Reise allein und reservierte ihre gesamte Entdeckung für sich selbst.


    Weil es das war, was es war. Ein Fund, ein unglaublicher Glücksfall. Es gab nichts, was dem ähnelte, und sie war seit dreiundfünfzig Jahren im Geschäft. Mehr noch, wenn man die Jahre im Laden ihres Vaters mitzählte – aber die zählten nicht wirklich. Die waren zum Sammeln von Erfahrungen gewesen (was ihr Vater ihr klar gemacht hatte) – eine Bezahlung war nicht erfolgt. Aber sie hatten ihr Geschäftssinn vermittelt. Das Gefühl, wie man einen kleinen Laden auf dem Lande führte, Bleistifte abstaubte und Fliegenfänger auspackte und Bohnen und Speck servierte und die Katze vom Biertisch jagte, wo sie am liebsten schlief.


    Nun war der Laden alt, und sie war es ebenfalls. Der große, massige Mann mit den dunklen Augenbrauen, der ihr Vater gewesen war, starb schon vor langer Zeit. Ihre eigenen Kinder und Enkel waren erwachsen und in die Welt hinausgezogen, lebten überall verstreut. Einer nach dem anderen waren sie zur Welt gekommen, hatten in Walnut Creek gelebt, sich durch die trockenen, von der Sonne verbrannten Sommer geschwitzt und waren dann fortgegangen, einer nach dem anderen, wie sie gekommen waren. Sie und der Laden alterten und welkten mit jedem Jahr ein wenig mehr dahin, wurden ein wenig gebrechlicher und finsterer und unansehnlicher.


    Sehr früh an diesem Morgen fragte Jackie: »Was hast du vor, Oma?« Obgleich er natürlich wußte, was sie vorhatte. Sie würde wie immer mit ihrem Wagen fortfahren. Es war die samstägliche Reise. Aber er liebte es, sie zu fragen. Ihn reizte die Gleichförmigkeit der Antwort. Er mochte es, immer die gleiche Antwort zu erhalten.


    Auf eine andere Frage gab es eine weitere, sich nie ändernde Antwort, aber die reizte ihn nicht so sehr. Es war die Antwort auf die Frage: »Darf ich mitkommen?«


    Mühsam schleppte Edna Berthelson Kartons und Kisten aus dem rückwärtigen Bereich des Ladens zu dem rostigen, betagten Lieferwagen. Staub bedeckte das Fahrzeug. Die roten, metallenen Flanken waren verbeult und korrodiert. Der Motor lief bereits; er keuchte und heizte sich in der Mittagssonne auf. Einige Hühner pickten im Staub neben den Rädern. Unter der Ladenveranda hockte ein dickes, weißes, struppiges Schaf. Mit uninteressiert blickenden Augen folgte es träge und gleichgültig den Aktivitäten des Tages. Autos und Lieferwagen rollten über den Mount Diablo Boulevard. An der Lafayette Avenue schlenderten einige Passanten dahin: Farmer und ihre Frauen, Landarbeiter, einige Stadtfrauen in ihren geschmacklosen weiten Hosen und Blusen aus bedrucktem Kattun, in Sandalen und mit großen, farbigen Kopftüchern. Vor dem Laden spielte ein blechern klingendes Radio Popmusik.


    »Ich habe dich etwas gefragt«, sagte Jackie ungeduldig. »Ich habe dich gefragt, was du vorhast.«


    Mrs. Berthelson bückte sich steif und nahm den letzten Armvoll Kartons auf. Der größte Teil der Ladung war in der letzten Nacht von Arnie, dem Schweden, verstaut worden, einem stämmigen, weißhaarigen Angestellten, der die schwere Arbeit im Laden erledigte. »Wie?« murmelte sie undeutlich, und ihr graues, faltiges Gesicht verzog sich, als sie sich konzentrierte. »Du weißt ganz genau, was ich vorhabe.«


    Jackie folgte ihr traurig, als sie den Laden wieder betrat und nach ihrem Auftragsbuch sah. »Darf ich mit? Bitte, darf ich mitkommen? Du läßt mich nie mitkommen – du läßt nie irgend jemanden mitkommen.«


    »Natürlich nicht«, sagte Mrs. Berthelson scharf. »Es geht niemanden was an.«


    »Aber ich möchte mitkommen«, erklärte Jackie.


    Listig wandte die kleine alte Frau den Kopf und sah zu ihm zurück, einem schmollenden, farblosen Vogel, der in eine völlig rätselhafte Welt hinausstarrte. »Das will jeder.« Dünne Lippen verzogen sich zu einem geheimnisvollen Lächeln, und Mrs. Berthelson sagte weich: »Aber niemand kann’s.«


    Jackie mochte so etwas gar nicht hören. Die Hände tief in die Taschen seiner Jeans geschoben, zog er sich in eine Ecke zurück und verschloß sich vor dem, was ihm verweigert wurde. Er lehnte alles ab, an dem er nicht teilhaben konnte. Mrs. Berthelson ignorierte ihn. Sie zog ihren verschlissenen blauen Pullover um die dünnen Schultern, setzte die Sonnenbrille auf, schloß hinter sich die Fliegentür und stolzierte munter zum Lieferwagen.


    Den Wagen zu schalten, war ein schwieriges Unterfangen. Eine Zeitlang zerrte sie ärgerlich am Schaltknüppel, pumpte das Kupplungspedal hoch und nieder und wartete ungeduldig darauf, daß die Zahnräder ineinandergriffen. Kreischend und rasselnd rastete der Gang schließlich ein. Der Wagen ruckte ein wenig nach vorn, und Mrs. Berthelson brachte den Motor auf Touren und löste die Handbremse.


    Als der Wagen ruckelnd die Zufahrt hinunterrasselte, löste sich Jackie aus dem Schatten des Hauses und lief hinterher. Seine Mutter war nirgendwo zu sehen. Nur das dösende Schaf und die beiden scharrenden Hühner konnten zuschauen. Selbst Arnie, der Schwede, war verschwunden, wahrscheinlich auf der Suche nach einer kalten Cola. Jetzt war die Gelegenheit günstig. Jetzt war die beste Gelegenheit, die er je hatte. Und früher oder später hatte sie sich ohnehin ergeben müssen, weil er dazu entschlossen war, mitzukommen.


    Jackie fand an der Ladeklappe des Lieferwagens Halt, zog sich hoch und landete mit dem Gesicht nach unten inmitten des Haufens aus Kisten und Kartons. Unter ihm rumpelte und holperte der Wagen. Er klammerte sich mit aller Kraft fest. Er suchte an den Kartons nach Halt, zog die Beine an und kauerte sich nieder, verzweifelt darauf bedacht, nicht hinuntergeschleudert zu werden. Allmählich kam der Lieferwagen zur Ruhe, und das Drehmoment ließ nach. Jackie gab ein erleichtertes Seufzen von sich und setzte sich dankbar auf.


    Er hatte erreicht, was er wollte. Er war schließlich doch mitgekommen und begleitete Mrs. Berthelson auf ihrer geheimnisvollen, allwöchentlichen Reise, nahm an ihrem rätselhaften, geheimgehaltenen Unternehmen teil, das ihr einen – so hatte er gehört – sagenhaften Profit einbrachte. Eine Reise, deren Ziel niemand kannte. Doch in den Tiefen seines kindlichen Bewußtseins war er davon überzeugt, daß es sich um etwas Sensationelles und Wunderbares handelte, etwas, das die ganze Mühe bestimmt wert war.


    Er hoffte inbrünstig, sie hielt nicht unterwegs an, um nach ihrer Ladung zu sehen.


    


    Mit unerschöpflicher Sorgfalt bereitete sich Tellman eine Tasse »Kaffee«. Zuerst trug er einen Blechnapf mit geröstetem Getreide zu dem Benzinkanister, den die Kolonie als Mixkanne benutzte. Er schüttete den Inhalt des Napfes hinein und beeilte sich, eine Handvoll Zichorienblätter und ein wenig getrocknete Kleie hinzuzufügen. Mit zitternden, schmutzig-fleckigen Händen ging er daran, inmitten der Asche und Kohle unter dem angefressenen Metallrost ein Feuer zu entfachen. Dann setzte er eine Pfanne mit lauwarmem Wasser auf die Flammen und suchte nach einem Löffel.


    »Was machst du da?« verlangte seine Frau von hinten zu wissen.


    »Äh«, murmelte Tellman. Nervös schob er sich an Gladys vorbei. »Trödele nur so herum.« Gegen seinen Willen lag ein nörgelndes Jammern in seiner Stimme. »Ich habe das Recht, mir selbst etwas zuzubereiten, nicht wahr? Genauso viel Recht wie die anderen.«


    »Du solltest drüben sein und helfen.«


    »War ich ja. Ich hab’ mir irgend etwas im Rücken verrenkt.« Der sehnige Mann mittleren Alters ging seiner Frau unbeholfen aus dem Weg. Während er an den Lumpen seines schmutzigen weißen Hemdes zupfte, wich er zur Tür der Hütte zurück. »Verdammt noch mal, ein Mensch muß sich manchmal ausruhen.«


    »Du kannst dich ausruhen, wenn wir dort sind.« Müde warf Gladys ihr dickes dunkelblondes Haar zurück. »Wenn sich jeder so wie du verhielte ...«


    Tellman errötete beleidigt. »Wer hat die Flugbahn berechnet? Wer hat die ganzen Navigationsarbeiten erledigt?«


    Ein schwaches ironisches Lächeln umspielte die rissigen Lippen seiner Frau. »Wir werden noch sehen, was aus deinen Diagrammen herauskommt«, meinte sie. »Dann sprechen wir darüber.«


    Aufgebracht stürzte Tellman aus der Hütte hinaus in das blendende Sonnenlicht des späten Nachmittags.


    Er haßte die Sonne, den sterilen weißen Glanz, der um fünf Uhr morgens begann und bis um neun Uhr abends andauerte. Die große Explosion hatte den Wasserdampf aus der Luft gesengt. Die Sonne brannte erbarmungslos herab, sparte niemanden aus. Aber es waren nur noch wenige übrig, die das kümmerte.


    Zu seiner Rechten war die Traube aus Hütten, aus denen das Lager bestand. Ein eklektisches Mischmasch aus Brettern, Blechteilen, Drahtverhauen und Teerpappe, aufragenden Betonblöcken, jedes einzelne Teil aus den sechzig Kilometer weiter westlich gelegenen Ruinen von San Francisco hierhergeschleppt. Leinendecken flatterten trübselig vor den Eingängen und boten Schutz vor den riesigen Insektenschwärmen, die sich von Zeit zu Zeit über das Lager ergossen. Die Vögel – natürliche Feinde der Insekten – waren verschwunden. Tellman hatte in zwei Jahren nicht einen Vogel gesehen, und er erwartete nicht, jemals wieder einen zu sehen. Jenseits des Lagers begann die unveränderliche, tote, schwarze Asche, das verkohlte Angesicht der Welt, ohne Gestalt, ohne Leben.


    Das Lager war in einer natürlichen Niederung errichtet worden. Eine Seite wurde von den eingefallenen Ruinen dessen geschützt, was einst eine niedrige Bergkette gewesen war. Die Erschütterung durch die Explosion hatte die aufragenden Klippen zerbrochen. Tagelang waren Felsen ins Tal hinab geregnet. Nachdem San Francisco von der Landkarte gebrannt worden war, hatten sich die Überlebenden in die Haufen aus Felsblöcken verkrochen, auf der Suche nach einem Platz, wo sie sich vor der Sonne verbergen konnten. Das war das schlimmste: die ungeschützte Sonne. Nicht die Insekten, nicht die radioaktiven Aschewolken, nicht die aufblitzende weiße Glut der Explosionen, sondern die Sonne. Es waren mehr Menschen an Durst und Dehydrierung und Hitzschlag gestorben als an Vergiftungen.


    Aus seiner Brusttasche zog Tellman eine kostbare Schachtel Zigaretten. Zitternd zündete er sich eine an. Seine dünnen, klauenartigen Hände bebten, teils aus Erschöpfung, teils aus Wut und Anspannung. Wie er das Lager haßte. Er verabscheute jeden einzelnen darin, seine Frau eingeschlossen. Waren sie es wert, gerettet zu werden? Er bezweifelte es. Die meisten von ihnen waren bereits Primitive. Was spielte es für eine Rolle, ob sie das Schiff hochkriegten oder nicht? Er versuchte, sie zu retten, schwitzte sich Verstand und Leben aus dem Körper. Zur Hölle mit ihnen!


    Seine eigene Sicherheit jedoch hing von ihrer ab.


    Steifbeinig schritt er dorthin, wo sich Barnes und Masterson unterhielten. »Wie steht’s?« fragte er schroff.


    »Bestens«, entgegnete Barnes. »Jetzt dauert’s nicht mehr lange.«


    »Eine weitere Ladung«, sagte Masterson. Sein fleischiges Gesicht verzog sich besorgt. »Hoffentlich kommt nichts dazwischen. Sie müßte jeden Augenblick eintreffen.«


    Tellman haßte den tierischen Schweißgeruch, den Mastersons Körper ausdünstete. Ihre Lage war keine Entschuldigung dafür, dreckig wie ein Schwein herumzulaufen ... Auf der Venus würde alles anders sein. Masterson war nützlich, jetzt – er war ein erfahrener Mechaniker, der unschätzbare Dienste bei der Wartung der Turbine und der Triebwerke des Schiffes leistete. Aber wenn das Schiff gelandet und demontiert war ...


    Beruhigt dachte Tellman über die Wiedereinführung der rechtmäßigen Ordnung nach. Die Hierarchie war in den Ruinen der Städte zusammengebrochen, aber sie würde zurückkehren und so fest wie zuvor sein. Man nehme Flannery als Beispiel. Flannery war nichts anders als ein großmäuliger irischer Stauer ... aber er war verantwortlich für die Beladung des Schiffes, im Augenblick die wichtigste Arbeit. Gegenwärtig gab Flannery den Ton an ... aber das würde sich ändern.


    Es mußte sich ändern. Getröstet schlenderte Tellman von Barnes und Masterson fort und näherte sich dem Schiff.


    Das Schiff war gewaltig. Die in Schablonenschrift gehaltene Kennung an seinem Bug war noch lesbar, noch nicht von der umhertreibenden Asche und der versengenden Hitze der Sonne verwischt.
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    Ursprünglich war es eine Hochgeschwindigkeits-Waffe für »massive Vergeltung« gewesen, beladen mit einer Wasserstoffbombe, bereit dazu, wahllosen Tod zum Feind zu tragen. Die Rakete war nie gestartet worden. Sowjetische Toxinkristalle waren durch Fenster und Türen der Baracken der Ortskommandantur geweht. Als der Starttag kam, gab es keine Mannschaft mehr, um das Projektil auf die Reise zu schicken. Aber das spielte keine Rolle – es gab auch keinen Feind mehr. Monatelang hatte die Rakete auf ihrem Fleck geruht ... sie war noch immer da, als die ersten Flüchtlinge in den Schutz der zertrümmerten Berge taumelten.


    »Nett, nicht wahr?« meinte Patricia Shelby. Sie sah von ihrer Arbeit auf und schenkte Tellman ein schwaches Lächeln. In ihrem kleinen, hübschen Gesicht spiegelten sich Erschöpfung und Strapazen. »Etwa wie das Trylon auf der New Yorker Weltausstellung.«


    »Meine Güte«, sagte Tellman, »daran können Sie sich erinnern?«


    »Ich war erst acht«, entgegnete Patricia. Im Schatten des Schiffes überprüfte sie sorgfältig die automatischen Relais, die im Schiff Luft, Temperatur und Feuchtigkeitsgehalt überwachen würden. »Aber ich werde es niemals vergessen. Vielleicht war ich eine Präkog ... als ich es vor mir aufragen sah, wußte ich, daß es eines Tages für alle sehr wichtig sein würde.«


    »Sehr wichtig für uns zwanzig«, korrigierte Tellman. Plötzlich bot er ihr den Rest seiner Zigarette an. »Hier ... Sie sehen aus, als könnten Sie sie brauchen.«


    »Danke.« Mit der Zigarette zwischen den Lippen fuhr Patricia mit ihrer Arbeit fort. »Ich bin richtig kaputt ... Mann, einige dieser Relais sind vielleicht winzig! Sehen Sie mal.« Sie hielt eine mikroskopische Waffel aus transparentem Plastik in die Höhe. »Wenn wir mit Vollgas durchs All rasen, macht das den Unterschied zwischen Leben und Tod aus.« Ein seltsamer, schmerzlicher Ausdruck schimmerte in ihren dunkelblauen Augen. »Für die menschliche Rasse.«


    Tellman lachte schallend. »Sie und Flannery. Er gibt ständig idealistisches Gewäsch von sich.«


    Professor John Crowley, einst der Leiter des Fachbereichs Geschichte an der Stanford-Universität, jetzt nomineller Führer der Kolonie, saß mit Flannery und Jean Dobbs zusammen und untersuchte den eiternden Arm des zehnjährigen Jungen. »Strahlung«, sagte Crowley nachdrücklich. »Der allgemeine Pegel steigt täglich. Die sich niederschlagende Asche sorgt dafür. Wenn wir nicht bald wegkommen, sind wir erledigt.«


    »Es ist nicht die Strahlung«, berichtigte Flannery in seinem jeden Zweifel ausschließenden Tonfall. »Es ist eine Toxinkristall-Vergiftung. Oben in den Hügeln liegt das Zeug knietief. Irgendwo da oben hat er gespielt.«


    »Ist das wahr?« verlangte Jean Dobbs zu wissen. Der Junge nickte und wagte nicht, sie anzusehen. »Sie haben recht«, sagte sie an Flannery gerichtet.


    »Streichen Sie etwas Salbe darüber«, sagte Flannery. »Und hoffen Sie, er überlebt. Außer Sulfathiazol haben wir nicht sehr viel.« Plötzlich angespannt, sah er auf seine Uhr. »Es sei denn, sie bringt heute das Penicillin.«


    »Wenn sie’s heute nicht bringt«, meinte Crowley, »dann bringt sie’s nie. Dies ist die letzte Ladung. Sobald sie verstaut ist, starten wir.«


    Flannery rieb sich die Hände und schrie plötzlich: »Dann holen Sie das Geld raus!«


    Crowley grinste. »Richtig.« Er tastete in einem der Schließfächer des Stahlschranks herum und holte mit einem Ruck eine Handvoll Papierscheine hervor. Einladend hielt er Tellman ein Bündel Scheine entgegen und zog es fächerförmig auseinander. »Treffen Sie Ihre Wahl. Nehmen Sie alles.«


    »Seien Sie vorsichtig damit«, sagte Tellman nervös. »Sie hat wahrscheinlich wieder für alles die Preise erhöht.«


    »Wir haben genug davon.« Flannery nahm einige Scheine und stopfte sie in einen halb beladenen Karren, der auf dem Weg zum Schiff an ihnen vorbeigerollt wurde. »Das Geld wird um die ganze Welt geweht, zusammen mit der Asche und Knochenstaub. Auf der Venus brauchen wir’s nicht ... wir können ihr genausogut alles geben.«


    Auf der Venus, dachte Tellman wütend, würden die Dinge wieder ihren rechtmäßigen Platz einnehmen ... und Flannery würde Kloaken ausheben, wie es zu ihm paßte. »Was bringt sie hauptsächlich?« fragte er Crowley und Jean Dobbs und ignorierte Flannery. »Woraus besteht die letzte Ladung?«


    »Aus Comic-Heftchen«, antwortete Flannery verträumt und wischte sich Schweiß von seiner kahl werdenden Stirn. Er war ein hagerer, großer, dunkelhaariger junger Mann. »Und Mundharmonikas.«


    Crowley zwinkerte ihm zu. »Und Pflöcke, so daß wir den ganzen Tag in unseren Hängematten liegen und Hänschen klein ging allein spielen können.«


    »Und Rührstäbchen«, erinnerte ihn Flannery. »Damit wir unseren Champagner Jahrgang ‘38 umrühren können.«


    Tellman kochte. »Ihr ... Primitivlinge!«


    Crowley und Flannery schüttelten sich vor Lachen, und Tellman stolzierte davon. Er explodierte fast unter dieser neuen Demütigung. Was für Schwachsinnige und Geisteskranke waren das überhaupt? In einer solchen Lage Witze zu reißen ... Unglücklich, fast anklagend, spähte er zum Schiff. War das die Art von Welt, die sie zu entdecken hofften?


    Das Schiff schimmerte und glänzte unter der erbarmungslosen, weißen Hitze der Sonne. Es war ein gewaltiger aufragender Zylinder aus Metallegierungen und einem schützenden Fasergeflecht, und es erhob sich über das Durcheinander aus jämmerlichen Hütten. Noch eine Ladung, und es war soweit. Noch eine weitere Wagenladung Ausrüstungsgegenstände aus ihrer einzigen Quelle, dem dürftigen Rinnsal nicht verunreinigter Waren, das den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeutete.


    Tellman betete, daß nichts schiefging, und erwartete die Ankunft von Mrs. Edna Berthelson und ihrem mitgenommenen roten Lieferwagen. Ihre zerbrechliche Nabelschnur, die sie mit der wohlhabenden, unzerstörten Vergangenheit verband.


    


    Zu beiden Straßenseiten lagen Wäldchen aus üppigen Aprikosenbäumen. Bienen und Fliegen summten schläfrig über verfaulenden Früchten, die am Boden verstreut waren. Hin und wieder tauchte ein Verkaufsstand an der Straße auf, der von somnambulen Kindern geführt wurde. Buicks und Oldsmobiles parkten in Zufahrten. Hier und dort streunten Landhunde umher. An einer Kreuzung befand sich ein elegantes Lokal. Die Neonreklame blinkte geisterhaft bleich im Sonnenschein des späten Vormittags.


    Mrs. Edna Berthelson warf einen finsteren Blick auf das Lokal und die Autos, die davor geparkt waren. Städter spazierten in das Tal hinein, fällten die alten Eichen und uralten Obstgärten, errichteten kleinbürgerliche Wochenendhäuser, legten mittags eine Pause für einen bitteren Whisky ein und fuhren dann gut gelaunt wieder fort. Mit hundertzwanzig Stundenkilometern in ihren pfeilförmigen Chryslers. Eine Autoschlange, die sich hinter ihrem Wagen aneinandergereiht hatte, setzte sich plötzlich in Bewegung und rollte an ihr vorbei. Sie ließ sie dahinziehen, mit ausdruckslosem Gesicht, gleichgültig. Geschah ihnen ganz recht so, weil sie es so eilig hatten. Wenn sie es immer so eilig gehabt hätte, dann hätte sie nie Zeit gehabt, jener seltsamen Fähigkeit Aufmerksamkeit zu schenken, die sie während ihrer meditativen, einsamen Fahrten entdeckt hatte. Sie hätte niemals jene Lücke in der Zeitkrümmung entdeckt, die es ihr ermöglichte, so problemlos zu ihren eigenen Wucherpreisen zu handeln. Sollten sie ruhig dahinrasen, wenn sie wollten. Die schwere Fracht auf der Ladefläche des Wagens schaukelte rhythmisch. Der Motor keuchte. Eine halbtote Fliege summte gegen das Heckfenster.


    Jackie lag ausgestreckt zwischen den Kartons und Kisten und genoß die Fahrt, starrte selbstzufrieden auf die Aprikosenbäume und Autos. Gegen den heißen Himmel erhob sich der Gipfel des Mount Diablo, blau und weiß, ein Massiv aus kaltem Fels. Dunstschleier hafteten am Gipfel; der Mount Diablo war sehr hoch. Einem Hund, der am Straßenrand stand und auf eine Lücke zum Hinüberlaufen wartete, schnitt Jackie eine Fratze. Fröhlich winkte er einem Mechaniker der Pacific Telephone Company zu, der Kabel von einem großen Rad abspulte.


    Plötzlich verließ der Wagen die Bundesstraße und bog in eine Nebenstraße mit schwarzem Fahrbahnbelag ein. Hier waren weniger Autos unterwegs. Der Lieferwagen begann die Steigung hinaufzukeuchen ... die üppigen Obstgärten fielen zurück und machten flachem, braunem Acker Platz. Rechts lag ein verfallenes Farmhaus. Jackie betrachtete es interessiert und fragte sich, wie alt es sein mochte. Als es außer Sicht war, folgten keine weiteren von Menschen errichteten Gebäude. Die Felder wirkten verwahrlost. Gelegentlich waren zerbrochene, umgestürzte Zäune erkennbar. Schilder, nicht mehr lesbar. Der Wagen näherte sich dem Fuß des Mount Diablo ... hierher kam so gut wie niemand.


    Der Junge fragte sich vergeblich, warum Mrs. Berthelsons kleine Reise in diese Richtung führte. Niemand wohnte hier. Die Felder verschwanden plötzlich ... nur noch Gestrüpp und Buschwerk, eine öde Landschaft, die rauhen Hänge des Berges. Ein Hase hüpfte flink über die halb verfallene Straße. Wellenförmige Hügel, weite Buschwälder und verstreute Felsblöcke ... hier gab es nichts außer einem staatlichen Feuersignal-Beobachtungsturm und vielleicht einem Wassertank. Und einem aufgegebenen Picknickplatz, einst vom Staat gepflegt, jetzt vergessen.


    So etwas wie Furcht entstand in dem Jungen. Hier draußen wohnten keine Kunden ... Er war davon überzeugt gewesen, daß der altersschwache rote Lieferwagen direkt in eine Stadt fahren würde, daß er ihn und die Ladung nach San Francisco oder Oakland oder Berkeley brachte, in eine Stadt, wo er herunterspringen, herumlaufen und interessante Dinge sehen konnte. Hier gab es nichts, nur verlassene Leere, still und düster. Im Schatten des Berges war die Luft unangenehm frisch. Er fröstelte. Plötzlich wünschte er, er wäre nicht mitgekommen.


    Mrs. Berthelson verlangsamte die Geschwindigkeit des Wagens und schaltete geräuschvoll herunter. Rasselnd und mit einem explosionsartigen Donnern von Auspuffgasen kroch der Wagen inmitten von zerklüfteten, drohenden und scharfkantigen Felsen den Steilhang empor. Irgendwo aus der Ferne ertönte der gellende Schrei eines Vogels. Jackie hörte das dünne Echo düster verklingen und fragte sich, wie er die Aufmerksamkeit seiner Großmutter auf sich lenken konnte.


    Es wäre angenehm, vorn zu sitzen, in der Kabine. Es wäre angenehm ...


    Und dann bemerkte er es. Zuerst konnte er es nicht glauben ... Aber er mußte es glauben.


    Der Wagen begann sich unter ihm aufzulösen.


    Er löste sich langsam auf, fast unmerklich. Seine Konturen verschwammen; die rostigen, roten Flanken wurden grau, verloren dann jede Farbe. Die schwarze Straße schimmerte hindurch. In wilder Panik klammerte sich der Junge an den Kartonstapeln fest. Seine Hände drangen durch sie hindurch. Inmitten fast unsichtbarer Phantome schwankte er auf einem unebenen Ozean aus trüben Konturen.


    Er taumelte und rutschte aus. Jetzt hing er für einen Augenblick, von Schrecken erfüllt, halb im Wagen, direkt über dem Auspuff. Verzweifelt tastete er umher, mühte sich ab, an den Kisten direkt über ihm Halt zu finden. »Hilfe!« rief er. Das Echo seiner Stimme hüllte ihn ein – es war der einzige Laut. Das Rasseln des Wagens verklang. Er griff nach den vor ihm zurückweichenden Konturen.


    Dann, langsam und allmählich, lösten sich die letzten sichtbaren Umrisse des Wagens auf, und mit einem ekelhaften Knirschen fiel der Junge auf die Straße.


    Der Sturz ließ ihn in das vertrocknete Unkraut jenseits des Abwassergrabens rollen. Betäubt, von Schmerzen und Ungläubigkeit verwirrt, lag er keuchend auf dem Boden und versuchte kraftlos, auf die Beine zu kommen. Nur Stille war um ihn herum. Der Wagen und Mrs. Berthelson – verschwunden. Er war vollkommen allein. Er schloß die Augen und ließ sich zurücksinken, vor Furcht wie benommen.


    Einige Zeit später, wahrscheinlich nicht allzuviel später, wurde er von quietschenden Bremsen geweckt. Ein schmutziger, orangefarbener staatlicher Wartungswagen war schlitternd zum Stehen gekommen. Zwei Männer in khakifarbenen Arbeitsanzügen kletterten heraus und eilten zu ihm.


    »Was ist passiert?« rief ihm einer zu. Mit ernsten und erschrockenen Gesichtern zogen sie ihn in die Höhe. »Was machst du hier?«


    »Bin heruntergefallen«, murmelte er. »Vom Wagen.«


    »Von welchem Wagen?« wollten sie wissen. »Und wie?«


    Er konnte es ihnen nicht sagen. Er wußte nur, daß Mrs. Berthelson verschwunden war. Er hatte schließlich doch nicht mitkommen können. Sie machte ihre Reise wieder einmal allein. Er würde niemals erfahren, wohin sie unterwegs war. Er würde niemals herausfinden, wer ihre Kunden waren.


    


    Mrs. Berthelson umklammerte das Lenkrad des Wagens und war sich bewußt, daß der Transit stattgefunden hatte. Nur undeutlich nahm sie wahr, daß sich die aufgewühlten braunen Äcker, die Felsen und das grüne Gestrüpp aufgelöst hatten. Als sie das erste Mal nach »drüben« gegangen war, war sie mit ihrem Wagen in einem Meer aus schwarzer Asche gelandet. Sie war von ihrer Entdeckung an jenem Tag so aufgeregt gewesen, daß sie es versäumt hatte, die Beschaffenheit auf der anderen Seite der Lücke »abzutasten«. Sie hatte gewußt, dort waren Kunden ... und hatte sich kopfüber durch die Krümmung gestürzt, um als erste zu ihnen zu gelangen. Sie lächelte selbstzufrieden. Eile wäre nicht nötig gewesen. Hier gab es keine Konkurrenz. Tatsächlich waren die Kunden so versessen auf den Handel mit ihr, daß sie wirklich alles in ihrer Macht Stehende unternommen hatten, um die Dinge für sie leichter zu machen.


    Die Männer hatten eine einfache, in die Asche hineinführende Straße gebaut, eine Art hölzerne Plattform, auf der der Wagen nun dahinrollte. Sie hatte den besten Augenblick für das »Nach-drüben-wechseln« herausgefunden. Es war der Augenblick, in dem der Wagen an dem einen knappen halben Kilometer im Innern des Nationalparks gelegenen Abwasserkanal vorbeikam. Hier, »drüben«, existierte der Kanal ebenfalls ... aber es war nicht viel von ihm übriggeblieben, nur ein undeutlicher Wirrwarr aus zerbrochenen Steinen. Und die Straße war völlig unter der Asche begraben. Unter den Rädern des Wagens krachten und knirschten die groben Planken. Es wäre unangenehm, wenn sie eine Reifenpanne hätte ... aber einige von ihnen hätten sie beheben können. Sie arbeiteten ohne Unterbrechung. Eine kleine zusätzliche Aufgabe hätte keinen großen Unterschied gemacht. Sie konnte sie jetzt sehen: Sie standen am Ende der hölzernen Plattform und warteten ungeduldig auf sie. Hinter ihnen war das Durcheinander der jämmerlichen Hütten, und dahinter ragte ihr Schiff auf.


    Sie hatte viel über das Schiff nachgedacht. Ihr war klar, was es war: gestohlenes Armee-Eigentum. Sie schloß ihre knöcherne Hand fest um den Griff des Schaltknüppels, schaltete in den Leerlauf und ließ den Wagen ausrollen. Als sich die Männer näherten, zog sie die Handbremse an.


    »Tag«, murmelte Professor Crowley. Sein Blick war scharf und durchdringend, als er auf die Ladefläche des Wagens spähte.


    Mrs. Berthelson brummte eine unverbindliche Antwort. Sie mochte niemanden von ihnen ... dreckige Leute, die nach Angst und Schweiß rochen, deren Körper und Kleidung vor Schmutz starrten, die immerwährende Hülle aus Verzweiflung, die niemals von ihnen abzufallen schien. Wie verängstigte, bemitleidenswerte Kinder versammelten sie sich um den Wagen, wühlten hoffnungsvoll unter den Kartons und begannen bereits damit, sie auf den schwarzen Boden zu entladen.


    »He!« sagte sie scharf. »Laßt die Finger davon.«


    Ihre Hände zuckten zurück, als hätten sie sich verbrannt. Mrs. Berthelson kletterte unnachgiebig aus dem Wagen, schnappte sich die Bestandsliste und stapfte zu Crowley hinauf.


    »Ihr müßt noch warten«, sagte sie zu ihm. »Die Sachen müssen erst noch überprüft werden.«


    Er nickte, warf Masterson einen Blick zu, befeuchtete seine trockenen Lippen und wartete. Sie alle warteten. So war es immer gewesen. Wie Mrs. Berthelson wußten sie, daß es keine andere Möglichkeit gab, die Lieferung zu erhalten. Und wenn sie ihre Lieferung nicht erhielten, ihre Lebensmittel und Medizin und Kleidung und Geräte und Werkzeuge und Rohmaterialien, dann waren sie nicht in der Lage, mit ihrem Schiff zu starten.


    In dieser Welt, im »Drüben«, existierten solche Dinge nicht. Zumindest nicht so, daß sie von irgend jemandem benutzt werden konnten. Ein flüchtiger Blick hatte sie davon überzeugt – sie konnte den Trümmerhaufen mit eigenen Augen sehen. Sie hatten nicht sonderlich achtgegeben auf ihre Welt. Sie hatten alles vergeudet, in schwarze Asche und Trümmer verwandelt.


    Mrs. Berthelson war nie sehr an den Beziehungen zwischen dieser und ihrer eigenen Welt interessiert gewesen. Sie war damit zufrieden zu wissen, daß beide existierten und daß sie von einer zur anderen und wieder zurück wechseln konnte. Und sie war die einzige, die wußte, wie. Verschiedentlich hatten Leute von dieser Welt, Angehörige dieser Gruppe, versucht, mit ihr »zurückzugehen«. Es war immer fehlgeschlagen. Wenn sie den Transit vollzog, blieben sie zurück. Es war ihre Kraft, ihre Fähigkeit. Keine geteilte Begabung – sie war froh darüber. Für jemanden, der Geschäfte tätigte, eine überaus profitable Begabung.


    »In Ordnung«, sagte sie mit fester Stimme. Während sie dort stand, wo sie sie alle im Auge behalten konnte, begann sie damit, jede Kiste abzuhaken, die vom Wagen abgeladen wurde. Diese Routine war exakt und fest umrissen; sie war ein Teil ihres Lebens. Solange sie sich zurückerinnern konnte, hatte sie Geschäfte in einer klar abgegrenzten Art und Weise abgeschlossen. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, wie man sich in der Geschäftswelt behauptete. Sie hatte seine festen Prinzipien und Regeln übernommen, und danach handelte sie nun.


    Flannery und Patricia Shelby standen an einer Seite zusammen. Flannery hatte das Geld, die Bezahlung für die Lieferung. »In Ordnung«, sagte er leise, »jetzt können wir ihr sagen, daß sie sich zum Teufel scheren soll.«


    »Sind Sie sicher?« fragte Pat nervös.


    »Die letzte Ladung ist hier.« Flannery grinste steif und strich sich mit zitternden Händen durch sein dünner werdendes schwarzes Haar. »Jetzt kann’s losgehen. Mit diesem Zeug ist das Schiff bis oben hin voll. Wir können uns sogar hinsetzen und schon jetzt etwas davon essen.« Er deutete auf einen prallvollen Pappkarton mit Lebensmitteln. »Speck, Eier, Milch, richtiger Kaffee. Vielleicht frieren wir’s nicht ein. Vielleicht sollten wir eine Letzte-Mahlzeit-vor-dem-Flug-Orgie feiern.«


    »Es wäre wunderbar«, sagte Pat sehnsüchtig. »Es ist lange her, seit wir das letzte Mal solche Verpflegung hatten.«


    Masterson schritt herüber. »Wir sollten sie umbringen und in einem großen Kessel kochen. Magere alte Hexe ... vielleicht gibt sie eine gute Suppe ab.«


    »In den Backofen«, berichtigte Flannery. »Etwas Pfefferkuchen für unterwegs.«


    »Ich wünschte, ihr würdet nicht so reden«, meinte Pat beunruhigt. »Sie ist so ... nun, vielleicht ist sie eine Hexe. Ich meine, vielleicht sind Hexen so ... alte Frauen mit seltsamen Fähigkeiten. Wie sie ... dazu in der Lage, durch die Zeit zu reisen.«


    »Verdammtes Glück für uns«, sagte Masterson knapp.


    »Aber sie versteht’s nicht. Oder? Versteht sie, was sie macht? Daß sie uns alle retten könnte, wenn sie ihre Fähigkeit mit uns teilte? Weiß sie, was mit unserer Welt geschehen ist?«


    Flannery dachte nach. »Wahrscheinlich weiß sie’s nicht ... oder es kümmert sie nicht. Ein Gemüt wie das Ihre, nur Geschäft und Profit ... Wucherpreise von uns kassieren und das Zeug mit einem unglaublichen Gewinn verkaufen. Und der Witz ist, daß Geld für uns keinen Wert hat. Wenn sie Augen im Kopf hätte, würde sie’s wissen. In dieser Welt ist es nur Papier. Aber sie ist in einer engstirnigen, beschränkten Routine gefangen. Geschäft, Profit.« Er schüttelte den Kopf. »Ein solches Gemüt, ein verschrobener, erbärmlicher Intellekt, der über den einer Küchenschabe nicht hinausragt ... und sie hat das einzigartige Talent.«


    »Aber sie kann sehen«, beharrte Pat. »Sie kann die Asche sehen, die Trümmer. Warum begreift sie nicht?«


    Flannery zuckte mit den Achseln. »Sie sieht wahrscheinlich keine Verbindung zu ihrem eigenen Leben. Schließlich wird sie in einigen Jahren tot sein ... sie wird den Krieg in ihrer Realzeit nicht miterleben. Sie betrachtet es nur auf diese Weise, als eine Region, die sie besuchen kann. Als eine Art Reiseerlebnis, das in ein exotisches Land führt. Sie kann es betreten und verlassen – wir aber sind gefangen. Es muß einem ein verdammt sicheres Gefühl geben, dazu in der Lage zu sein, von einer Welt zur anderen wechseln zu können. Himmel, was gäbe ich dafür, mit ihr zurückkehren zu können!«


    »Es ist versucht worden«, erinnerte Masterson. »Dieser blöde Tellman hat es versucht. Aber er kam zurück, mit Asche bedeckt. Er sagte, der Wagen habe sich aufgelöst.«


    »Natürlich hat er das«, sagte Flannery schwach. »Sie hat ihn nach Walnut Creek zurückgefahren. Zurück in das Jahr 1965.«


    Das Ausladen war beendet. Die Mitglieder der Kolonie kletterten mühsam den Hang hinauf und schleppten die Kartons zum Kontrollbereich unter dem Schiff. Begleitet von Professor Crowley, schritt Mrs. Berthelson zu Flannery herüber.


    »Hier ist die Bestandsliste«, meinte sie munter. »Einige Posten konnte ich nicht auftreiben. Sie wissen ja, ich führe das nicht alles in meinem Laden. Das meiste mußte ich bestellen.«


    »Wissen wir«, sagte Flannery ein wenig belustigt. Es wäre interessant, einen ländlichen Laden zu sehen, der binokulare Mikroskope, Revolverdrehbänke, eingefrorene Antibiotika, Hochfrequenz-Sendegeräte und moderne Lehrbücher aller Fachgebiete führte.


    »Aus diesem Grund muß ich Ihnen ein wenig höhere Kosten berechnen«, fuhr die alte Frau mit unerschütterlicher Erpressungsroutine fort. »Für die Posten, die ich gebracht habe ...« Sie prüfte die Bestandsliste und reichte die zehnseitige, maschinengeschriebene Aufstellung, die ihr Crowley bei ihrem letzten Besuch gegeben hatte, zurück. »Einige dieser Sachen waren nicht lieferbar. Ich habe sie als Nachbestellungen aufgelistet. Jener Metallhaufen aus diesen Laboratorien drüben im Osten ... vielleicht später, meinten sie.« In ihren alten grauen Augen schimmerte ein listiger Ausdruck. »Und er wird sehr teuer sein.«


    »Spielt keine Rolle«, entgegnete Flannery und gab ihr das Geld. »Sie können alle Nachbestellungen stornieren.«


    Zuerst zeigte ihr Gesicht gar nichts. Nur ein schwaches Unvermögen zu begreifen.


    »Keine weiteren Sendungen«, erklärte Crowley. Eine gewisse Anspannung fiel von ihnen ab. Zum erstenmal fürchteten sie sie nicht mehr. Die alte Beziehung war beendet. Sie waren nicht mehr abhängig von dem rostigen roten Lieferwagen. Sie hatten ihre Ladung und waren zum Aufbruch bereit.


    »Wir starten«, sagte Flannery und grinste steif. »Wir sind soweit.«


    Sie verstand. »Aber ich habe diese Sachen bestellt.« Ihre Stimme war dünn und kühl. Emotionslos. »Sie werden mir zugeschickt. Ich muß sie bezahlen.«


    »Nun«, sagte Flannery weich, »das ist doch wirklich zu ärgerlich.«


    Crowley warf ihm einen warnenden Blick zu. »Tut mir leid«, sagte er zu der alten Frau. »Wir können nicht hierbleiben – hier wird’s zu heiß. Wir müssen starten.«


    In dem vertrockneten Gesicht verwandelte sich Bestürzung in wachsenden Zorn. »Sie haben diese Sachen bestellt! Sie müssen sie abnehmen!« Ihre schrille Stimme wurde zu einem wütenden Kreischen. »Was soll ich mit ihnen anfangen?«


    Als Flannery zu einer bitteren Antwort ansetzte, schaltete sich Pat Shelby ein. »Mrs. Berthelson«, sagte sie ruhig, »Sie haben eine Menge für uns getan, auch wenn Sie uns nicht durch die Lücke in Ihre Zeit helfen wollen. Und wir danken Ihnen sehr. Wenn Sie nicht gewesen wären, hätten wir nicht genügend Ausrüstungsgüter zusammenbringen können. Aber wir müssen wirklich hier weg.« Sie streckte die Hand aus, um die zerbrechliche Schulter zu berühren, doch die alte Frau rückte aufgebracht zur Seite. »Ich meine«, schloß Pat unbeholfen, »wir können hier nicht länger bleiben, ob wir nun wollen oder nicht. Sehen Sie all diese schwarze Asche? Sie ist radioaktiv, und die ganze Zeit schlägt sich immer mehr davon nieder. Der Giftpegel steigt – wenn wir noch länger hierbleiben, wird er uns umbringen.«


    Mrs. Edna Berthelson umklammerte ihre Bestandsliste. In ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den niemand aus der Gruppe jemals zuvor gesehen hatte. Der heftige Wutanfall war vorüber. Jetzt lag ein kalter, frostiger Ausdruck in den gealterten Zügen. Ihre Augen waren wie graue Felsen, völlig ohne Gefühl.


    Flannery war unbeeindruckt. »Hier ist Ihre Beute«, sagte er und warf ihr eine Handvoll Scheine vor die Füße. »Zum Teufel damit!« Er wandte sich an Crowley. »Wir sollten den Rest hineinstopfen. Wir sollten ihn in ihre gottverdammte Kehle stopfen.«


    »Halt’s Maul!« schnappte Crowley.


    Flannery trat beleidigt zurück. »Was erlauben Sie sich?«


    »Das reicht.« Verärgert und angespannt versuchte Crowley, mit der alten Frau zu sprechen. »Mein Gott, Sie können doch nicht erwarten, daß wir für alle Zeiten hierbleiben, oder?«


    Sie gab keine Antwort. Abrupt drehte sich die alte Frau um und schritt schweigend zu ihrem Wagen.


    Masterson und Crowley sahen sich unsicher an. »Sie ist tatsächlich verrückt«, meinte Masterson besorgt.


    Ungeduldig beobachtete Tellman, wie die alte Frau in ihren Wagen stieg, dann beugte er sich nieder und wühlte in einem der Lebensmittelkartons herum. Kindische Gier glänzte in seinem hageren Gesicht. »Seht mal«, brachte er mühsam hervor. »Kaffee – fünfzehn Pfund davon. Können wir etwas davon öffnen? Können wir eine Dose öffnen, um zu feiern?«


    »Klar«, sagte Crowley tonlos, und seine Augen waren auf den Wagen gerichtet. Mit gedämpftem Rasseln wendete das Fahrzeug in einem weiten Bogen und rumpelte die primitive Plattform hinunter in Richtung Asche. Es rollte ins schwarze Meer hinein, schlitterte ein kurzes Stück und löste sich dann auf. Nur die öde, sonnenscheinüberflutete Ebene aus dunkler Nacht blieb zurück.


    »Kaffee!« rief Tellman begeistert. Er warf die glänzende Metalldose in die Luft und fing sie ungeschickt wieder auf. »Eine Feier! Unsere letzte Nacht ... unsere letzte Mahlzeit auf der Erde!«


    


    Es war wahr.


    Als der rote Lieferwagen metallisch rasselnd die Straße entlangschaukelte, tastete Mrs. Berthelson das »Drüben« ab und sah, daß die Leute die Wahrheit gesagt hatten. Ihre dünnen Lippen verzogen sich. In ihrem Mund entstand ein bitterer, gallenartiger Geschmack. Sie hatte es als selbstverständlich vorausgesetzt, daß sie weiterhin kauften – dort gab es keine Konkurrenz, keine andere Nachschubquelle. Aber sie brachen auf. Und wenn sie aufbrachen, gab es keinen Absatzmarkt mehr.


    Sie würde niemals wieder einen so zufriedenstellenden Markt entdecken. Es war ein perfekter Markt. Die Gruppe war ein perfekter Kunde. Im Schließschrank hinten im Laden, versteckt unter dem Vorrat an Getreidesäcken, befanden sich fast zweihundertfünfzigtausend Dollar. Ein Vermögen, das sie über die Monate hinweg von der eingeschlossenen Gruppe eingenommen hatte, die sich abmühte, ihr Schiff zu bauen.


    Und sie hatte es möglich gemacht. Sie war dafür verantwortlich, daß sie schließlich davonfliegen konnten. Weil sie kurzsichtig gewesen war, konnten sie entkommen. Sie hatte ihren Verstand nicht gebraucht.


    Während sie zurück in die Stadt fuhr, dachte Mrs. Berthelson ruhig und rational nach. Sie trug die alleinige Verantwortung: Sie war die einzige, die dazu in der Lage gewesen war, ihnen ihren Nachschub zu bringen. Ohne sie wären sie hilflos gewesen.


    Ermutigt überlegte sie hin und her, wog diese und jene Möglichkeit ab, spähte mit ihrem tiefen, inneren Sinn in die verschiedenen »Drüben«. Natürlich gab es mehr als eins. Die »Drüben« waren wie Muster aus Quadraten angeordnet, ein verwickeltes Netz aus Welten, die sie besuchen konnte, wenn sie wollte. Aber sie alle enthielten nicht das, was sie wünschte.


    In allen waren öde Ebenen aus schwarzer Asche, völlig ohne menschliche Wohnstätten. Was sie suchte, fehlte: Sie waren alle ohne Kunden.


    Die Muster der »Drüben« waren komplex. Die Sequenzen waren wie Perlen an einer Kette miteinander verbunden. Es existierten Ketten von »Drüben«, die verflochtene Glieder bildeten. Ein Schritt führte zum nächsten ... aber nicht zu anderen Ketten.


    Behutsam und mit großer Sorgfalt begann sie jede der Ketten zu durchsuchen. Es gab viele von ihnen ... eine wirkliche Endlosigkeit von möglichen »Drüben«. Und sie hatte die Gabe zu wählen. Sie war in das eine hineingeschritten, in die besondere Kette, in der sich die zusammengewürfelte Kolonie damit abrackerte, ihr Schiff zu bauen. Sie hatte dieses »Drüben« durch ihren Besuch Wirklichkeit werden lassen. Es zur Realität eingefroren. Es aus den vielen Potentialitäten, aus der Unmenge von Möglichkeiten herausgefischt.


    Jetzt mußte sie ein anderes herausfischen. Dieses besondere »Drüben« hatte sich als unbefriedigend erwiesen. Der Markt war gesättigt.


    Der Wagen fuhr in das gemütliche Städtchen Walnut Creek hinein und kam an gefälligen Läden und Häusern und Supermärkten vorbei, bevor Mrs. Berthelson es lokalisierte. Es gab so viele »Drüben«, und ihr Geist war alt ... aber nun hatte sie es entdeckt. Und sobald sie es gefunden hatte, wußte sie, daß es das richtige war. Ihr angeborener Geschäftssinn bestätigte es ihr, und jenes besondere »Drüben« rastete in ihr ein.


    Angesichts der anderen Möglichkeiten war diese einzigartig. Das Schiff war fertig und gründlich getestet. Im »Drüben« jenseits von »Drüben« erhob sich die Rakete, erzitterte, als die Automatik die Schleusen schloß, und jagte dann aus der Schutzhülle der Atmosphäre hinaus auf den Morgenstern zu.


    In einigen »Drüben«, den nutzlosen Sequenzen von Fehlschlägen, explodierte das Schiff und fiel in weißglühenden Trümmern auseinander. Diese Möglichkeiten ignorierte Mrs. Berthelson – sie waren nutzlos für sie.


    In einigen »Drüben« war der Start überhaupt ein Fehlschlag. Die Turbinen feuerten, Abgase strömten aus ... und das Schiff rührte sich nicht vom Fleck. Aber dann sprang die Besatzung heraus und begann, die Turbinen zu kontrollieren und die defekten Teile zu suchen. Damit war also nichts gewonnen. In späteren Abschnitten an der Kette, in Subsequenzen, war der Schaden repariert, und der Start verlief erfolgreich.


    Aber eine Kette war richtig. Jedes Element, jedes Glied entwickelte sich perfekt. Die Druckschleusen schlossen sich, und das Schiff wurde abgedichtet. Die Turbinen feuerten, und mit einem Zittern erhob sich die Rakete über die Ebene aus schwarzer Asche. In einer Höhe von knapp fünf Kilometern rissen sich die Hecktriebwerke los. Das Schiff taumelte, ging in einen kreischenden Sturzflug über und raste zur Erde zurück. Verzweifelt wurden die Not-Landetriebwerke, die für einen Einsatz auf der Venus vorgesehen gewesen waren, eingeschaltet. Die Geschwindigkeit des Schiffes verlangsamte sich. Für einen quälenden Augenblick schwebte es über dem Boden, dann krachte es in den Schutthaufen, der vom Mount Diablo übriggeblieben war. Dort blieben die Überbleibsel des Schiffes liegen, verbogene Metallfragmente, die in düsterem Schweigen qualmten.


    Erschüttert und sprachlos torkelte die Besatzung aus der Rakete heraus, um den Schaden in Augenschein zu nehmen. Um die erbärmliche, vergebliche Arbeit erneut zu beginnen ...


    


    Crowley lag halb eingesunken in der schwarzen Asche und tastete schwach nach einer klaffenden Wunde in seiner Wange. Ein gesplitterter Zahn pochte. Ein dicker Brei aus Blut rann in seinen Mund, der salzige Geschmack seiner eigenen Körperflüssigkeit, die hilflos aus ihm herausquoll.


    Irgendwo in der trüben Dämmerung rührte sich Flannery. Eine Frau stöhnte. Die Verletzten und Sterbenden lagen zwischen den Felsen und verbeulten Schiffsteilen verstreut. Ein aufragender Schemen näherte sich, stolperte und taumelte vorbei. Künstliches Licht flackerte. Es war Tellman. Plump torkelte er über die zerfetzten Überbleibsel ihrer Welt. Er starrte Crowley dümmlich an; seine Brille hing an einem Ohr, und Teile seines Unterkiefers waren zerschmettert. Plötzlich brach er zusammen und stürzte mit dem Gesicht voran in einen qualmenden Hügel aus Ausrüstungsgegenständen.


    Crowley versuchte auf die Knie zu kommen. Masterson beugte sich über ihn und brachte immer wieder die gleichen, unverständlichen Worte hervor.


    »Mit mir ist alles in Ordnung«, krächzte Crowley.


    »Wir sind fertig. Erledigt.«


    »Ich weiß.«


    In Mastersons erschüttertem Gesicht schimmerten die ersten Anzeichen von Hysterie. »Glauben Sie ...«


    »Nein«, murmelte Crowley. »Es ist nicht möglich.«


    Masterson begann zu kichern. Tränen rannen über den Schmutz auf seinen Wangen. Dicke Feuchtigkeitstropfen sickerten an seinem Hals entlang und in den versengten Kragen. »Sie war’s. Sie hält uns fest. Sie will, daß wir hierbleiben.«


    »Nein«, wiederholte Crowley. Er verbannte diesen Gedanken. Das konnte nicht sein. »Wir kommen hier weg«, sagte er. »Wir sammeln die Überbleibsel ein ... beginnen von neuem.«


    »Sie kommt wieder«, brachte Masterson mit schwankender Stimme hervor. »Sie weiß, daß wir hier auf sie warten. Kunden!«


    »Nein«, sagte Crowley. Er glaubte es nicht. Er zwang sich dazu, es nicht zu glauben. »Wir kommen hier weg. Wir müssen hier wegkommen!«


    


    Wir erinnern uns für Sie en gros


    (WE CAN REMEMBER IT FOR YOU WHOLESALE)


    


    Er schlug die Augen auf – und sehnte sich nach dem Mars. Die Täler, dachte er. Wie mochte es sein, sie zu durchstreifen? Als sich sein Bewußtsein völlig klärte, wurde der Traum stärker und drängender. Der Traum und die Sehnsucht. Er konnte die umfassende Präsenz der anderen Welt beinahe spüren, jener Welt, die bisher nur Regierungsvertreter und hohe Beamte betreten hatten. Ein Buchhalter wie er? Kaum.


    »Stehst du auf oder nicht?« erkundigte sich seine Frau Kirsten schläfrig und mit der gewohnten Andeutung von Gereiztheit. »Wenn ja, dann drück den Knopf der verdammten Kaffeemaschine.«


    »In Ordnung«, sagte Douglas Quail und machte sich barfuß vom Schlafzimmer ihrer kleinen Bude auf den Weg zur Küche. Nachdem er pflichtbewußt den Knopf der Kaffeemaschine gedrückt hatte, ließ er sich am Küchentisch nieder und holte eine kleine gelbe Dose mit feinem Dean Swift-Schnupftabak hervor. Er inhalierte tief, und die Beau-Nash-Mischung stach in der Nase und brannte auf dem Gaumen. Aber er inhalierte weiter. Es machte ihn völlig wach und gestattete seinen Träumen, seinen nächtlichen Sehnsüchten und unbestimmten Wünschen, sich zu einem Schatten der Wirklichkeit zu verdichten.


    Ich werde hinfliegen, sagte er sich. Bevor ich sterbe, sehe ich den Mars.


    Es war natürlich unmöglich, und er war sich darüber klar, selbst während er davon träumte. Aber das Tageslicht, die irdischen Geräusche von seiner Frau, die sich jetzt vor dem Schlafzimmerspiegel kämmte – alles hatte sich gegen ihn verschworen. Um ihn daran zu erinnern, was er war. Ein jämmerlicher kleiner Gehaltsempfänger, sagte er sich bitter. Mindestens einmal am Tag erinnerte ihn Kirsten daran, und er machte ihr keine Vorwürfe. Es war die Pflicht einer Ehefrau, ihren Mann wieder auf die Erde runterzuholen. Auf die Erde herunter, dachte er und lachte. Der Doppelsinn der Worte war wirklich passend.


    »Worüber kicherst du so?« fragte seine Frau, als sie in die Küche rauschte. Ihr langer, knallrosafarbener Morgenmantel flatterte hinter ihr her. »Über einen Traum, wette ich. Du träumst dauernd.«


    »Ja«, sagte er und starrte aus dem Küchenfenster auf die Schwebwagen und Bürgersteige, auf all die kleinen, tatkräftigen Leute, die zur Arbeit eilten. Bald war er mitten unter ihnen. Wie immer.


    »Ich wette, es hat irgend etwas mit einer Frau zu tun«, meinte Kirsten trocken.


    »Nein«, sagte er. »Mit einem Gott. Dem Gott des Krieges. Er hat wundervolle Krater, und tief in ihnen wachsen alle Arten von Pflanzen.«


    »Hör zu.« Kirsten beugte sich neben ihm nieder. Ihre Stimme klang ernst. Für den Augenblick war der strenge Tonfall aus ihr verschwunden. »Der Grund des Ozeans – unseres Ozeans – ist viel, unendlich viel schöner. Das weißt du. Jeder weiß das. Leih dir eine Kiemenatmungs-Ausrüstung für uns beide, und nimm eine Woche Urlaub. Wir können hinuntertauchen und dort unten in einem dieser ganzjährigen aquatischen Erholungszentren wohnen. Und außerdem ...« Sie unterbrach sich. »Du hörst nicht zu. Das solltest du. Ich erzähle dir etwas, das viel besser als deine Zwangsvorstellung ist, deine fixe Idee über den Mars, und du hörst nicht einmal zu!« Ihre Stimme wurde schneidend. »Verdammt noch mal, Doug! Was ist nur mit dir los?«


    »Ich muß zur Arbeit«, sagte er, erhob sich und ließ sein Frühstück außer acht. »Das ist mit mir los.«


    Sie faßte ihn scharf ins Auge. »Es wird schlimmer mit dir. Wirst mit jedem Tag fanatischer. Wohin soll das führen?«


    »Zum Mars«, erwiderte er und öffnete die Schranktür, um sich ein frisches Hemd zur Arbeit anzuziehen.


    


    Nachdem er aus dem Taxi gestiegen war, schritt Douglas Quail langsam über drei gedrängt volle Bürgersteige, dann auf das moderne, attraktive und einladende Portal zu. Dort hielt er inne, behinderte den morgendlichen Verkehrsfluß und las aufmerksam die ständig die Farbe wechselnde Neonreklame. Er hatte diese Leuchte schon früher betrachtet ... war ihr aber nie so nahe gekommen. Diesmal war es völlig anders. Diesmal schritt er nicht einfach daran vorbei. Und früher oder später hatte es so kommen müssen.


    


    REKAL GMBH


    


    War dies die Antwort? Schließlich blieb eine Illusion, gleichgültig, wie überzeugend sie war, eben doch nur eine Illusion. Zumindest objektiv betrachtet. Subjektiv gesehen aber – das genaue Gegenteil.


    Jedenfalls hatte er eine Verabredung. Innerhalb der nächsten fünf Minuten.


    Er nahm einen tiefen Zug von der leicht smogverseuchten Chicagoer Luft und schritt durch den verwirrenden multispektralen Glanz des Portals hinauf zum Empfangsschalter.


    Die wohlproportionierte, hübsche und barbusige Blondine am Schalter sagte freundlich: »Guten Morgen, Mr. Quail.«


    »Ja«, meinte er. »Ich bin hier, um mich nach einem Rekal-Kursus zu erkundigen. Wie Sie sicher wissen.«


    »Nicht ›Rekal‹ sondern ›Recall‹, das heißt Erinnerung«, berichtigte ihn die Empfangsdame. Sie nahm den Hörer des Videofons ab und sagte: »Mr. Douglas Quail ist hier, Mr. McClane. Kann er gleich hereinkommen? Oder ist es zu früh?«


    »Krch sssh mmpf pft pft sssch«, summte der Hörer.


    »Ja, Mr. Quail«, sagte sie. »Sie können hineingehen. Mr. McClane erwartet Sie.« Als er ein paar unsichere Schritte machte, rief sie ihm nach: »Zimmer D, Mr. Quail. Rechts von Ihnen.«


    Nach einem kurzen, unangenehmen Augenblick, in dem er sich verirrt zu haben glaubte, fand er das richtige Zimmer. Die Tür stand offen, und drinnen saß ein freundlich blickender Mann an einem großen Schreibtisch aus echtem Nußbaumholz. Er war in mittleren Jahren und trug den neuesten marsianischen Froschpelzanzug. Seine Kleidung allein machte Quail deutlich, daß er an der richtigen Adresse war.


    »Nehmen Sie Platz, Douglas«, sagte McClane und deutete mit seiner fleischigen Hand auf einen Sessel, der dem Schreibtisch gegenüberstand. »Sie wären also gern auf dem Mars gewesen. Sehr gut.«


    Quail setzte sich und war ein wenig nervös. »Ich bin mir nicht sicher, ob es die Gebühren wert ist«, sagte er. »Es kostet eine Menge, und soweit ich weiß, bekomme ich eigentlich gar nichts.« Kostet fast soviel wie die tatsächliche Reise, dachte er.


    »Sie erhalten greifbare Beweise Ihrer Reise«, widersprach McClane lebhaft. »All die Beweise, die Sie brauchen. Hier, ich zeig’s Ihnen.« Er griff in eine Schublade seines eindrucksvollen Schreibtischs. »Kontrollabschnitte der Tickets.« Er langte in eine Mappe und holte ein kleines Quadrat aus geprägter Pappe hervor. »Sie beweisen, daß Sie dort waren ... und wieder zurückgekehrt sind. Postkarten.« Er legte vier frankierte farbige 3-D-Postkarten vor Quail auf den Tisch und reihte sie fein säuberlich auf. »Ein Film. Aufnahmen, die Sie mit einer gemieteten Kamera von örtlichen Sehenswürdigkeiten auf dem Mars gemacht haben.« Er zeigte sie Quail ebenfalls. »Plus die Namen derjenigen, die Sie dort getroffen haben, Souvenirs im Werte von zweihundert Poscreds, die Sie in den nächsten Monaten erreichen werden – vom Mars aus. Und ein Paß und eine Impfbescheinigung. Und noch mehr.« Er sah Quail durchdringend an. »Natürlich werden Sie wissen, daß Sie dort gewesen sind«, fuhr er fort. »Sie werden sich nicht an uns erinnern, nicht an mich oder daran, jemals hier gewesen zu sein. In Ihrer Erinnerung wird es eine tatsächliche Reise sein, das garantieren wir. Zwei volle Erinnerungs-Wochen, bis ins allerletzte Detail. Denken Sie daran: Wenn Sie zu irgendeiner Zeit Zweifel daran haben, daß Sie tatsächlich eine ausgedehnte Reise zum Mars unternahmen, dann können Sie hierher zurückkommen und bekommen den vollen Betrag zurückerstattet. Na?«


    »Aber ich war nicht da«, sagte Quail. »Ich bin nicht dagewesen, ganz gleich, welche Beweise Sie mir liefern.« Nervös atmete er tief durch. »Und ich war nie ein Geheimagent von Interplan.« Es erschien ihm unmöglich, daß das extra-reale Erinnerungsimplantat der Rekal GmbH funktionierte – trotz allem, was er darüber gehört hatte.


    »Mr. Quail«, sagte McClane geduldig. »Wie Sie in Ihrem Schreiben an uns erklärten, haben Sie keine Chance, nicht die geringste Möglichkeit, jemals tatsächlich zum Mars zu reisen. Sie können es sich nicht leisten, und was noch wichtiger ist, Sie können sich niemals als Geheimagent für Interplan oder eine andere Behörde qualifizieren. Dies ist der einzige Weg, Ihren, äh, lebenslangen Traum zu verwirklichen. Habe ich nicht recht, mein Herr? Sie können das nie sein, und Sie können das nie wirklich tun.« Er kicherte. »Aber Sie können es gewesen sein und es getan haben. Dafür sorgen wir. Und unsere Gebühren sind angemessen – keine Extras.« Er lächelte zuversichtlich.


    »Ist eine extra-reale Erinnerung so überzeugend?« fragte Quail.


    »Überzeugender als die tatsächliche, mein Herr. Wären Sie wirklich als Interplanagent zum Mars geflogen, dann hätten Sie jetzt bereits einen großen Teil vergessen. Unsere Analyse von Real-Erinnerungssystemen – authentische Erinnerungen an wichtige Ereignisse im Leben eines Menschen – beweisen, daß eine Vielzahl von Einzelheiten sehr rasch von der betreffenden Person vergessen wird. Für immer. Unser Angebot an Sie schließt eine so tiefe Erinnerungseinpflanzung ein, daß nichts vergessen wird. Das Erinnerungspaket, das Ihnen in tiefer Bewußtlosigkeit eingegeben wird, ist die Kreation von erfahrenen Experten, Leuten, die Jahre auf dem Mars verbracht haben. In jedem Fall prüfen wir die Einzelheiten bis ins kleinste Detail. Und Sie haben sich für ein ziemlich einfaches Extra-real-Erinnerungssystem entschieden. Hätten Sie Pluto gewählt oder Kaiser der Vereinten Inneren Planeten sein wollen, hätten wir weitaus mehr Schwierigkeiten ... und die Kosten wären beträchtlich höher.«


    Quail griff in seine Jacke, holte die Brieftasche hervor und sagte: »Also gut. Mein Leben lang hatte ich diesen Wunsch, und mir ist klar, daß ich ihn niemals tatsächlich verwirklichen kann. Also muß ich mich eben hiermit bescheiden.«


    »So sollten Sie das nicht sehen«, entgegnete McClane streng. »Sie finden sich nicht mit etwas Zweitklassigem ab. Die wirkliche Erinnerung mit all ihrer Verschwommenheit, ihren Lücken und Verzerrungen – um nicht zu sagen Entstellungen –, das ist zweitklassig.« Er nahm das Geld entgegen und betätigte eine Taste auf seinem Schreibtisch. »In Ordnung, Mr. Quail«, sagte er, als sich die Tür seines Büros öffnete und zwei untersetzte Männer hereineilten. »Sie sind als Geheimagent auf dem Weg zum Mars.« Er erhob sich, trat zu Quail und schüttelte dessen zitternde und feuchte Hand. »Oder genauer gesagt, Sie sind auf dem Weg gewesen. Heute nachmittag um halb fünf treffen Sie wieder auf der Erde ein. Ein Taxi bringt Sie zu Ihrer Wohnung, und wie ich schon sagte, Sie werden sich nie daran erinnern, mich gesprochen zu haben oder hierher gekommen zu sein. Tatsächlich werden Sie sich nicht einmal daran erinnern, von uns gehört zu haben.«


    Mit vor Aufregung trockenem Mund folgte Quail den beiden Männern aus dem Büro. Was nun geschah, lag in ihren Händen.


    Werde ich wirklich glauben, auf dem Mars gewesen zu sein? fragte er sich. Daß ich mir den Traum meines Lebens erfüllt habe? Er hatte das merkwürdige, beunruhigende Gefühl, irgend etwas würde schiefgehen. Aber was genau ... das wußte er nicht.


    Er mußte abwarten, um es herauszufinden.


    


    Der Kommunikator auf McClanes Schreibtisch, durch den er mit dem Behandlungsraum der Firma verbunden war, summte, und eine Stimme sagte: »Mr. Quail steht jetzt unter Narkose, Sir. Wollen Sie die Implantation überwachen, oder sollen wir ohne Sie weitermachen?«


    »Es ist reine Routine«, stellte McClane fest. »Machen Sie weiter, Lowe. Ich glaube nicht, daß es Schwierigkeiten gibt.« Die Programmierung einer künstlichen Erinnerung an eine Reise zu einem anderen Planeten – mit oder ohne den zusätzlichen Anreiz, Geheimagent zu sein – tauchte mit monotoner Regelmäßigkeit auf dem Arbeitsplan der Firma auf. In einem Monat, überlegte er und verzog das Gesicht, müssen wir zwanzig derartige Aufträge erledigen ... Interplanetare Ersatzreisen sind zu unserem täglichen Brot geworden.


    »Wie Sie meinen, Mr. McClane«, ließ sich Lowes Stimme vernehmen, und daraufhin wurde die Verbindung unterbrochen.


    McClane schritt zum Tresor im Zimmer hinter seinem Büro, suchte nach dem Paket Nr. drei – Reise zum Mars – und dem Paket Nr. zweiundsechzig: Interplan-Geheimagent. Nachdem er die beiden Pakete gefunden hatte, kehrte er mit ihnen an seinen Schreibtisch zurück, nahm bequem Platz und schüttete den Inhalt aus: Artikel, die heimlich in Quails Wohnung gebracht wurden, während die Labortechniker fleißig dabei waren, eine falsche Erinnerung einzugeben.


    Ein graviertes Klappmesser im Werte von einem Poscred, dachte McClane. Das ist der größte Posten. Der uns finanziell am meisten belastet. Dann ein erbsengroßer Sender, der heruntergeschluckt werden konnte, wenn der Agent gestellt wurde. Ein Codebuch, das einem echten erstaunlich ähnlich sah ... Die Artikel der Firma wurden sorgfältig ausgesucht: Wann immer es möglich war, basierten sie auf den tatsächlichen Modellen der US-Army. Verschiedene Kleinigkeiten ohne eigentliche Bedeutung, die aber in das Netzwerk von Quails imaginärer Reise mit einbezogen wurden und mit seiner Erinnerung harmonisieren würden: eine alte Fünfzig-Cent-Münze aus Silber; verschiedene Zitate aus John Donnes Predigten, mit fehlerhafter Orthographie abgeschrieben und jedes einzelne auf einem anderen Zettel aus dünnem Seidenpapier; verschiedene Streichholzheftchen aus Bars auf dem Mars; ein Löffel aus rostfreiem Stahl mit der Gravur: EIGENTUM DER MARSKUPPEL NATIONALES KIBBUZIM; eine Drahtspule, die ...


    Der Kommunikator summte. »Mr. McClane, ich bedaure es, Sie stören zu müssen, aber es ist etwas sehr Seltsames geschehen. Vielleicht ist es besser, Sie kommen doch hierher. Quail steht zwar unter Narkose, und er spricht gut auf das Narkidrin an. Er ist völlig bewußtlos und aufnahmebereit. Aber ...«


    »Ich komme.« McClane befürchtete Schwierigkeiten und verließ sein Büro. Ein paar Augenblicke später trat er in den Behandlungsraum.


    Douglas Quail lag auf einem Hygienebett und atmete langsam und gleichmäßig. Seine Augen waren fast geschlossen. Er schien sich schwach – aber nur schwach – der Anwesenheit der beiden Techniker und nun auch der von McClane selbst bewußt zu sein.


    »Es gibt keinen Platz, um das falsche Erinnerungsmuster einzufügen?« McClane war verwirrt. »Löschen Sie doch einfach zwei Arbeitswochen. Er ist als Buchhalter beim West Coast Auswanderungsbüro angestellt, einer Behörde also. Demnach hat er im letzten Jahr ganz bestimmt zwei Wochen Urlaub gehabt. Das sollte reichen.« Unbedeutende Einzelheiten ärgerten ihn. Und würden es auch weiterhin.


    »Unser Problem«, meinte Lowe spitz, »ist völlig anders.« Er beugte sich über die Liege und sagte zu Quail: »Erzählen Sie Mr. McClane, was Sie uns gesagt haben.« An McClane gerichtet fügte er hinzu: »Hören Sie gut zu.«


    Die graugrünen Augen des reglos auf dem Bett liegenden Mannes richteten sich auf McClanes Gesicht. Die Augen, stellte dieser unbehaglich fest, waren starr geworden. Sie wirkten wie poliert und schienen aus einem anorganischen Material zu bestehen, wie geschliffene Halbedelsteine. Er war nicht sicher, ob er das mochte, was er sah. Der Glanz war zu kalt. »Was wollen Sie jetzt?« fragte Quail scharf. »Sie haben meine Tarnung zerstört. Verschwinden Sie, bevor ich Sie alle auseinandernehme.« Er musterte McClane. »Besonders Sie«, fuhr er fort. »Sie sind für diese Gegenaktion verantwortlich.«


    »Wie lange waren Sie auf dem Mars?« fragte Lowe.


    »Einen Monat«, gab Quail kratzend zurück.


    »Und in welcher Funktion waren Sie dort?« erkundigte sich Lowe.


    Die dünnen Lippen verzogen sich. Quail blickte ihn scharf an und antwortete nicht. Als er schließlich zu einer Erwiderung ansetzte, dehnte er die Worte, so daß sie vor Feindseligkeit trieften. »Agent für Interplan. Wie ich Ihnen bereits erzählt habe. Zeichnen Sie nicht alles auf, was gesagt wird? Spielen Sie Ihr Videotonband für Ihren Boß ab und lassen Sie mich in Ruhe.« Darauf schloß er die Augen. Der starre Glanz löste sich auf. McClane verspürte im gleichen Augenblick enorme Erleichterung.


    »Dies ist ein zäher Bursche, Mr. McClane«, sagte Lowe leise.


    »Das wird sich ändern«, gab McClane zurück, »wenn wir ihm seine Erinnerungskette wieder löschen. Dann ist er so sanftmütig wie zuvor.« An Quail gerichtet, fügte er hinzu: »Deshalb waren Sie also so versessen darauf, zum Mars zu reisen.«


    »Ich wollte nie zum Mars«, entgegnete Quail mit geschlossenen Augen. »Ich bin abkommandiert worden. Sie gaben mir die Order, und ich mußte hin. Klar, ich gebe zu, neugierig gewesen zu sein. Wer wäre das nicht?« Erneut schlug er die Augen auf und beobachtete die drei, besonders McClane. »Ein tolles Wahrheitsserum habt ihr hier. Es bringt Dinge ans Tageslicht, an die ich mich überhaupt nicht erinnern kann.« Er dachte nach. »Ich frage mich, was Kirsten damit zu tun hat«, sagte er mehr zu sich selbst. »Könnte sie mit drinstecken? Ein Interplan-Verbindungsmann, der mich im Auge behält ... um sicherzugehen, daß ich meine Erinnerung nicht wiedererlange? Kein Wunder, daß sie meinen Wunsch, zum Mars zu fliegen, so verspottete.« Er lächelte dünn. Das Lächeln – ein wissendes Lächeln – löste sich fast sofort wieder auf.


    »Bitte glauben Sie mir, Mr. Quail«, sagte McClane. »Wir sind nur durch reinen Zufall darauf gestoßen. Bei unserer Arbeit ...«


    »Ich glaube Ihnen«, sagte Quail. Er wirkte jetzt müde. Die Droge schien sich mehr und mehr auf sein Bewußtsein auszuwirken. »Wo, sagte ich, sei ich gewesen?« murmelte er. »Auf dem Mars? Kann mich kaum erinnern ... ich weiß, ich wäre gern einmal dort. Das möchte jeder. Aber ich ...« Seine Stimme wurde immer leiser. »Nur ein Buchhalter, ein unwichtiger Buchhalter.«


    Lowe richtete sich auf. »Er möchte ein falsches Erinnerungs-Implantat«, sagte er zu seinem Vorgesetzten, »das der tatsächlichen Reise entspricht, die er unternahm. Und einen falschen Anlaß, der der richtige Anlaß ist. Er sagt die Wahrheit. Er steht völlig unter Narkidrin. Die Erinnerung an die Reise ist sehr lebendig – zumindest unter Narkose. Aber offensichtlich kann er sich unter anderen Umständen nicht daran entsinnen. Irgend jemand hat seine bewußten Erinnerungen gelöscht, wahrscheinlich in einem Militärlabor der Regierung. Er wußte nur noch, daß eine Reise zum Mars besondere Bedeutung für ihn hat, ebenso wie die Rolle eines Geheimagenten. Das konnten sie nicht löschen. Es ist keine Erinnerung, sondern ein Wunsch, zweifellos der gleiche, der ihn ganz zu Anfang dazu bewog, sich freiwillig für Aufträge von Interplan zur Verfügung zu stellen.«


    »Was sollen wir machen?« erkundigte sich Keeler, der andere Techniker, bei McClane. »Die wirkliche Erinnerung mit einem falschen Erinnerungsmuster bedecken? Wir können die möglichen Folgen nicht abschätzen. Er könnte sich an die tatsächliche Reise erinnern, und die Verwirrung könnte zu einer Psychose führen. Er muß gleichzeitig mit zwei sich widersprechenden Erinnerungen in seinem Kopf zurechtkommen: daß er zum Mars flog und daß er nicht flog. Daß er wirklich ein Agent von Interplan ist und daß er es nicht ist, es statt dessen mit einer Illusion zu tun hat. Ich glaube, wir sollten ihn aufwecken, ohne ihm ein falsches Erinnerungsmuster eingegeben zu haben, und ihn nach Hause schicken. Die Sache ist zu heiß.«


    »Einverstanden«, meinte McClane. Dann fiel ihm etwas ein. »Können Sie vorhersagen, an was er sich erinnern wird, wenn er aus der Narkose erwacht?«


    »Schwer zu sagen«, entgegnete Lowe. »Wahrscheinlich wird er jetzt eine trübe, diffuse Erinnerung an seine wirkliche Reise haben. Und er hätte wahrscheinlich erhebliche Zweifel an ihrer Echtheit. Wahrscheinlich nähme er an, wir hätten bei unserer Programmierung Mist gebaut. Und er erinnert sich daran, hierhergekommen zu sein. Das wäre nicht gelöscht – es sei denn, Sie zögen eine Löschung vor.«


    »Je weniger wir an diesem Mann herumpfuschen«, sagte McClane, »desto lieber ist es mir. Wir sollten unsere Finger aus dieser Sache heraushalten. Wir waren dumm genug – oder hatten Pech genug –, einen echten Interplan-Agenten zu enttarnen, dessen Tarnung so perfekt war, daß bis jetzt nicht einmal er selbst wußte, was er war – oder noch ist.« Je eher sie diesen Mann, der sich selbst Douglas Quail nannte, loswurden, desto besser.


    »Wollen Sie die Pakete drei und zweiundsechzig in seine Wohnung schmuggeln lassen?« fragte Lowe.


    »Nein«, erwiderte McClane. »Und wir geben ihm die Hälfte seiner Gebühren zurück.«


    »›Die Hälfte‹! Warum die Hälfte?«


    »Es scheint mir ein guter Kompromiß zu sein«, sagte McClane schwach.


    


    Es ist wirklich gut, wieder auf der Erde zu sein, sagte sich Douglas Quail, als ihn das Taxi zurück zu seiner Wohnung am Stadtrand von Chicago brachte.


    Der eine Monat auf dem Mars begann bereits in seiner Erinnerung zu verblassen. In ihm war nur das Abbild von tiefen, gähnenden Kratern, einer immerwährenden, uralten Erosion von Hügeln, von Vitalität, von Bewegung selbst. Eine Welt aus Staub, auf der wenig geschah, wo man einen Großteil des Tages damit zubrachte, den transportablen Sauerstoffbehälter wieder und immer wieder zu kontrollieren. Und dann die Lebensformen, die anspruchslosen und unscheinbaren graubraunen Kakteen und Eingeweidewürmer.


    Tatsächlich hatte er verschiedene eingehende Exemplare der Marsfauna mitgebracht. Er hatte sie durch den Zoll geschmuggelt. Schließlich stellten sie keine Gefahr dar; in der dichten irdischen Atmosphäre konnten sie nicht überleben.


    Er griff in seine Jackentasche und tastete nach dem Behälter mit den marsianischen Eingeweidewürmern ...


    Und fand statt dessen einen Briefumschlag.


    Er zog ihn hervor und entdeckte zu seiner Verblüffung, daß er fünfhundertsiebzig Poscreds in kleinen Scheinen enthielt.


    Wo habe ich die her? fragte er sich. Habe ich während meiner Reise nicht jeden Poscred ausgegeben?


    Unter dem Geld kam ein Zettel zum Vorschein, auf dem stand: Halbe Gebühr zk. McClane. Und dann das Datum. Das heutige Datum.


    »Recall«, sagte er laut.


    »Recall was, meine Dame oder mein Herr?« erkundigte sich der Autopilot des Taxis respektvoll.


    »Hast du ein Telefonbuch?« fragte Quail.


    »Natürlich, meine Dame oder mein Herr.« Ein Schlitz öffnete sich. Ein Mikrofilm-Telefonbuch von Cook County schob sich daraus hervor.


    »Es wird so komisch geschrieben«, meinte Quail, als er das Branchenverzeichnis durchging. Er hatte plötzlich Angst, beständige Angst. »Hier ist es«, sagte er. »Bring mich dorthin, zur Rekal GmbH. Ich habe meine Meinung geändert. Ich möchte nicht nach Hause.«


    »Ja, meine Dame oder mein Herr, wie Sie wünschen«, entgegnete der Autopilot. Einen Augenblick später schwirrte das Taxi in der entgegengesetzten Richtung davon.


    »Darf ich das Telefon benutzen?« fragte er.


    »Aber gern«, sagte der Autopilot. Und präsentierte ein funkelnagelneues 3-D-Farb-Videofon.


    Er wählte seine eigene Nummer. Und nur kurz darauf wurde er auf dem Bildschirm mit einem verkleinerten, aber unangenehm realistischen Abbild von Kirsten konfrontiert. »Ich war auf dem Mars«, informierte er sie.


    »Du bist betrunken.« Ihre Lippen verzogen sich spöttisch. »Oder Schlimmeres.«


    »Die reine Wahrheit.«


    »Wann?« fragte sie.


    »Ich weiß nicht.« Er war verwirrt. »Eine simulierte Reise, glaube ich. Mit Hilfe eines dieser künstlichen oder extra-realen oder wie auch immer gearteten Erinnerungsimplantate. Irgendwas ist schiefgegangen.«


    »Du bist betrunken«, sagte Kirsten zornig. Und unterbrach die Verbindung. Er legte ebenfalls auf und spürte, wie sein Gesicht rot anlief. Immer der gleiche Tonfall, sagte er sich hitzig. Immer der Widerspruch, als wüßte sie alles und ich nichts. Was für eine Ehe! Scheiße, dachte er düster.


    Einen Augenblick später hielt das Taxi am Bordstein vor einem modernen, kleinen, sehr attraktiven und rosafarbenen Gebäude an, an dem auf einer ständig die Farbe wechselnden Neon-Leuchtreklame zu lesen war: REKAL GmbH.


    Die Empfangsdame, von der Taille aufwärts hübsch und nackt, blickte ihn überrascht an, wahrte dann aber meisterhaft die Beherrschung. »Oh, hallo, Mr. Quail«, sagte sie nervös. »W-wie geht’s Ihnen? Haben Sie etwas vergessen?«


    »Den Rest meiner Gebühren«, erwiderte er.


    Gefaßter jetzt fragte die Empfangsdame: »Gebühren? Ich glaube, Sie irren sich, Mr. Quail. Sie waren hier, um die Möglichkeit einer extra-realen Reise für Sie zu besprechen, aber ...« Sie zuckte mit ihren weichen, blassen Schultern. »Soweit ich weiß, ist keine Reise angetreten worden.«


    »Ich erinnere mich an alles, Miß«, sagte Quail. »Mein Schreiben an die Rekal GmbH, mit dem diese ganze Sache begann. Ich erinnere mich an meine Ankunft hier, mein Gespräch mit Mr. McClane. Dann an die beiden Labortechniker, die mich ins Schlepptau nahmen und mir eine Droge verabreichten, um mich zu betäuben.« Kein Wunder, daß ihm die Firma die Hälfte seiner Gebühren erstattet hatte. Die falsche Erinnerung seiner »Reise zum Mars« war nicht hängengeblieben – zumindest nicht ganz, nicht so, wie man es ihm versprochen hatte.


    »Mr. Quail«, sagte die junge Frau, »obgleich Sie ein unbedeutender Buchhalter sind, sind Sie doch ein gutaussehender Mann, und Ärger verunziert Ihr Gesicht. Wenn Sie sich dadurch besser fühlen, könnte ich mich dazu entschließen, äh, mich von Ihnen ausführen zu lassen ...«


    Er wurde langsam wütend. »Ich erinnere mich an Sie«, sagte er erregt. »Zum Beispiel an die Tatsache, daß Ihre Brüste in Blau geschminkt waren. Daran erinnere ich mich noch ganz genau. Und ich erinnere mich an Mr. McClanes Versprechen, mir mein ganzes Geld zurückzuzahlen, sollte ich mich an meinen Besuch bei der Rekal GmbH erinnern. Wo ist Mr. McClane?«


    Nach einer Wartezeit – die wahrscheinlich so lange wie möglich ausgedehnt wurde – saß er wieder dem eindrucksvollen Schreibtisch aus Nußbaumholz gegenüber, genauso wie vor einer Stunde oder noch etwas früher an diesem Tag.


    »Sie haben ja seltsame Methoden«, sagte Quail höhnisch. Sein Verdruß – und Ärger – waren inzwischen gewaltig. »Meine sogenannte ›Erinnerung‹ an eine Reise zum Mars als Interplan-Geheimagent ist vage und verschwommen und mit Widersprüchen gespickt. Und ich erinnere mich deutlich an meine Verhandlungen hier mit Ihnen. Ich sollte diese Angelegenheit vor dem Untersuchungsausschuß für unlauteres Geschäftsgebaren zur Sprache bringen.« Jetzt explodierte er fast. Das Gefühl, übervorteilt worden zu sein, hatte ihn überwältigt, seinen sonst üblichen Widerwillen gegen offene Auseinandersetzungen zerstört.


    McClane machte gleichzeitig einen verdrießlichen und vorsichtigen Eindruck. »Wir kapitulieren, Quail«, sagte er. »Wir erstatten Ihnen die Differenz Ihrer Gebühren. Ich gebe vollkommen zu, daß wir überhaupt nichts für Sie getan haben.« Seine Stimme klang resigniert.


    »Sie haben mir nicht einmal die verschiedenen Artikel zur Verfügung gestellt«, sagte Quail anklagend, »von denen Sie behaupteten, Sie bewiesen mir, ich sei auf dem Mars gewesen. All Ihr Getue und Gerede – nicht eine verdammte Sache ist dabei herausgekommen. Nicht einmal der Kontrollabschnitt eines Flugtickets. Auch keine Postkarten. Kein Paß. Keine Impfbescheinigung. Keine ...«


    »Hören Sie, Quail«, sagte McClane. »Angenommen, ich erzählte Ihnen ...« Er brach ab. »Was soll’s.« Er betätigte eine Taste auf dem Kommunikator. »Shirley, würden Sie bitte weitere fünfhundertsiebzig Poscreds in Form eines Schecks, lautend auf den Namen Douglas Quail, auszahlen? Danke.« Er ließ die Taste los und starrte dann Quail an.


    Kurz darauf war der Scheck da. Die Empfangsdame legte ihn vor McClane auf den Tisch, verschwand wieder und ließ die beiden Männer allein, die sich noch immer an dem massiven Schreibtisch aus Nußbaumholz gegenübersaßen.


    »Lassen Sie mich Ihnen einen guten Rat geben«, sagte McClane, als er den Scheck unterschrieb und dann herüberreichte. »Sprechen Sie mit niemandem über Ihre, äh, kürzliche Reise zum Mars.«


    »Welche Reise?«


    »Das ist es ja.« Verdrossen fuhr McClane fort: »Die Reise, an die Sie sich teilweise erinnern. Verhalten Sie sich so, als erinnerten Sie sich nicht, als hätte sie nie stattgefunden. Fragen Sie mich nicht, warum. Beherzigen Sie einfach meinen Rat. Es ist besser für uns alle.« Er hatte zu schwitzen begonnen. Mächtig zu schwitzen begonnen. »Nun, Mr. Quail, ich habe noch andere Dinge zu erledigen, andere Kunden, um die ich mich kümmern muß.« Er erhob sich und geleitete Quail zur Tür.


    Als er die Tür öffnete, meinte Quail: »Eine Firma, die so schlechte Arbeit leistet, sollte überhaupt keine Kunden haben.« Er schloß die Tür hinter sich.


    Wieder im Taxi, dachte Quail auf dem Weg nach Hause über den Wortlaut seines Briefes an den Untersuchungsausschuß für unlauteres Geschäftsgebaren, Abteilung Erde, nach. Sobald er an seiner Schreibmaschine saß, würde er ihn zu Papier bringen. Es war seine selbstverständliche Pflicht, seine Mitbürger vor der Rekal GmbH zu warnen.


    Als er wieder in seiner Wohnung war, ließ er sich vor seiner Hermes Rocket Reiseschreibmaschine nieder, öffnete die Schubladen, suchte nach Kohlepapier – und fand eine kleine, vertraute Schachtel. Eine Schachtel, die er auf dem Mars vorsichtig mit marsianischer Fauna gefüllt und durch den Zoll geschmuggelt hatte.


    Als er sie öffnete, entdeckte er zu seiner Verblüffung sechs tote Eingeweidewürmer und verschiedene Arten der Einzeller, von denen sich die Marswürmer ernährten. Die Protozoen waren ausgetrocknet und zerfallen, aber er erkannte sie wieder. Es hatte ihn einen ganzen Tag gekostet, sie zwischen den riesigen, finsteren und fremdartigen Felsen zu finden. Eine wundervolle, illuminierte Entdeckungsreise.


    Aber ich bin nicht zum Mars geflogen, erinnerte er sich.


    Doch andererseits ...


    Kirsten erschien in der offenstehenden Tür des Zimmers, blaßbraune Lebensmitteltüten in den Armen. »Warum bist du mitten am Tag zu Hause?« Ihre ständig monotone Stimme klang anklagend.


    »Bin ich zum Mars geflogen?« fragte er sie. »Du würdest es wissen.«


    »Nein, natürlich bist du nicht zum Mars geflogen. Ich glaube, du würdest das wissen. Faselst du nicht ständig von einer solchen Reise?«


    »Gütiger Himmel!« brachte er hervor. »Ich glaube, ich bin hingeflogen.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Und gleichzeitig glaube ich, ich bin’s nicht.«


    »Du solltest dich für eine Möglichkeit entscheiden.«


    »Aber wie?« Er verzog das Gesicht. »In meinem Kopf kleben beide Erinnerungen. Eine ist real und die andere nicht, aber ich weiß nicht, welche was ist. Warum kannst du es mir nicht sagen? An dir haben sie nicht herumgepfuscht.« Zumindest in dieser einen Sache konnte sie ihm doch helfen – wenn sie sonst schon nichts für ihn tat.


    »Doug«, sagte Kirsten mit leiser, beherrschter Stimme, »wenn du dich nicht zusammennimmst, sind wir fertig miteinander. Dann verlasse ich dich.«


    »Ich bin in Schwierigkeiten.« Seine Stimme war heiser und rauh. Und schwankte. »Wahrscheinlich steuere ich auf eine Psychose zu. Ich hoffe nicht, aber ... vielleicht ist es das. Es würde irgendwie alles erklären.«


    Kirsten setzte die Lebensmitteltüten ab und schritt zum Schrank. »Ich habe nicht gescherzt«, sagte sie ruhig. Sie holte eine Jacke hervor, zog sie über und ging zur Wohnungstür zurück. »Ich rufe dich irgendwann in den nächsten Tagen an«, sagte sie tonlos. »Ich verlasse dich, Doug. Ich hoffe, du kommst heil aus dieser Sache heraus. Ich hoffe es wirklich. Um deinetwillen.«


    »Warte«, sagte er verzweifelt. »Sag es mir doch, damit ich Gewißheit habe. Entweder ich bin geflogen, oder ich bin’s nicht – sag mir, was zutrifft.« Aber sie könnten deine Erinnerung ebenfalls verändert haben, dachte er.


    Die Tür schloß sich. Seine Frau hatte ihn verlassen. Unwiderruflich!


    Hinter ihm sagte eine Stimme: »Das wär’s also. Jetzt nehmen Sie die Hände hoch, Quail. Drehen Sie sich bitte um, und sehen sie dieser Möglichkeit ins Auge.«


    Er drehte sich um, automatisch, ohne die Hände zu heben.


    Der ihm gegenüberstehende Mann trug die pflaumenfarbene Uniform der Interplan-Polizei, und bei seiner Waffe schien es sich um ein UN-Modell zu handeln. Aus irgendeinem seltsamen Grund machte er einen vertrauten Eindruck auf Quail. Vertraut in einer verschwommenen, verzerrten Art und Weise, die er nicht genau zu erfassen vermochte. Ruckartig hob er die Hände.


    »Sie erinnern sich an Ihre Reise zum Mars«, sagte der Polizist. »Wir kennen alle Ihre heutigen Aktivitäten, alle Ihre Gedanken – besonders Ihre bedeutsamen Gedanken während des Rückwegs von der Rekal GmbH.« Erklärend fügte er hinzu: »Wir haben einen Telepsender in Ihren Schädel operiert. Er hält uns ständig auf dem laufenden.«


    Ein Telepathiesender. Aus lebendem Plasma, das auf dem Mond entdeckt worden war. Ekel vor sich selbst ließ ihn erzittern. Das Zeug lebte in seinem Innern, in seinem eigenen Hirn, fraß und lauschte und fraß. Aber sie wurden von der Interplan-Polizei benutzt, selbst unter ihresgleichen. Also war es wahrscheinlich wahr, so abscheulich es auch sein mochte.


    »Warum ich?« fragte Quail heiser. Was hatte er getan – oder gedacht? Und was hatte dies mit der Rekal GmbH zu tun?


    »Im wesentlichen«, sagte der Interplan-Polizist, »hat dies nichts mit Rekal zu tun. Es ist eine Sache zwischen Ihnen und uns.« Er tippte an sein rechtes Ohr. »Ich empfange auch weiterhin Ihre Denkprozesse von Ihrem Schädelsender.« Wie Quail sehen konnte, steckte im Ohr des Mannes ein kleiner weißer Plastikstöpsel. »Ich muß Sie also warnen: Alles, was Sie denken, kann gegen Sie verwendet werden.« Er lächelte. »Nicht, daß das jetzt noch wichtig wäre. Sie haben sich mit Ihren Gedanken und Worten bereits selbst amnestiert. Was stört ist die Tatsache, daß Sie bei Rekal unter Narkidrin den Technikern und dem Eigentümer, Mr. McClane, von Ihrer Reise erzählt haben – wohin Sie geflogen sind, für wen und etwas von Ihrem Auftrag. Sie sind sehr besorgt. Sie wünschten, sie wären Ihnen nie begegnet.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Sie haben recht.«


    »Ich habe nie eine Reise unternommen«, sagte Quail. »Es ist eine falsche Erinnerung, die mir von McClanes Technikern ungenau eingegeben wurde.« Aber dann dachte er an die Schachtel in seiner Schreibtischschublade, die die marsianischen Lebensformen enthielt.


    Und die Schwierigkeiten und Mühen, die er gehabt hatte, sie einzusammeln. Die Erinnerung wirkte real. Und die Schachtel mit den Lebensformen – die war ganz bestimmt real. Wenn McClane sie nicht eingeschmuggelt hatte. Vielleicht war dies einer der »Beweise«, von denen McClane so leichtfertig gesprochen hatte.


    Die Erinnerung an meine Reise zum Mars, dachte er, überzeugt mich nicht – aber unglücklicherweise hat sie die Interplan-Polizei überzeugt. Sie glauben, ich sei wirklich zum Mars geflogen, und sie glauben, ich könne mich zumindest teilweise daran erinnern.


    »Wir wissen nicht nur, daß Sie auf dem Mars waren«, stimmte der Interplan-Polizist in Beantwortung seiner Gedanken zu, »wir wissen auch, daß Sie sich nun soweit erinnern, um heikel für uns zu werden. Und es hat keinen Sinn, Ihre bewußte Erinnerung an all dies zu löschen, denn wenn wir das tun, tauchen Sie einfach wieder bei Rekal auf, und alles fängt von vorne an. Und gegen McClane und sein Unternehmen können wir nichts ausrichten, da nur unsere eigenen Leute in unseren Zuständigkeitsbereich fallen. Außerdem hat sich McClane keines Vergehens schuldig gemacht.« Er faßte Quail ins Auge. »Sie genaugenommen auch nicht. Sie haben Rekal nicht mit der Absicht aufgesucht, Ihre Erinnerung wiederzugewinnen. Soweit wir wissen, sind Sie aus dem gleichen Grund wie auch andere Leute dorthin gegangen – der Wunsch dummer und törichter Leute, ein Abenteuer zu erleben.« Er fügte hinzu: »Unglücklicherweise sind Sie nicht dumm und nicht töricht, und Sie haben bereits mehr als genug Abenteuer hinter sich. Eine Behandlung bei Rekal war das allerletzte, was Sie brauchten. Nichts hätte bedrohlicher für Sie oder uns sein können. Und, was das betrifft, auch für McClane.«


    »Warum«, fragte Quail, »ist es heikel für Sie, wenn ich mich an meine Reise – meine angebliche Reise – und deren Zweck erinnere?«


    »Weil das«, erwiderte der uniformierte Interplanbulle, »was Sie getan haben, mit unserer großartigen und hehren Beschützerrolle in der Öffentlichkeit nicht in Einklang steht. Sie haben das für uns erledigt, was wir niemals tun. Wie Sie sich bald erinnern werden – dank des Narkidrins. Die Schachtel mit den toten Würmern und Algen liegt seit sechs Monaten in Ihrer Schreibtischschublade, die ganze Zeit, seit Sie zurück sind. Und Sie haben nie auch nur das geringste Interesse daran gezeigt. Bis Sie sich auf dem Rückweg von Rekal daran erinnerten, wußten wir nicht einmal, daß Sie sie haben. Wir waren im Nu hier, um sie zu suchen.«


    Ein zweiter Interplan-Polizist gesellte sich dem ersten hinzu. Sie berieten sich kurz. Inzwischen dachte Quail angestrengt nach. Er erinnerte sich jetzt an mehr – der Polizist hatte recht mit dem Narkidrin. Sie – Interplan – benutzten es wahrscheinlich selbst. Wahrscheinlich? Er wußte verdammt genau, daß sie es benutzten. Er hatte gesehen, wie sie es einem Gefangenen verabreicht hatten. Wo war das gewesen? Irgendwo auf der Erde? Eher auf dem Mond, entschied er und betrachtete das Bild, das sich aus seiner außerordentlich unvollständigen – sich aber rapide regenerierenden – Erinnerung herauskristallisierte.


    Und er erinnerte sich an etwas anderes. An den Grund, warum sie ihn zum Mars geschickt hatten. Die Arbeit, die er erledigt hatte.


    Kein Wunder, daß sie sein Gedächtnis gelöscht hatten.


    »Gütiger Himmel!« brachte der erste der beiden Interplan-Polizisten hervor und brach die Unterhaltung mit seinem Kollegen ab. Offensichtlich hatte er Quails Gedanken aufgefangen. »Nun, jetzt ist das Problem noch weitaus größer. So schlimm, wie es nur sein kann.« Er trat zu Quail und richtete seine Waffe auf ihn. »Wir müssen Sie töten«, sagte er. »Auf der Stelle.«


    »Warum auf der Stelle?« warf sein Kamerad nervös ein. »Warum bringen wir ihn nicht einfach zu Interplan New York und lassen sie ...«


    »Er weiß, warum es auf der Stelle sein muß«, entgegnete der erste Polizist. Auch er wirkte jetzt nervös, aber Quail stellte fest, daß dem eine völlig andere Ursache zugrunde lag. Seine Erinnerung war nun fast vollständig zurückgekehrt. Und er verstand die Anspannung des Polizisten voll und ganz.


    »Auf dem Mars«, sagte Quail rauh, »habe ich einen Mann getötet. Nachdem ich vorher fünfzehn Leibwächter umgelegt habe. Einige waren mit Strahlern bewaffnet – wie Sie.« Über fünf Jahre lang war er von Interplan zum Killer ausgebildet worden. Zu einem professionellen Killer. Er wußte, wie man bewaffnete Gegner ausschaltete ... wie diese beiden Polizisten. Und derjenige mit dem Ohrempfänger wußte es ebenso.


    Wenn er sich schnell genug bewegte ...


    Die Waffe feuerte. Aber Quail hatte sich bereits zur Seite geworfen und im gleichen Augenblick den Polizisten mit der Waffe zu Boden geworfen. Einen Augenblick später war er im Besitz der Waffe und richtete sie auf den anderen, völlig verwirrten Polizisten.


    »Hat meine Gedanken aufgefangen«, sagte Quail und schnappte nach Luft. »Er wußte, was ich vorhatte, aber ich hab’s trotzdem geschafft.«


    »Er schießt nicht auf dich, Sam«, brachte der niedergeschlagene Polizist hervor und setzte sich halb auf. »Das hab’ ich ebenfalls aufgefangen. Er weiß, er ist erledigt. Und er weiß, wir wissen es auch. Also los, Quail.« Mühsam und vor Schmerz stöhnend kam er schwankend auf die Beine. Er streckte die Hand aus. »Die Waffe«, sagte er zu Quail. »Sie können sie nicht gebrauchen, und wenn Sie sie mir geben, garantiere ich Ihnen, Sie nicht umzubringen. Man wird Sie anhören, und jemand von den hohen Tieren bei Interplan muß entscheiden, nicht ich. Vielleicht können sie Ihre Erinnerung noch einmal löschen, ich weiß es nicht. Sie wissen jetzt, warum ich Sie töten wollte. Also ist der Grund, weshalb ich Sie töten wollte, hinfällig.«


    Quail umklammerte die Waffe, stürmte aus der Wohnung und rannte auf den Lift zu. Wenn ihr mir folgt, dachte er, lege ich euch um. Also laßt’s bleiben. Er hieb auf die Ruftaste des Lifts, und einen Augenblick später glitt die Tür auf.


    Die Polizisten waren ihm nicht gefolgt. Offenbar hatten sie seine knappen, drohenden Gedanken aufgefangen und sich entschieden, kein Risiko einzugehen.


    Der Lift sank mit ihm nach unten. Er war entkommen – für den Augenblick. Aber was nun? Wohin sollte er sich wenden?


    Der Lift erreichte das Erdgeschoß. Einen Augenblick später mischte sich Quail unter das Gedränge auf den Bürgersteigen. Er hatte Kopfschmerzen und fühlte sich krank. Aber zumindest war er mit dem Leben davongekommen. Sie hätten es beinahe geschafft, ihn drüben in seiner eigenen Wohnung zu erschießen.


    Und sie werden es wahrscheinlich wieder versuchen, überlegte er. Wenn sie mich finden. Und mit dem Sender in mir werden sie dazu nicht allzu lange brauchen.


    Ironischerweise hatte er genau das erhalten, worum er Rekal ersucht hatte. Abenteuer, Gefahr, die Interplan-Polizei bei der Arbeit, eine geheime und gefährliche Reise zum Mars, während der er sein Leben riskierte – alles, was er sich als falsche Erinnerung erwünscht hatte.


    Die Vorteile einer Erinnerung – und nur einer Erinnerung – waren ihm nun ersichtlich.


    


    Er saß allein auf einer Parkbank und betrachtete gleichgültig einen Schwarm Kecken: Halbvögel, die von den beiden Marsmonden eingeführt worden waren und selbst in der gewaltigen Erdgravitation durch die Luft segeln konnten.


    Vielleicht kann ich irgendwie zum Mars zurück, überlegte er. Aber was dann? Auf dem Mars wäre es noch schlimmer. Die politische Organisation, deren Führer er ermordet hatte, würde ihn in dem Augenblick erledigen, wenn er aus dem Raumschiff trat. Dort wären Interplan und sie hinter ihm her.


    Hört ihr meine Gedanken? fragte er sich. Ein leichter Weg zur Paranoia – hier einsam zu sitzen und zu fühlen, wie sich ihre Empfänger auf ihn einstellten, wie sie ihn abhörten, überwachten, sich besprachen ... Er fröstelte, erhob sich und wanderte ziellos dahin, die Hände tief in die Taschen geschoben. Gleichgültig, wohin ich gehe, stellte er fest, ihr seid immer bei mir. Solange ich dieses Gerät im Kopf habe.


    Ich mache euch einen Vorschlag, dachte er für sich – und für sie. Könnt ihr mir noch mal eine falsche Erinnerungsschablone eingeben, wie schon einmal? Daß ich glaube, ein einfaches, durchschnittliches Leben gelebt zu haben? Niemals auf dem Mars gewesen zu sein? Niemals eine Interplan-Uniform aus der Nähe gesehen und niemals eine Waffe in der Hand gehabt zu haben?


    Eine Stimme in seinen Gedanken antwortete: »Es ist Ihnen ausführlich dargelegt worden: Das reichte nicht aus.«


    Verblüfft hielt er inne.


    »Wir haben früher in dieser Art und Weise mit Ihnen Verbindung aufgenommen«, fuhr die Stimme fort. »Als Sie Ihren Auftrag im Einsatzgebiet ausführten, auf dem Mars. Seit dem letzten Mal sind Monate vergangen. Tatsächlich haben wir erwartet, es nie wieder tun zu müssen. Wo sind Sie?«


    »Unterwegs«, antwortete Quail, »in den eigenen Tod.« Durch die Waffen Ihrer Polizisten, fügte er in Gedanken hinzu. »Warum sind Sie so sicher, es reichte nicht aus?« verlangte er zu wissen. »Funktionieren die Rekal-Techniken nicht?«


    »Wie wir bereits sagten. Wenn Ihnen eine durchschnittliche Standard-Erinnerung eingegeben wird, werden Sie – ruhelos. Unausweichlich würden Sie erneut Rekal oder eine der Konkurrenzfirmen aufsuchen. Wir können dies alles nicht noch ein zweites Mal durchmachen.«


    »Angenommen«, meinte Quail, »Sie implantieren mir etwas Stärkeres als eine Standard-Erinnerung, sobald meine authentische Erinnerung gelöscht ist. Etwas, das meine Abenteuersucht befriedigen würde. Die ist an allem schuld. Und deshalb haben Sie mich wahrscheinlich ursprünglich engagiert. Aber Sie sollten in der Lage sein, sich etwas anderes einfallen zu lassen – etwas Gleichwertiges. Ich war der reichste Mann auf der Erde, habe aber schließlich mein ganzes Geld einer Bildungs-Stiftung gegeben. Oder ich war ein berühmter Raumforscher. Irgend etwas in dieser Art. Würde das nicht ausreichen?«


    Schweigen.


    »Versuchen Sie es«, sagte er verzweifelt. »Holen Sie ein paar Ihrer übergenialen Militärpsychiater. Ergründen Sie mein Hirn. Finden Sie heraus, was mein größter Wunschtraum ist.« Er versuchte nachzudenken. »Frauen«, sagte er. »Tausende von ihnen, wie sie Don Juan hatte. Ein interplanetarer Playboy – eine Geliebte in jeder Stadt auf der Erde, dem Mond und dem Mars. Nur hab’ ich es wegen nervöser Erschöpfung aufgegeben. Bitte«, flehte er, »versucht es.«


    »Sie würden sich dann freiwillig stellen?« fragte die Stimme im Innern seines Kopfes. »Wenn wir zustimmen, es mit einer solchen Lösung zu versuchen? Wenn es möglich ist?«


    »Ja«, willigte er nach einem Augenblick der Unschlüssigkeit ein. Ich nehme das Risiko auf mich, sagte er sich, daß ihr mich einfach umbringt.


    »Sie machen den ersten Schritt«, sagte die Stimme sofort. »Stellen Sie sich uns. Und wir untersuchen diese Möglichkeit. Wenn es jedoch aussichtslos ist, wenn Ihre authentischen Erinnerungen wieder auftauchen, wie es diesmal geschehen ist, dann ...« Kurzes Schweigen, dann fuhr die Stimme fort: »Nun, dann müssen wir Sie eliminieren. Das müssen Sie verstehen. Nun, Quail, wollen Sie es noch immer versuchen?«


    »Ja«, sagte er. Weil die Alternative jetzt der Tod war – der sichere Tod. Zumindest hatte er auf diese Weise noch eine Chance, wenn sie auch nur gering war.


    »Sie melden sich in unserem Hauptquartier in New York«, fuhr die Stimme des Interplan-Polizisten fort. »Fünfte Straße, Nummer 580, zwölfter Stock. Sobald Sie sich gestellt haben, beginnen die Psychiater mit Ihrer Untersuchung. Wir führen Persönlichkeitsprofil-Tests durch. Wir werden Ihren grundlegenden, fundamentalen Wunschtraum zu ergründen versuchen – und dann bringen wir Sie nach Rekal zurück. Und erfüllen diesen Wunsch als rückwirkende Erinnerungsübertragung. Und – viel Glück. Wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet. Sie waren ein fähiges Werkzeug.« Die Stimme war ohne Feindseligkeit. Womöglich empfand sie – die Organisation – Sympathie für ihn. »Danke«, sagte Quail. Und begann nach einem Autotaxi Ausschau zu halten.


    


    »Mr. Quail«, sagte der strenggesichtige, ältere Interplan-Psychiater. »Sie besitzen eine außerordentlich interessante Wunschtraumphantasie. Wahrscheinlich können Sie sich ihr nicht bewußt werden oder sie sich vergegenwärtigen. Das ist gewöhnlicherweise der Fall. Ich hoffe, es beunruhigt Sie nicht zu sehr, etwas darüber zu hören.«


    »Ich rate ihm, nicht zu sehr darüber beunruhigt zu sein, davon zu hören, wenn er nicht erschossen werden will«, meinte der anwesende ranghöhere Interplanoffizier lebhaft.


    »Im Gegensatz zu der Wunschvorstellung, ein Geheimagent von Interplan zu sein«, fuhr der Psychiater fort, »die im großen und ganzen das Produkt eines reifen Geistes ist und einer gewissen Logik nicht entbehrt, ist das, was wir herausgefunden haben, ein grotesker Traum aus Ihrer Kindheit. Kein Wunder, daß Sie sich nicht daran erinnern können. Ihre Wunschvorstellung ist folgende: Sie sind ein neunjähriger Junge und gehen eine Landstraße entlang. Eine unbekannte Art von Raumschiff aus einem anderen Sonnensystem landet direkt vor Ihnen. Außer Ihnen, Mr. Quail, sieht es niemand auf der Erde. Die Wesen im Innern sind sehr klein und hilflos, in etwa so wie Feldmäuse, obgleich sie versuchen, die Erde zu erobern. Zehntausende anderer solcher Schiffe werden bald eintreffen, wenn dieser Voraustrupp das Angriffssignal gibt.«


    »Und ich halte sie vermutlich auf«, meinte Quail mit einer Mischung aus Belustigung und Widerwillen. »Ich lösche sie ganz allein aus. Wahrscheinlich, indem ich sie mit den Füßen zertrete.«


    »Nein«, sagte der Psychiater geduldig. »Sie verhindern die Invasion, aber nicht, indem Sie sie töten. Statt dessen lehren Sie sie Güte und Barmherzigkeit, obwohl Sie durch Telepathie – ihre Art von Kommunikation – wissen, warum sie gekommen sind. Sie hatten es niemals mit irgendeinem empfindenden Organismus zu tun, der so gütige und humane Wesenszüge zeigte, und um ihre Anerkennung zu beweisen, treffen sie mit Ihnen ein Übereinkommen.«


    »Sie erobern die Erde so lange nicht, wie ich lebe«, sagte Quail.


    »Genau.« An den Interplanoffizier gewandt, sagte der Psychiater: »Sie sehen, es entspricht seiner Persönlichkeit, trotz seines simulierten Spotts.«


    »Durch meine bloße Existenz also«, meinte Quail mit wachsendem Vergnügen, »nur dadurch, daß ich lebe, bewahre ich die Erde vor Fremdherrschaft. Dann bin ich tatsächlich der wichtigste Mensch auf der Erde. Ohne einen Finger zu rühren.«


    »Ja, allerdings, mein Herr«, bestätigte der Psychiater.


    »Können Sie ein so extremes extra-reales Erinnerungsmuster einpflanzen?« erkundigte sich der ranghöhere Interplanbeamte bei McClane, der gespannt zuhörte.


    »Wir werden mit allen nur erdenklichen Arten von Wunschvorstellungen konfrontiert«, sagte McClane. »Offen gesagt, ich habe schon Schlimmeres gehört.«


    »Dann beginnen Sie mit der Arbeit«, sagte der ranghohe Interplanbeamte. »Zur Vorbereitung haben wir seine Erinnerung an die Reise zum Mars erneut gelöscht.«


    »Welche Reise zum Mars?« fragte Quail.


    Niemand antwortete ihm. Also schob er die Frage widerstrebend zur Seite. Außerdem war jetzt das Polizeifahrzeug angekommen. McClane, der Interplanbeamte und er stiegen hinein, und kurz darauf waren sie auf dem Weg nach Chicago zur Rekal GmbH.


    »Ich rate Ihnen, diesmal keine Fehler zu machen«, warnte der Polizeioffizier den schwergewichtigen, nervös wirkenden McClane.


    »Ich wüßte nicht, was schiefgehen sollte«, murmelte McClane schwitzend. »Dies hat nichts mit dem Mars oder Interplan zu tun. Ganz allein eine Invasion der Erde aus einem anderen Sonnensystem verhindern.« Er schüttelte darüber den Kopf. »Meine Güte, was sich ein Kind alles ausdenkt.


    Niemand sagte etwas.


    »Es ist richtig ergreifend«, fügte McClane hinzu.


    »Aber anmaßend«, sagte der Polizist barsch. »Insofern, als die Invasion stattfindet, wenn er stirbt. Kein Wunder, daß er sich daran nicht erinnert.


    Als sie Rekal erreichten, eilte die Empfangsdame atemlos hinter ihrem Schalter hervor. »Herzlich willkommen, Mr. Quail«, sagte sie nervös, und ihre melonenförmigen Brüste – heute waren sie in einem leuchtenden Orange geschminkt – bebten vor Aufregung. »Es tut mir leid, daß beim letzten Mal alles schiefging. Ich bin sicher, diesmal klappt es besser.«


    McClane tupfte sich noch immer wiederholt mit seinem Taschentuch aus irischem Leinen über die glänzende Stirn. »Es muß besser klappen.« Eiligst trieb er Lowe und Keeler auf und geleitete sie und Douglas Quail zum Behandlungsraum. Dann kehrte er mit Shirley und dem ranghohen Polizeioffizier in sein vertrautes Büro zurück. Um zu warten.


    »Haben wir ein vorbereitetes Paket für diesen Fall, Mr. McClane?« fragte Shirley, stieß in ihrer Aufregung gegen ihn und errötete sittsam.


    »Ich glaube, ja.« Er versuchte sich zu erinnern, gab es dann auf und konsultierte die Übersicht. »Eine Kombination«, entschied er laut, »der Pakete einundachtzig, zwanzig und sechs.« Er fischte die entsprechenden Pakete aus dem Tresor im Zimmer hinter dem Schreibtisch und kehrte mit ihnen zurück, um den Inhalt unter die Lupe zu nehmen. »Aus einundachtzig«, erklärte er, »ein Zauberstab, der alles heilt, den er – der fragliche Kunde, in diesem Fall Mr. Quail – von den Wesen aus dem anderen Sonnensystem erhalten hat. Als Zeichen ihrer Dankbarkeit.«


    »Funktioniert er?« fragte der Polizeioffizier neugierig.


    »Früher ja«, erklärte McClane. »Aber er, äh, wissen Sie, hat sich über die Jahre abgenutzt, weil er wahllos geheilt hat. Jetzt ist er nur noch ein Andenken. Aber Quail erinnert sich an seine spektakuläre Wirkung.« Er kicherte und öffnete dann Paket zwanzig. »Eine Urkunde vom Generalsekretär der Vereinten Nationen, mit der er Quail für die Rettung der Erde dankt. Sie paßt nicht ganz genau in diese Sache, weil es Teil von Quails Erinnerung ist, daß niemand außer ihm von der Invasion weiß. Aber um der Glaubwürdigkeit willen nehmen wir sie dazu.« Dann inspizierte er Paket sechs. Was war darin enthalten? Er konnte sich nicht erinnern. Mit gerunzelter Stirn griff er in die Plastiktüte, und Shirley und der Interplan-Polizeioffizier sahen gespannt zu.


    »Ein Schriftstück«, sagte Shirley. »In einer komischen Sprache abgefaßt.«


    »Daraus geht hervor, wer sie waren«, meinte McClane, »und woher sie kamen. Es beinhaltet eine detaillierte Sternenkarte mit Eintragungen ihrer Reiseroute und ihres Heimatsystems. Natürlich in ihrer Schrift, so daß er es nicht lesen kann. Aber er erinnert sich, daß sie es ihm in seiner eigenen Sprache vorgelesen haben.« Er legte die drei Artefakte in die Mitte des Schreibtisches. »Diese Sachen sollten in Quails Wohnung gebracht werden«, sagte er zu dem Polizeioffizier. »So daß er sie findet, wenn er nach Hause kommt.«


    Der Kommunikator summte. »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Mr. McClane.« Es war Lowes Stimme. Er erstarrte, als er sie erkannte. Er erstarrte und konnte kein Wort über die Lippen bringen. »Aber es ist etwas passiert. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie hierherkämen und sich die Sache ansähen. Wie zuvor reagiert Quail gut auf das Narkidrin. Er ist bewußtlos, entspannt und aufnahmefähig. Aber ...«


    McClane stürmte in den Behandlungsraum.


    Douglas Quail lag auf einem Hygienebett und atmete langsam und gleichmäßig.


    »Wir haben damit begonnen, ihn zu befragen«, sagte Lowe mit blassem Gesicht. »Um herauszufinden, wann genau wir seine Phantasieerinnerung, ganz allein die Erde gerettet zu haben, eingeben können. Und seltsamerweise ...«


    »Sie haben mir gesagt, ich solle es niemandem erzählen«, murmelte Douglas Quail mit matter und drogengesättigter Stimme. »Das war die Vereinbarung. Ich sollte mich nicht einmal daran erinnern. Aber wie konnte ich ein solches Ereignis vergessen!«


    Das muß wirklich schwierig gewesen sein, überlegte McClane. Aber Sie haben es geschafft – bis jetzt.


    »Trotzdem gaben sie mir ein Dankschreiben«, murmelte Quail. »Ich hab’ es in meiner Wohnung versteckt.«


    »Nun, ich würde vorschlagen, Sie bringen ihn besser nicht um«, sagte McClane an den Interplan-Offizier gerichtet, der ihm gefolgt war. »Denn wenn Sie das tun, kommen sie zurück.«


    »Sie gaben mir auch einen unsichtbaren Zauberstab, mit dem man zerstören kann«, murmelte Quail. Seine Augen waren jetzt vollkommen geschlossen. »Damit habe ich den Mann auf dem Mars getötet, den ich in Ihrem Auftrag erledigen sollte. Er befindet sich in meiner Schreibtischschublade.«


    Wortlos wandte sich der Interplan-Offizier um und verließ den Behandlungsraum.


    Die Pakete mit den Beweismitteln kann ich ruhig wieder weglegen, sagte sich McClane resigniert. Einen Fuß vor den anderen setzend, kehrte er in sein Büro zurück. Das Dankschreiben vom Generalsekretär der Vereinten Nationen eingeschlossen. Schließlich ...


    Das echte würde nicht lange auf sich warten lassen.


    


    Über der öden Erde


    (UPON THE DULL EARTH)


    


    Silvia rannte lachend durch die klare Nacht, zwischen den Rosen und Maßliebchen und Narzissen entlang, über die Kieswege und vorbei an den süßlich duftenden Haufen des abgemähten Grases. Überall das Geflimmer der Sterne, die sich in den Pfützen widerspiegelten, als sie auf den Hügel hinter der Ziegelsteinmauer zulief. Zedern stützten den Himmel und ignorierten den schlanken Schatten, der an ihnen vorbeistürmte, und ihr braunes Haar flatterte, ihre Augen funkelten.


    »Warte doch auf mich«, beschwerte sich Rick, der ihr bedächtig über den unvertrauten Weg folgte. Silvia eilte weiter, ohne sich um ihn zu kümmern. »Nicht so schnell!« rief er wütend.


    »Geht nicht – sonst kommen wir zu spät.« Unvermittelt tauchte Silvia vor ihm auf und versperrte ihm den Weg. »Leer deine Taschen«, keuchte sie mit blitzenden grauen Augen. »Wirf alles Metall fort. Du weißt, daß sie Metall nicht ertragen können.«


    Rick durchsuchte seine Taschen. In der Jacke befanden sich zwei Dimes und eine Fünfzigcentmünze. »Zählt das auch?«


    »Ja!« Silvia griff nach den Münzen und warf sie zwischen die dunklen Lilienbeete. Die Metallstücke bohrten sich in den feuchten Boden und waren verschwunden. »Noch etwas?« Unruhig ergriff sie seinen Arm. »Sie sind bereits auf dem Weg. Hast du sonst noch etwas, Rick?«


    »Nur noch meine Uhr.« Rick entzog Silvia sein Handgelenk, als sich ihre ungestümen Finger um die Uhr schlossen. »Die wirst du nicht in die Büsche schmeißen.«


    »Dann leg sie auf die Sonnenuhr – oder auf die Mauer. Oder in ein Baumloch.« Silvia rannte wieder weiter. Ihre aufgeregte, verzückte Stimme wehte zu ihm zurück. »Wirf dein Zigarettenetui fort. Und deine Schlüssel, deine Gürtelschnalle – alles, das aus Metall besteht. Du weißt, wie sehr sie Metall hassen. Beeil dich, oder wir kommen zu spät!«


    Rick folgte ihr mürrisch. »In Ordnung, Hexe.«


    »Nenn mich nicht so!« schrie ihn Silvia zornig aus der Dunkelheit an. »Es stimmt nicht. Das haben dir wohl meine Schwestern und meine Mutter gesagt und ...«


    Ihre weiteren Worte wurden von dem Lärm übertönt. Von einem fernen Rauschen, wie große Blätter, die im Winterwind raschelten. Der Nachthimmel wurde erfüllt von dem irrwitzigen Getöse; diesmal beeilten sie sich. Sie waren zu gierig, zu verzweifelt, um zu warten. Furchtschauer überwältigten den Mann, und er lief, um zu Silvia aufzuschließen.


    Silvia war eine kleine Gestalt in der flatternden weißen Masse, aus der ihr grünes Kleid und ihre Bluse hervorstachen. Mit einem Arm stieß sie sie zurück und hielt mit der anderen die Schüssel. In dem Gewirr hektisch schlagender Schwingen und sich windender Leiber schwankte sie wie ein Rohr im Wind. Für eine Weile verschwand sie aus seinem Blickfeld.


    »Rick!« rief sie schwach. »Komm und hilf mir!« Sie stieß sie fort und kam wieder auf die Beine. »Sie erdrücken mich!«


    Rick kämpfte sich durch die Mauer der hellen weißen Leiber bis zum Rand der Niederung. Gierig leckten sie das Blut aus der Porzellanschüssel. Er preßte Silvia fest an sich; sie war verängstigt und zitterte. Er hielt sie fest, bis das Toben und Rasen um sie herum sich gelegt hatte.


    »Sie waren hungrig«, keuchte Silvia zitternd.


    »Und du bist eine verdammte Närrin, hierherzukommen. Sie können dich zu Asche verbrennen!«


    »Ich weiß. Sie können alles.« Sie schauderte vor Aufregung und Furcht. »Schau sie dir an«, flüsterte sie mit vor Angst heiserer Stimme. »Schau, wie groß sie sind – was für eine Flügelspannweite sie haben. Und sie sind weiß, Rick. Fleckenlos – vollkommen. In unserer Welt gibt es nichts, was so rein ist. Sie sind groß und sauber und wunderschön.«


    »Ihnen ging es nur um das Lammblut.«


    Silvias weiches Haar wurde ihm ins Gesicht geweht, als überall die Flügel zu schlagen begannen. Sie brachen auf, rauschten hinauf in den Himmel. Doch in Wirklichkeit stiegen sie nicht hinauf, sondern sie verschwanden. Kehrten zurück zu ihrer Heimatwelt, von der aus sie das Blut gewittert hatten. Aber sie kamen nicht nur wegen des Blutes – auch wegen Silvia. Sie hatte sie angezogen.


    Die grauen Augen des Mädchens waren geweitet. Sie griff nach den weißen Geschöpfen, die sich emporschwangen. Eines von ihnen glitt heran. Gras und Blumen raschelten, als blendendweiße Blitze kurz aufflammten. Rick wich zurück. Die flammende Gestalt schwebte für einen Moment über Silvia, und dann erklang ein hohles Plop. Der letzte der weißen, geflügelten Riesen war verschwunden. Der Himmel, der Boden sanken wieder zurück in Dunkelheit und Stille.


    »Es tut mir leid«, wisperte Silvia.


    »Tu es ja nicht wieder«, stieß Rick hervor. Er war wie betäubt. »Es ist zu gefährlich.«


    »Manchmal vergesse ich das. Es tut mir leid, Rick. Ich wollte sie nicht so nahe heranlocken.« Sie versuchte zu lächeln. »Seit Monaten war ich nicht so unvorsichtig. Nicht mehr, seit ich dich das erste Mal mit hierher nahm.« Ein gieriger, wilder Ausdruck glitt über ihr Gesicht. »Hast du ihn gesehen? Kraft und Flammen! Und er hat uns nicht einmal berührt. Er hat – er hat uns nur betrachtet. Nicht mehr. Und alles um uns herum verbrannte.«


    Rick hielt sich an ihr fest. »Hör zu«, bat er. »Du darfst sie nicht noch einmal herbeirufen. Es ist falsch. Das hier ist nicht ihre Welt.«


    »Es ist nicht falsch – es ist schön.«


    »Es ist gefährlich!« Seine Finger bohrten sich in ihr Fleisch, so daß sie aufkeuchte. »Hör auf, sie hierherzulocken!«


    Silvia lachte hysterisch. Sie machte sich von ihm los und wich zurück in den verschmorten Kreis, den die Engel bei ihrem Aufstieg zum Himmel hinterlassen hatten. »Ich kann nichts dagegen tun«, schrie sie. »Ich gehöre zu ihnen. Sie sind meine Familie, mein Volk. Vergangene Generationen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Sie sind meine Vorfahren. Und eines Tages werde ich zu ihnen gehen.«


    »Du bist eine kleine Hexe!« brüllte Rick wutentbrannt.


    »Nein«, widersprach Silvia. »Keine Hexe, Rick. Verstehst du denn nicht? Ich bin eine Heilige.«


    


    In der Küche war es warm und hell. Silvia schaltete die Kochplatte ein und holte eine große rote Kaffeekanne aus dem Geschirrschrank über der Spüle. »Du darfst nicht auf sie hören«, sagte sie, als sie die Teller und Tassen auf den Tisch stellte und im Kühlschrank nach der Sahne suchte. »Du weißt, daß sie es nicht verstehen. Schau sie doch nur an.«


    Silvias Mutter und ihre Schwestern, Betty Lou und Jean, standen dicht zusammengedrängt im Wohnzimmer, verängstigt und wachsam, und beobachteten die jungen Leute in der Küche. Walter Everett lehnte mit leerem, ausdruckslosem Gesicht neben dem Kamin.


    »Hör mir zu«, sagte Rick. »Du hast diese Kraft, sie anzulocken. Du meinst, du bist nicht – ist Walter nicht dein wirklicher Vater?«


    »Oh, ja – natürlich ist er das. Ich bin vollkommen menschlich. Sehe ich denn nicht wie ein Mensch aus?«


    »Aber du bist die einzige, die diese Macht besitzt.«


    »Körperlich unterscheide ich mich absolut nicht von allen anderen Menschen«, murmelte Silvia nachdenklich. »Ich habe die Gabe des Sehens, das ist alles. Andere besaßen sie schon vor mir – Heilige, Märtyrer. Als ich noch ein Kind war, hat mir meine Mutter die Geschichte der heiligen Bernadette vorgelesen. Weißt du noch, wo sich ihre Höhle befand? Neben einem Krankenhaus. Sie schwebten dort herum, und sie sah einen von ihnen.«


    »Aber das Blut! Es ist grotesk. Noch nie hat jemand davon gehört.«


    »Oh, doch. Das Blut zieht sie an, vor allem Lammblut. Sie kreisen über den Schlachtfeldern. Deshalb schneiden und verletzen sich Heilige und Märtyrer. Weißt du, wie ich auf diesen Gedanken kam?«


    Silvia band sich eine kleine Schürze um und füllte Kaffeepulver in die Kaffeemaschine. »Als ich neun Jahre alt war, las ich bei Homer davon, in der Odyssee. Odysseus schaufelte einen Graben aus und füllte ihn mit Blut, um die Geister anzulocken. Die Schatten aus der anderen Welt.«


    »Das stimmt schon«, bestätigte Rick »Ich erinnere mich.«


    »Die Geister der Verstorbenen. Sie haben einst gelebt. Jeder lebt hier, stirbt dann und geht dorthin.« Ihr Gesicht glühte. »Wir werden alle Flügel bekommen! Wir werden alle fliegen können. Wir werden von Feuer und Macht erfüllt sein – und keine Würmer mehr.«


    »Würmer! Das sagst du immer zu mir.«


    »Natürlich bist du ein Wurm. Wir sind alle Würmer – klebrige Würmer, die über die Erdkruste kriechen, durch Staub und Dreck.«


    »Warum sollte Blut sie herbeirufen?«


    »Weil es das Leben ist, und vom Leben werden sie angezogen. Blut ist uisge beatha – das Wasser des Lebens.«


    »Blut bedeutet Tod. Wenn man viel Blut verliert ...«


    »Es ist nicht der Tod. Stirbt eine Raupe, wenn sie sich in ihrem Kokon verpuppt?«


    Walter Everett stand im Türrahmen. Er stand da und hörte mit finsterem Gesicht seiner Tochter zu. »Eines Tages«, sagte er heiser, »eines Tages werden sie sie packen und forttragen. Sie will mit ihnen gehen. Sie wartet auf diesen Tag.«


    »Siehst du?« wandte sich Silvia an Rick. »Er versteht es ebenfalls nicht.« Sie nahm die Kanne von der Warmhalteplatte. »Möchtest du Kaffee?« fragte sie ihren Vater.


    »Nein«, wehrte Everett ab.


    »Silvia«, begann Rick und sprach mit ihr wie mit einem Kind, »wenn du mit ihnen fortgehst, dann wirst du nicht mehr zu uns zurückkehren können, das weißt du doch.«


    »Wir alle müssen früher oder später nach drüben. Es ist ein Teil unseres Lebens.«


    »Aber du bist erst neunzehn«, wandte Rick ein. »Du bist jung und gesund und schön. Und unsere Hochzeit – was ist mit unserer Hochzeit? Silvia, du mußt damit aufhören!«


    »Ich kann nicht damit aufhören. Ich war sieben, als ich sie zum erstenmal sah.« Silvia stand an der Spüle und hielt die Kanne in der Hand, und ihre Augen blickten in die Ferne. »Erinnerst du dich, Vati? Wir wohnten noch in Chicago. Es war Winter. Ich stürzte auf dem Heimweg von der Schule.« Sie hob ihren schmalen Arm. »Siehst du die Narbe? Ich stürzte und schnitt mich an einem Kiesel im Schneematsch. Ich kam weinend nach Hause – es graupelte, und der Wind pfiff um mich herum. Mein Arm blutete, und mein Fausthandschuh war blutdurchtränkt. Und dann schaute ich nach oben und sah sie.«


    Schweigen herrschte.


    »Sie wollen dich«, sagte Everett unglücklich. »Sie sind Fliegen – Schmeißfliegen, die um dich herumsummen und auf dich warten. Die dir zuflüstern, mit ihnen zu kommen.«


    »Warum auch nicht?« Silvias graue Augen leuchteten, und ihre Wangen glühten vor Freude und Sehnsucht. »Du hast sie gesehen, Vati. Du weißt, was das bedeutet. Verwandlung – von einem Menschen in einen Gott!«


    Rick verließ die Küche. Im Wohnzimmer standen die beiden Schwestern neugierig und nervös beieinander. Mrs. Everett hielt sich im Hintergrund, mit steinernem Gesicht, und ihre Augen hinter der Nickelbrille waren erloschen. Sie wandte sich ab, als Rick an ihnen vorbeiging.


    »Was ist dort draußen geschehen?« fragte Betty Lou ihn im gespannten Flüsterton. Sie war fünfzehn, dünn und flach, mit hohlen Wangen und strähnigen, sandfarbenen Haaren. »Silvia läßt uns nie mitkommen.«


    »Nichts ist geschehen«, erwiderte Rick.


    Verärgerung zeigte sich auf dem farblosen Gesicht des Mädchens. »Das stimmt nicht. Ihr seid beide hinaus in den Garten, in die Dunkelheit gegangen, und ...«


    »Sprich nicht mit ihm!« schnappte ihre Mutter. Sie zerrte ihre beiden Mädchen fort und warf Rick einen haßerfüllten, unglücklichen Blick zu. Dann wandte sie sich rasch von ihm ab.


    


    Rick öffnete die Kellertür und schaltete das Licht ein. Langsam stieg er hinunter in den kalten, feuchten Betonraum mit seinem Schmutz und der unverkleideten gelben Glühbirne, die an staubbedeckten Drähten von der Decke hing.


    In einer Ecke glühte der große Brenner der Fußbodenheizung mit seinen gewaltigen Heißluftrohren. Daneben stand der Wasserboiler und lagen verschnürte Bündel, Buchstapel, Zeitungen und alte Möbel, verstaubt und von Spinnweben überzogen.


    An der gegenüberliegenden Seite befanden sich die Waschmaschine und eine Wäschespinne. Und Silvias Kühlsystem.


    Von der Werkbank nahm Rick einen Hammer und zwei schwere Brechstangen. Er näherte sich den großen Tanks und den Röhren, als plötzlich Silvia auf der obersten Treppenstufe erschien, in ihrer Hand die Kaffeetasse.


    Rasch eilte sie zu ihm hinunter. »Was treibst du hier unten?« fragte sie, während sie ihn forschend musterte. »Was willst du mit dem Hammer und den Brechstangen?«


    Rick warf die Werkzeuge wieder auf die Bank. »Ich dachte, daß ich damit vielleicht das Problem von Grund auf lösen könnte.«


    Silvia stellte sich zwischen ihn und die Tanks. »Ich dachte, du würdest verstehen. Sie waren schon immer ein Teil meines Lebens. Als ich dich zum erstenmal mit mir nahm, schienst du zu verstehen, was ...«


    »Ich möchte dich nicht verlieren«, erklärte Rick heiser. »An nichts und niemanden – in dieser Welt oder jeder anderen. Ich werde dich nicht aufgeben.«


    »Es geht nicht darum.« Sie verengte die Augen. »Du bist hier heruntergekommen, um alles zu zerstören und kaputtzumachen. In dem Moment, da ich nicht achtgebe, wirst du all das hier zerschlagen, nicht wahr?«


    »So ist es.«


    Der Zorn auf dem Gesicht des Mädchens wich der Furcht. »Willst du mich hier anketten? Ich muß weitermachen – dieser Teil der Reise liegt bereits hinter mir. Ich bin schon lange genug auf dieser Welt.«


    »Kannst du nicht warten?« fragte Rick heftig. Es gelang ihm nicht, den schrillen, verzweifelten Ton aus seiner Stimme zu verbannen. »Kommt es denn nicht noch früh genug?«


    Silvia zuckte die Achseln und wandte sich ab, die Arme verschränkt, die roten Lippen fest zusammengepreßt. »Du willst immer ein Wurm bleiben. Eine haarige, kleine, kriechende Raupe.«


    »Ich will dich.«


    »Du kannst mich nicht haben!« Wütend fuhr sie herum. »Ich kann meine Zeit nicht damit verschwenden.«


    »Dir schweben höhere Dinge vor, wie?« bemerkte Rick beißend.


    »Natürlich.« Sie beruhigte sich ein wenig. »Es tut mir leid, Rick. Erinnerst du dich an Ikarus? Auch du möchtest fliegen. Ich weiß es.«


    »Zu gegebener Zeit.«


    »Warum nicht jetzt? Warum warten? Du hast Angst.« Geschmeidig entglitt sie ihm und schürzte listig die roten Lippen. »Rick, ich möchte dir etwas zeigen. Aber versprich mir zuerst, daß du mit niemandem darüber reden wirst.«


    »Um was handelt es sich?«


    »Versprichst du es?« Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Ich muß vorsichtig sein. Es hat einen Haufen Geld gekostet. Niemand weiß davon. In China macht man es so – alles geht darauf zurück.«


    »Ich bin neugierig«, gestand Rick. Unruhe befiel ihn. »Zeig es mir.«


    Vor Aufregung zitternd, verschwand Silvia hinter dem hoch aufragenden Kühlgenerator, in der Dunkelheit hinter dem Netzwerk der steinhart gefrorenen Rohrschlangen. Er konnte hören, wie sie an etwas zog und zerrte. Kratzende Geräusche, wie von einem großen Gegenstand, der über den Boden schabte.


    »Siehst du?« Silvia keuchte. »Hilf mir, Rick. Es ist schwer. Besteht aus Hartholz und Messing – und ist mit Metall ausgelegt. Es ist handgearbeitet und poliert. Und die Schnitzereien – schau dir die Schnitzereien an! Sind sie nicht wunderschön?«


    »Was ist das?« fragte Rick nervös.


    »Das ist mein Kokon«, erklärte Silvia einfach. Sie kauerte sich auf dem Boden zusammen und lehnte ihren Kopf glücklich an den polierten Eichensarg.


    Rick packte sie am Arm und riß sie hoch. »Du kannst nicht hier unten im Keller neben diesem Sarg sitzen und ...« Er verstummte. »Was hat das zu bedeuten?«


    Schmerz hatte Silvias Gesicht verzerrt. Sie wich von ihm zurück und schob geschwind ihren Finger in den Mund. »Ich habe mich geschnitten – als du mich hochgezerrt hast –, an einem Nagel oder etwas Ähnlichem.« Ein dünner Blutfaden rann ihre Finger hinunter. Sie suchte nach einem Taschentuch.


    »Laß sehen.« Er näherte sich ihr, aber sie wehrte ihn ab.


    »Ist es schlimm?« fragte er.


    »Komm mir nicht zu nahe«, flüsterte Silvia.


    »Was ist los? Laß mich doch nachschauen!«


    »Rick«, begann Silvia mit leiser, eindringlicher Stimme zu sprechen, »hol mir Wasser und ein Pflaster. So schnell wie möglich.« Sie versuchte, ihr wachsendes Entsetzen zu unterdrücken. »Ich muß die Blutung stoppen.«


    »Nach oben?« Zögernd setzte er sich in Bewegung. »So schlimm sieht es doch nicht aus. Warum ...«


    »Beeil dich.« Die Stimme des Mädchens war mit einemmal heiser vor Furcht. »Rick, schnell!«


    Verwirrt hastete er die Treppe hinauf.


    Silvias entsetzter Schrei ließ ihn verharren. »Nein, es ist zu spät«, rief sie zittrig. »Komm nicht zurück – halte dich von mir fern. Es ist meine eigene Schuld. Ich habe ihnen beigebracht hierherzukommen. Bleib da! Es tut mir leid, Rick. Oh ...« Ihre Stimme brach ab, als die Wand des Kellerraumes auseinanderbarst und einstürzte. Eine Wolke leuchtender weißer Gestalten bahnte sich einen Weg durch die Öffnung und flammte hinein in den Keller.


    Es war Silvia, hinter der sie her waren. Sie machte ein paar zögernde Schritte auf Rick zu, blieb unentschlossen stehen, und dann wurde sie eingehüllt von dem weißen Gewimmel der Leiber und Schwingen. Nur einmal schrie sie. Dann ließ eine gewaltige Explosion den Keller in einem Blitz aus Hitze und Donner versinken.


    Er wurde zu Boden geschleudert. Der Beton war heiß und trocken – der gesamte Keller knisterte vor Hitze. Fenster klapperten, als die pulsierenden weißen Gestalten hinausfuhren. Rauch und Flammen leckten an den Wänden empor. Die Decke stürzte ein und ließ Trümmerbrocken niederregnen.


    Rick kam wieder auf die Beine. Das Ärgste war überstanden. Der Kellerraum war ein wüstes Durcheinander. Die Wände waren schwarzgerußt und mit rauchender Asche verkrustet. Zersplittertes Holz, verschmorte Kleidungsstücke und Betonbrocken lagen überall verstreut. Der Heizkessel und die Waschmaschine waren vollkommen zerstört. Das umfangreiche Pump- und Kühlsystem bestand nur noch aus einem glitzernden Schutthaufen. Eine ganze Wand war verschwunden. Alles war von Mörtel bedeckt.


    Silvia war zusammengesunken und in der Mitte entzweigeschnitten, und ihre Arme und Beine bildeten ein groteskes Bild. Verschrumpelte, verkohlte Häufchen feuergeschwärzter Asche, die vage ihre Umrisse nachzeichneten. Was übrigblieb, waren verstreute Teile, eine brüchige, ausgebrannte Hülle.


    


    Dunkle Nacht herrschte, und sie war kalt und frisch. Einige Sterne glitzerten wie Eiskristalle über seinem Kopf. Ein milder, feuchter Wind rauschte in den taunassen Lilien und blies Staub über den Pfad, der sich zwischen den Beeten der schwarzen Rosen dahinzog.


    Er kauerte lange Zeit und horchte und beobachtete. Hinter den Zedern reckte sich das große Haus in den Himmel. Am Fuß des Hügels glitten ein paar Autos über die Schnellstraße. Sonst war alles still. Vor ihm erhoben sich die flachen Umrisse des Porzellantroges und der Pumpe, mit der sie das Blut aus dem Kühlsystem im Keller nach hier gepumpt hatte. Der Trog war leer und trocken, sah man von einigen Blättern ab, die hineingefallen waren.


    Rick sog die dünne Nachtluft tief in die Lunge. Dann richtete er sich steifbeinig auf. Er musterte den Himmel, aber er entdeckte keine Bewegung. Dennoch waren sie dort und beobachteten und warteten – verschwommene Schatten, Echos der dunklen Vergangenheit, eine Anzahl gottgleicher Gestalten.


    Er packte die schweren Fässer, schleppte sie zum Trog und goß Blut hinein, das er in einem Schlachthof in New Jersey erworben hatte, preiswertes Ochsenblut, dickflüssig und klebrig. Es spritzte hoch und benetzte seine Kleidung, und nervös wich er zurück. Aber nichts rührte sich in der Luft über ihm. Im Garten war es still, und nächtlicher Nebel und die Finsternis trübten den Blick.


    Er stand neben dem Trog, wartete und fragte sich, ob sie kommen würden. Sie waren damals wegen Silvia erschienen, nicht nur wegen des Blutes. Ohne sie konnten sie nur von der Nahrung angezogen werden. Er trug die leeren Metallkanister zu den Büschen und rollte sie den Hang hinunter. Sorgsam durchsuchte er seine Taschen, um sicherzugehen, daß sich kein Metall mehr in ihnen befand.


    Im Lauf der Jahre hatte Silvia sie daran gewöhnt hierherzukommen. Nun befand sie sich auf der anderen Seite. Bedeutete dies, daß sie nicht mehr erscheinen würden? Irgendwo im feuchten Unterholz raschelte etwas. Ein Tier oder ein Vogel?


    Im Trog glitzerte das Blut, dick und träge, wie altes Blei. Dies war gewöhnlich der Zeitpunkt, zu dem sie erschienen, aber nichts regte sich über den großen Bäumen. Er sah hinüber zu den Beeten mit den schwarzen Rosen, die ihre Köpfe hängen ließen, zu dem Kieselpfad, über den er und Silvia gelaufen waren – gewaltsam unterdrückte er die nicht lange zurückliegende Erinnerung an ihre blitzenden Augen und die tiefroten Lippen. Die Schnellstraße jenseits des Hügels ... der leere, einsame Garten ... das stille Haus, in dem ihre Familie sich versteckt hielt und wartete. Nach einer Weile ertönte ein dumpfer, brummender Laut. Er spannte sich, aber es war nur ein Diesellaster, der mit flammenden Scheinwerfern über die Straße rollte.


    Düster stand er da, die Beine gespreizt, die Absätze in den feuchten schwarzen Erdboden gegraben. Er würde nicht gehen. Er würde hierbleiben, bis sie kamen. Er wollte sie zurückhaben – um jeden Preis.


    Über ihm zogen feuchte Nebelschwaden am Mond vorbei. Der Himmel war eine riesige leere Fläche, ohne Leben und Wärme. Die tödliche Kälte des Weltraumes, fern von allen Sonnen und lebenden Dingen. Er sah hinauf, bis sein Nacken schmerzte. Kalte Sterne, die aus den Nebelschwaden hervorfunkelten und wieder hinter ihnen verschwanden. War das alles? Wollten sie nicht kommen, oder waren sie nicht an ihm interessiert? Es war Silvia gewesen, die sie interessiert hatte – und jetzt war sie bei ihnen.


    Hinter ihm war eine lautlose Bewegung. Er spürte sie und wollte sich umdrehen, aber plötzlich, überall um ihn, begannen die Bäume und das Buschwerk zu verschwimmen. Wie Pappmachéfiguren schwankten sie und liefen zusammen, leuchteten trübe in den Schatten der Nacht. Etwas durchprickelte ihn, schnell, stumm, dann war das Gefühl wieder verschwunden.


    Sie waren gekommen. Er spürte ihre Anwesenheit. Sie hatten ihre Macht und ihre Flammen nicht eingesetzt. Kalte, gleichgültige Statuen, die sich über den Bäumen erhoben und die Zedern wie Zwerge erscheinen ließen – weit entfernt von ihm und seiner Welt, angezogen durch Neugier und Gewohnheit.


    »Silvia«, rief er deutlich. »Wo bist du?«


    Keine Antwort. Vielleicht war sie nicht dabei. Er kam sich wie ein Narr vor. Ein weißes Gespenst driftete an dem Trog vorbei, verharrte für einen Moment und schoß dann davon. Die Luft über dem Trog tanzte und beruhigte sich dann wieder, als ein anderer Riese ihn kurz untersuchte und sich zurückzog.


    Panik erfüllte ihn. Sie verschwanden wieder, zogen sich zurück in ihre eigene Welt. Der Trog war abgelehnt worden; sie waren nicht interessiert.


    »Wartet«, stieß er dumpf hervor.


    Einige der weißen Gestalten zögerten. Langsam näherte er sich ihnen, beeindruckt von ihrer flackernden Größe. Wenn einer von ihnen ihn berührte, würde er kurz aufzischen und zu einem dunklen Aschehaufen verschmoren. Einige Schritte von ihnen entfernt blieb er stehen.


    »Ihr wißt, was ich will«, erklärte er. »Ich will sie zurückhaben. Ihr hättet sie noch nicht fortnehmen dürfen.«


    Stille.


    »Ihr seid zu gierig gewesen«, fuhr er fort. »Ihr habt einen Fehler gemacht. Sie war bereit, eventuell mit euch zu gehen. Sie hatte schon alles vorbereitet.«


    Der dunkle Nebel wogte hin und her. Über den Bäumen zuckten und pulsierten die flackernden Gestalten zustimmend. »Wahr«, ertönte eine körperlose, unpersönliche Stimme. Der Laut wanderte um ihn herum, von Baum zu Baum, ohne daß er Herkunft und Richtung bestimmen konnte. Dann trug ihn der Nachtwind mit sich fort und ließ ihn verhallen.


    Erleichterung übermannte ihn. Sie waren geblieben – sie hatten Kontakt aufgenommen, sie hörten ihm zu.


    »Haltet ihr das für richtig?« fragte er. »Sie hatte hier ein langes Leben vor sich. Wir wollten heiraten und Kinder bekommen.«


    Er erhielt keine Antwort, aber er war sich ihrer wachsenden Spannung bewußt. Er horchte konzentriert, aber er vernahm nichts. Schließlich erkannte er, daß eine Auseinandersetzung begonnen hatte, ein Streit, der unter ihnen tobte. Die Spannung nahm zu ...


    weitere Gestalten flackerten ... die Wolken, die eisigen Sterne wurden verdeckt von den gewaltigen Wesen, die um ihn herumschwebten.


    »Rick!« Eine Stimme, ganz nah. Zitternd, fortgeweht in die dunklen Schatten zwischen den Bäumen und taufeuchten Blumen. Er konnte sie nur schwer verstehen – die Worte verstummten, kaum daß sie ausgesprochen worden waren. »Rick – hilf mir, zurückzukehren.«


    »Wo bist du?« Er konnte sie nicht entdecken. »Was soll ich tun?«


    »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme bebte vor Verwirrung und Qual. »Ich verstehe es nicht. Irgend etwas ging schief. Sie müssen geglaubt haben, daß ich ... daß ich direkt zu ihnen kommen wollte. Aber ich wollte nicht!«


    »Ich weiß«, nickte Rick. »Es war ein Unfall.«


    »Sie haben gewartet. Der Kokon, der Trog – aber es war zu früh.« Ihr Entsetzen übertrug sich auf ihn, über die Ungewisse Entfernung, die die beiden Universen trennte. »Rick, ich habe meine Ansichten geändert. Ich möchte zurückkommen.«


    »So einfach wird das nicht gehen.«


    »Ich weiß. Rick, auf dieser Seite herrscht eine andere Zeit. Ich bin schon so lange fort – und deine Welt scheint vollkommen erstarrt zu sein. Inzwischen sind Jahre vergangen, nicht wahr?«


    »Eine Woche«, sagte Rick.


    »Es war ihr Fehler. Du gibst mir doch keine Schuld, oder? Sie wissen, daß sie sich geirrt haben. Jene, die dafür verantwortlich waren, wurden bestraft, aber das hilft mir auch nicht mehr.« Kummer und Panik verzerrten ihre Stimme, so daß er sie kaum noch verstehen konnte. »Wie kann ich zurückkehren?«


    »Wissen sie es nicht?«


    »Sie behaupten, daß es unmöglich ist.« Ihre Stimme zitterte. »Sie sagen, sie hätten das Bindeglied zerstört – es wurde eingeäschert. Ich habe keinen Körper mehr, in den ich zurückkehren kann.«


    Rick holte tief Luft. »Bring sie dazu, daß sie einen anderen Weg finden. Es ist ihre Aufgabe. Besitzen sie nicht die Macht dazu? Sie haben dich zu früh hinübergeholt – sie müssen dich zurückschicken. Sie sind dafür verantwortlich.«


    Die weißen Gestalten bewegten sich unbehaglich. Der Konflikt flammte wieder auf; sie kamen zu keiner Übereinstimmung. Rick machte wachsam einige Schritte zurück.


    »Sie sagen, es ist gefährlich.« Silvias Stimme erklang von überallher. »Sie sagen, daß es erst einmal versucht wurde.« Sie versuchte, wieder die Gewalt über ihre Stimme zu gewinnen. »Die Verbindung zwischen dieser Welt und deiner ist instabil. Es existieren große Ballungen frei schwebender Energie. Die Macht, die wir – auf dieser Seite – besitzen, stammt nicht aus uns selbst. Es ist eine universale Energie, die wir anzapfen und kontrollieren.«


    »Wieso können sie nicht ...«


    »Dies hier ist ein höherentwickeltes Kontinuum. Es gibt einen natürlichen Umwandlungsprozeß der Energie von den niedrigen zu den höheren Regionen. Aber der umgekehrte Weg ist risikoreich. Das Blut ... es ist eine Art Wegweiser ... eine Markierung.«


    »Wie Motten, die vom Licht angelockt werden«, sagte Rick bitter.


    »Wenn sie mich zurückschicken, und irgend etwas geht dabei schief ...« Sie brach ab und fuhr dann fort: »Wenn sie einen Fehler machen, könnte ich zwischen den beiden Regionen verlorengehen. Ich könnte von der freien Energie absorbiert werden. Sie scheint halblebendig zu sein. Niemand versteht dies. Erinnere dich an Prometheus und das Feuer ...«


    »Ich verstehe«, erklärte Rick so ruhig, wie es ihm möglich war.


    »Liebling, wenn sie versuchen, mich zurückzuschicken, muß ich eine Hülle finden, in die ich hineinschlüpfen kann. Verstehst du, ich habe keinen Körper mehr. Auf dieser Seite existiert keine feste Materie. Was du siehst, die Schwingen und die weißen Gestalten, sind nicht wirklich. Wenn es mir gelingt, auf deine Seite zurückzukehren ...«


    »Du mußt dir einen neuen Körper schaffen«, erkannte Rick.


    »Ich muß irgend etwas dazu benutzen – Lehm vielleicht. Ich muß hineinschlüpfen und ihn beleben. Wie Er es getan hat, als Er das Leben zur Erde brachte.«


    »Wenn es schon einmal geschehen ist, kann man es wiederholen.«


    »Der Eine, der es getan hat, ist fort. Er stieg weiter hinauf.« Unglückliche Ironie sprach aus ihr. »Es gibt Regionen, die über unserer liegen. Die Leiter endet nicht hier. Niemand weiß, wo sie aufhört, sie scheint immer weiter und weiter nach oben zu führen. Eine Welt nach der anderen.«


    »Wer entscheidet darüber?« fragte Rick.


    »Es liegt an mir«, antwortete Silvia leise. »Sie sagen, wenn ich das Risiko eingehen will, werden sie es versuchen.«


    »Und was wirst du tun?« erkundigte er sich.


    »Ich fürchte mich. Was ist, wenn etwas mißlingt? Du hast ihn nicht gesehen, den Zwischenbereich. Die Möglichkeiten dort sind unbeschreiblich – sie entsetzen mich. Er war der einzige mit genug Mut. Jeder andere hatte Angst davor.«


    »Es war ihr Fehler. Sie müssen die Verantwortung dafür übernehmen.«


    »Sie wissen das.« Silvia zögerte unbehaglich. »Rick, Liebling, bitte sage mir, was ich tun soll.«


    »Komm zurück!«


    Stille. Dann ihre Stimme, dünn und mitleiderregend. »In Ordnung, Rick. Wenn du glaubst, daß es richtig ist.«


    »Es ist richtig«, erklärte er fest. Er zwang sich, nicht daran zu denken, es sich nicht auszumalen oder vorzustellen, was geschehen könnte. Er mußte sie zurückhaben.


    Eine betäubende Hitzewelle entstand vor ihm. Er wurde hochgehoben und in einen flammenden See aus reiner Energie geschleudert. Sie kehrten zurück, und der kochende See aus purer Macht umwölbte und umtoste ihn. Für einen winzigen Moment lang glaubte er, Silvia zu sehen, wie sie ihm sehnsüchtig die Arme entgegenstreckte.


    Dann verblaßte das Feuer, und er lag geblendet in der kühlen, feuchten nächtlichen Dunkelheit. Allein in der Stille.


    Walter Everett half ihm auf die Beine. »Sie verdammter Narr!« sagte er immer wieder. »Sie hätten sie nicht zurückholen dürfen. Sie haben uns schon genug genommen.«


    Dann befand er sich wieder in dem großen, warmen Wohnzimmer. Mrs. Everett stand schweigend vor ihm, ihr Gesicht hart und ausdruckslos. Die beiden Töchter kauerten ängstlich neben ihm, nervös und neugierig, und ihre Augen waren vor morbider Faszination weit aufgerissen.


    »Ich werde mich wieder erholen«, murmelte Rick. Seine Kleidung war versengt und geschwärzt. Er rieb die Asche aus seinem Gesicht. Verkohlte Grasstücke klebten in seinem Haar – sie hatten einen Kreis um ihn geformt, als sie aufbrachen. Er legte sich auf die Couch und schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, drückte ihm Betty Lou Everett ein Glas Wasser in die Hand.


    »Danke«, brummte er.


    »Sie hätten niemals hinausgehen dürfen«, wiederholte Walter Everett. »Warum? Warum haben Sie das getan? Sie wissen, was ihr zugestoßen ist. Möchten Sie, daß das gleiche mit Ihnen geschieht?«


    »Ich möchte sie zurückhaben«, erklärte Rick ruhig.


    »Sind Sie verrückt? Sie können sie nicht zurückhaben. Sie ist fort.« Seine Lippen zitterten. »Sie haben sie gesehen.«


    Betty Lou blickte Rick forschend an. »Was ist dort draußen geschehen?« fragte sie. »Sie sind zurückgekommen, nicht wahr?«


    Rick richtete sich schwerfällig auf und verließ das Wohnzimmer. In der Küche goß er das Wasser in die Spüle und mixte sich einen Drink. Während er erschöpft an der Spüle lehnte, erschien Betty Lou im Türrahmen.


    »Was willst du?« fragte Rick.


    Das schmale Gesicht des Mädchens besaß eine ungesunde rote Farbe. »Ich weiß, was dort draußen geschehen ist. Sie haben sie gefüttert, stimmt’s?« Sie kam näher. »Sie haben versucht, sie zurückzuholen?«


    »Das ist richtig«, bestätigte Rick.


    Betty Lou kicherte nervös. »Aber Sie können es nicht. Sie ist tot ... ihr Körper ist verbrannt ... ich habe es gesehen.« In ihrem Gesicht arbeitete es. »Vati hat immer behauptet, daß ihr etwas Schlimmes zustoßen würde, und so geschah es auch.« Sie lehnte sich an Rick. »Sie war eine Hexe! Sie hat bekommen, was sie verdient hat!«


    »Sie kehrt zurück«, sagte Rick.


    »Nein!« Panik verzerrte das grobe Antlitz des Mädchens. »Sie kann nicht zurückkommen. Sie ist tot – wie sie immer sagte: von einer Raupe zu einem Schmetterling geworden –, sie ist ein Schmetterling!«


    »Geh ins Wohnzimmer«, forderte Rick sie auf.


    »Sie können mich nicht herumkommandieren«, erklärte Betty Lou. Ihre Stimme nahm einen hysterischen Tonfall an. »Das ist mein Haus. Wir wollen Sie nicht mehr hier haben. Vati wird Ihnen das schon sagen. Er mag Sie nicht, und ich mag Sie nicht, und meine Mutter und meine Schwester ...«


    Die Veränderung erfolgte übergangslos. Wie ein Film, der riß. Betty Lou erstarrte, den Mund halb geöffnet, einen Arm erhoben, und die Worte erstarben ihr auf den Lippen. Sie war wie gelähmt, ein unvermittelt lebloses Geschöpf, das nur verschwommen sichtbar dastand, wie zwischen zwei Glasscheiben gefangen. Ein dumpfes Insekt, ohne Sprache oder Laute, träge und hohl. Nicht tot, aber abrupt zur ursprünglichen Unbeseeltheit zurückgeschleudert.


    In die gefangene Hülle drang ein neues Bewußtsein, ein neues Wesen. Es legte sich über sie, eine lebensspendende Sonne, die gierig in sie eindrang – wie heiße Flüssigkeit – und jede ihrer Zellen erfüllte. Das Mädchen taumelte und stöhnte; ihr Körper wurde von entsetzlichen Krämpfen erschüttert und gegen die Wand geschleudert. Eine Teetasse aus chinesischem Porzellan fiel von einem Regal und zerbarst auf dem Boden. Das Mädchen wich benommen zurück, eine Hand auf ihrem Mund, die Augen vor Schmerz und Entsetzen geweitet.


    »Oh!« keuchte sie. »Ich habe mich geschnitten.« Sie schüttelte den Kopf und sah bestürzt und flehentlich zu ihm auf. »An einem Nagel oder etwas Ähnlichem.«


    »Silvia!« Er griff nach ihr und half ihr hoch, zog sie fort von der Wand. Es war ihr Arm, den er berührte, warm und fest und weiblich. Verwirrte graue Augen, braune Haare, bebende Brüste – sie sah genauso aus wie in jenen letzten Momenten im Keller.


    »Laß mich nachschauen«, bat er. Er nahm ihr die Hand vom Mund und untersuchte zitternd ihren Finger. Dort war keine Schnittwunde, nur eine dünne weiße Narbe, die rasch verblaßte. »Es ist alles in Ordnung, Liebling. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es ist alles gut.«


    »Rick, ich war drüben.« Ihre Stimme war rauh und leise. »Sie kamen und zerrten mich zu ihnen hinüber.« Sie schauderte heftig. »Rick, bin ich wirklich zurück?«


    Er preßte sie an sich. »Du bist zurück.«


    »Es hat so lange gedauert. Über ein Jahrhundert war ich drüben. Endlose Jahre. Ich dachte ...« Plötzlich stieß sie ihn fort. »Rick ...«


    »Was ist denn?«


    Silvias Gesicht war furchtverzerrt. »Etwas stimmt nicht.«


    »Alles ist in Ordnung. Du bist wieder zu Hause, und das ist alles, was zählt.«


    Silvia wich von ihm zurück. »Aber sie haben eine lebende Form benutzt, nicht wahr? Keinen Lehmklumpen. Sie besitzen nicht die Macht dazu, Rick. Sie haben statt dessen Seine Tat verändert.« Ihre Stimme wurde schrill vor Panik. »Ein Fehler – sie hätten wissen müssen, daß dies das Gleichgewicht stört. Es ist instabil, und keiner von ihnen kann es kontrollieren ...«


    Rick versperrte die Tür. »Hör auf so zu reden!« stieß er wütend hervor. »Es war es wert – alles ist es wert. Wenn sie das Gleichgewicht durcheinandergebracht haben, dann ist es ihre Schuld.«


    »Wir können es nicht umkehren!« Grell, dünn und schneidend war ihre Stimme, wie Stacheldraht. »Wir haben es ausgelöst, und die Wellen werden alles überfluten. Das Gleichgewicht, das Er geschaffen hat, besteht nicht mehr.«


    »Komm, Liebling«, bat Rick. »Gehen wir ins Wohnzimmer zu deiner Familie. Dort wirst du dich besser fühlen. Und du mußt versuchen, all das zu vergessen.«


    Sie näherten sich den drei sitzenden Gestalten, zwei auf der Couch, eine im Lehnstuhl neben dem Kamin. Die Gestalten saßen reglos da, mit ausdruckslosen Gesichtern, schlaff und wächsern, zusammengesunkene Hüllen, die nicht reagierten, als Silvia und Rick das Zimmer betraten.


    Verständnislos blieb Rick stehen. Walter Everett war nach vorn gesunken, die Zeitung in einer Hand, und seine Pfeife in dem großen Aschenbecher auf der Sessellehne rauchte noch immer. Mrs. Everett hatte ihr Nähzeug im Schoß liegen, ihr Antlitz war ernst und streng, aber merkwürdig unklar zu erkennen. Ein formloses Gesicht, als ob das Fleisch schmolz und zusammenlief. Jean war ein formloser Haufen, ein grober Lehmklumpen, der mehr und mehr seine Umrisse einbüßte.


    Unvermittelt brach Jean zusammen. Ihre Arme hingen schlaff herab. Ihr Kopf sackte nach vorn. Ihr Körper, ihre Arme und Beine wurden voller. Ihre Gesichtszüge veränderten sich rasch. Ihre Kleidung wechselte. Farbe glomm in ihren Haaren, ihren Augen, ihrer Haut. Die wächserne Blässe war verschwunden.


    Sie preßte ihre Finger an die Lippen und sah flehentlich zu Rick auf. Sie blinzelte, und ihr Blick klärte sich. »Oh«, keuchte sie. Nur widerstrebend bewegten sich ihre Lippen; ihre Stimme war leise und schwankte, wie eine schlechte Schallplattenaufnahme. Ruckartig richtete sie sich auf, mit unkoordinierten Bewegungen, die sie schwerfällig auf die Beine brachten und auf ihn zugehen ließen – mit mühsamen, starrbeinigen Schritten, wie eine Marionette.


    »Rick, ich habe mich geschnitten«, sagte sie. »An einem Nagel oder etwas Ähnlichem.«


    Was Mrs. Everett gewesen war, erbebte. Formlos und nur verschwommen sichtbar, gab es dumpfe Laute von sich und schwankte grotesk hin und her. Allmählich nahm es wieder klare Gestalt an. »Mein Finger«, stöhnte eine matte Stimme. Wie Spiegelbilder, die von der Finsternis aufgesogen wurden, begann die dritte Gestalt in dem Lehnstuhl zu sprechen. Bald wiederholten sie alle den Satz, jeder den Finger ausgestreckt, gleichförmig die Lippen bewegend.


    »Mein Finger. Ich habe mich geschnitten, Rick.«


    Papageien, die die Worte und Bewegungen nachäfften. Und die Gestalten waren ihm vollkommen vertraut. Wieder und wieder erklang der Satz. Zwei saßen auf der Couch, eine in dem Lehnstuhl, die vierte war ihm ganz nah – so nah, daß er ihren Atem hören und das Zittern ihrer Lippen beobachten konnte.


    »Was ist?« fragte die Silvia neben ihm.


    Auf der Couch begann eine Silvia wieder die Näharbeit aufzunehmen – sie nähte methodisch, vollkommen in der Tätigkeit versunken. In dem bequemen Sessel hob eine andere ihre Zeitung, ihre Pfeife, und fuhr fort zu lesen. Eine kauerte nervös und furchtsam auf dem Boden. Jene, die neben ihm stand, folgte ihm, als er zur Tür zurückwich. Sie schluchzte verwirrt, und ihre grauen Augen waren geweitet, ihre Nasenflügel gebläht.


    »Rick ...«


    Er riß die Tür auf und floh hinaus auf die dunkle Veranda. Mechanisch stieg er die Treppe hinunter, schritt durch die Nachtfinsternis auf die Straße zu. In dem hellen, gelben Viereck hinter ihm zeichneten sich Silvias Umrisse ab, wie sie ihm unglücklich nachblickte. Und hinter ihr die anderen Gestalten, identische, vollkommene Kopien, die ihren Beschäftigungen nachgingen.


    Er erreichte das Coupé und steuerte es auf die Straße.


    Düstere Bäume und Häuser huschten an ihm vorbei. Er fragte sich, was noch alles geschehen würde. Die überschwappenden Wellen breiteten sich aus – ein ständig größer werdender Kreis, während das Ungleichgewicht zunahm.


    Er wandte sich in Richtung Hauptstraße; bald tauchten weitere Autos auf. Er versuchte, etwas durch die Scheiben zu erkennen, aber die Fahrzeuge bewegten sich zu schnell. Der Wagen vor ihm war ein roter Plymouth. Ein schwergewichtiger Mann in einem blauen Geschäftsanzug saß am Lenkrad und lachte ausgelassen mit seiner Beifahrerin. Er steuerte sein Coupé näher an den Plymouth heran und folgte ihm. Der Mann entblößte blitzende Goldzähne, lächelte, wedelte mit den feisten Händen. Das Mädchen war dunkelhaarig und schön. Sie erwiderte das Lächeln des Mannes, zog ihre weißen Handschuhe zurecht, strich über ihr Haar und kurbelte dann das Seitenfenster nach oben.


    Er verlor den Plymouth aus den Augen. Ein schwerer Diesellaster schob sich zwischen sie. Verzweifelt überholte er den Lastwagen und fädelte sich vor der Limousine wieder ein. Schließlich schoß sie an ihm vorbei, und für einen Moment waren die beiden Insassen deutlich zu erkennen. Das Mädchen erinnerte an Silvia. Es besaß das gleiche wohlgeformte, kleine Kinn – die gleichen dunkelroten Lippen, die sich beim Lächeln ein wenig öffneten – und die gleichen schlanken Arme und Hände. Es war Silvia. Der Plymouth rollte davon, und vor ihm befand sich kein weiterer Wagen mehr.


    Vier Stunden lang fuhr er durch die tiefe Finsternis der Nacht. Die Benzinuhr zeigte immer niedrigere Werte an. Vor ihm breitete sich düsteres Hügelland aus, leergemähte Felder zwischen den Dörfern, und am klaren Himmel funkelten die Sterne. Einmal glitten an ihm zahlreiche rote und gelbe Lampen vorbei. Eine Raststätte – Tanksäulen und große Neonreklamen. Er fuhr weiter.


    An einer kleinen Tankstelle lenkte er den Wagen von der Schnellstraße auf den ölverschmierten Parkplatz. Er stieg aus, seine Schuhe knirschten auf dem Steinboden. Er griff nach dem Benzinschlauch und drehte den Tankdeckel seines Autos auf. Der Tank war fast voll, als die Tür des flachen Gebäudes aufglitt und eine schlanke Frau in einem weißen Overall und einer Marinejacke und einer kleinen Mütze auf den braunen Lockenhaaren heraustrat.


    »Guten Abend, Rick«, sagte sie leise.


    Er hängte den Benzinschlauch ein. Dann fuhr er zurück auf die Schnellstraße. Hatte er den Tankverschluß wieder zugeschraubt? Er wußte es nicht mehr. Er erhöhte die Geschwindigkeit. Rund hundertfünfzig Kilometer hatte er bereits zurückgelegt und näherte sich nun der Staatsgrenze.


    Aus einem kleinen Restaurant am Straßenrand leuchtete warme, gelbe Helligkeit hinaus in die frostige Dämmerung des frühen Morgens. Er verringerte das Tempo und hielt auf dem leeren Parkplatz an. Mit geröteten Augen öffnete er die Tür und trat ein. Es roch intensiv nach gebratenem Schinken und starkem Kaffee, und Gelassenheit überkam ihn, als er die Gäste friedlich dasitzen und essen sah. In einer Ecke klimperte eine Musikbox. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und sank nach vorn, stützte den Kopf mit den Händen. Der dünne Farmer, der neben ihm saß, warf ihm einen neugierigen Blick zu und richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder auf die Zeitung. Ein hübscher Junge, bekleidet mit einer Drillichjacke und Jeans, verzehrte eine Mahlzeit aus roten Bohnen und Reis und spülte alles mit dampfendheißem Kaffee aus einer großen Tasse hinunter.


    »Was darf es sein?« fragte die blonde Kellnerin freundlich, einen Kugelschreiber hinter dem Ohr, das Haar zu einem festen Knoten zusammengebunden. »Sie scheinen ja einen richtigen Katzenjammer zu haben, Mister.«


    Er bestellte Kaffee und Gemüsesuppe. Bald war das Essen da, und er begann automatisch zu kauen. Aber das Gericht bestand aus Schinken- und Käsesandwiches; hatte er das bestellt? Die Musikbox klimperte, und die Gäste kamen und gingen. Jenseits der Straße lag eine kleine Stadt, versteckt zwischen den Hügeln. Graues Sonnenlicht, kalt und abweisend, fiel mit Einbruch der Morgendämmerung vom Himmel. Er aß ein Stück warmen Apfelkuchen und wischte sich müde mit einer Papierserviette über den Mund.


    Es war still im Café. Draußen regte sich nichts. Eine ungewöhnliche Ruhe herrschte. Die Musikbox war verstummt. Keiner von den Leuten an der Kasse rührte sich oder sagte etwas. Hin und wieder brummte ein Lastwagen vorbei, plump und groß, mit hochgekurbelten Fenstern.


    Als er aufblickte, stand Silvia vor ihm. Sie hatte die Arme verschränkt und sah geistesabwesend an ihm vorbei. Hinter ihrem Ohr steckte ein hellgelber Kugelschreiber. Ihr braunes Haar war zu einem festen Knoten geknüpft. An der Kasse standen weitere Silvias, andere saßen an den Tischen vor ihren Tellern und dösten oder aßen, einige lasen. Jede sah genauso aus wie die andere, wenn man die Kleidung unberücksichtigt ließ.


    Er kehrte zu seinem geparkten Auto zurück. Eine halbe Stunde später hatte er die Staatsgrenze überschritten. Kaltes, helles Sonnenlicht glitzerte auf den taufeuchten Dächern und dem Asphalt, als er durch winzige, fremde Ortschaften rollte.


    Auf den sonnenbeschienenen, morgendlichen Straßen sah er sie – Frühaufsteher, auf dem Weg zur Arbeit. Zu zweit oder zu dritt gingen sie dahin, und ihre Absätze hallten in der Stille. An Bushaltestellen hatten sie sich zu Gruppen zusammengefunden. In den Häusern standen sie auf, verzehrten ihr Frühstück, duschten, zogen sich an – es waren Hunderte, ungezählte Legionen. Eine ganze Stadt voller Silvias bereitete sich auf den Tag vor und ging an ihre Arbeit, während der Kreis immer größer wurde.


    Er verließ die Stadt. Das Auto wurde langsamer, als er den Fuß vom Gaspedal nahm. Zwei von ihnen schritten über ein abgemähtes Feld. Sie trugen Bücher – Kinder auf dem Weg zur Schule. Kopien, gleichförmig und identisch. Ein Hund sprang aufgeregt um sie herum, sorglos, vergnügt.


    Er fuhr weiter. Vor ihm tauchte eine Stadt auf, und die dichten Säulen der Bürogebäude zeichneten sich scharf gegen den Himmel ab. Lärm und Hektik erfüllten die Straßen, während er durch das Geschäftsviertel rollte. Irgendwo nahe der Stadtmitte ließ er die sich ausbreitende Peripherie des Kreises hinter sich und entkam ihr. Vielfalt verdrängte die unzähligen Silvias. Graue Augen und braune Haare wichen zahllosen unterschiedlich aussehenden Männern und Frauen, Kindern und Erwachsenen, Menschen jeden Alters, jeder Erscheinung. Er erhöhte die Geschwindigkeit und lenkte das Fahrzeug auf die breite, vierspurige Schnellstraße.


    Schließlich wurde er wieder langsamer. Er war erschöpft. Stundenlang schon fuhr er; sein Körper zitterte vor Müdigkeit.


    Vor ihm winkte aufgeregt ein rothaariger junger Mann und machte mit dem Daumen das Anhalterzeichen, eine dünne Bohnenstange in brauner Hose und einem dünnen Kamelhaarpullover. Rick hielt an und öffnete die Beifahrertür. »Spring rein«, sagte er.


    »Danke, Alter.« Der Junge setzte sich, und Rick trat auf das Gaspedal. Er schlug die Tür zu und lehnte sich dankbar in den Sitz zurück. »Es war nervtötend, hier rumzustehen.«


    »Wohin willst du?« fragte Rick.


    »Bis nach Chicago.« Der Junge lächelte scheu. »Natürlich erwarte ich nicht, daß Sie mich so weit bringen. Ich bin schon für eine kleine Strecke dankbar.« Neugierig sah er Rick an. »Wohin fahren Sie?«


    »Überallhin«, erwiderte Rick. »Ich werde dich nach Chicago bringen.«


    »Das sind dreihundert Kilometer!«


    »Schön«, nickte Rick. Er überprüfte die linke Spur und erhöhte die Geschwindigkeit. »Wenn du nach New York willst, fahre ich dich auch dorthin.«


    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?« Der Junge bewegte sich unbehaglich. »Ich bin natürlich froh, in einem Rutsch dahinzukommen, aber ...« Er zögerte. »Ich meine, ich will ihre Freundlichkeit nicht über Gebühr strapazieren.«


    Rick konzentrierte sich auf die Straße und hielt das Lenkrad fest mit den Händen umklammert. »Ich fahre schnell. Ich halte weder an, noch verringere ich die Geschwindigkeit.«


    »Sie sollten besser vorsichtig sein«, riet der Junge mit besorgt klingender Stimme. »Ich möchte nicht in einen Unfall verwickelt werden.«


    »Laß das nur meine Sorge sein.«


    »Aber es ist gefährlich. Was ist, wenn etwas geschieht? Es ist zu riskant.«


    »Du irrst dich«, brummte Rick grimmig, die Augen auf die Straße gerichtet. »Es ist das Risiko wert.«


    »Aber wenn etwas schiefgeht ...« Er verstummte unsicher und fuhr dann fort: »Ich könnte mich verlieren. Es wäre so leicht. Alles ist so instabil.« Die Stimme bebte vor Furcht und Besorgnis. »Rick, bitte ...«


    Rick erstarrte. »Woher kennst du meinen Namen?«


    Der Junge war neben der Tür zusammengesunken. Sein Gesicht besaß einen weichen, geschmolzenen Ausdruck, als ob es seine Form verlor und zu einer undefinierbaren Masse zusammenschrumpfte. »Ich wollte zurückkommen«, sagte er, »aber ich fürchte mich. Du hast sie nicht gesehen – die jenseitige Region. Sie besteht aus reiner Energie, Rick. Er hat sie vor langer Zeit eingefangen, aber niemand weiß, warum.«


    Die Stimme wurde heller, klarer und weiblicher. Das Haar wurde dunkelbraun. Graue, verängstigte Augen funkelten Rick an. Mit erstarrten Händen hing er über dem Lenkrad und zwang sich, keine Bewegung zu machen. Allmählich verringerte er die Geschwindigkeit und steuerte das Auto hinüber zur rechten Spur.


    »Halten wir an?« fragte die Gestalt neben ihm. Es war jetzt Silvias Stimme. Wie ein neues Insekt, in der Sonne getrocknet, stabilisierten sich die Umrisse und nahmen wieder Festigkeit an. Silvia richtete sich auf dem Sitz auf und äugte hinaus. »Wo sind wir? Das ist doch eine ländliche Gegend.«


    Er trat auf das Bremspedal, griff an ihr vorbei und stieß die Tür auf. »Raus!«


    Silvia starrte ihn verständnislos an. »Was soll das?« stammelte sie. »Rick, was ist los? Etwas stimmt nicht mit dir.«


    »Raus?«


    »Rick, ich verstehe nicht.« Sie rückte von ihm ab. Ihre Zehen berührten den Boden. »Stimmt etwas mit dem Wagen nicht? Ich dachte, er sei in Ordnung.«


    Sanft schob er sie nach draußen und schlug die Tür zu. Der Wagen sprang nach vorn, hinein in den Strom des Vormittagsverkehrs. Hinter ihm richtete sich die kleine, benommene Gestalt auf und sah ihm verwirrt und gekränkt nach. Er wandte den Blick mühsam vom Rückspiegel ab und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


    Als er das Radio kurz einschaltete, gab es nur summende und pfeifende statische Geräusche von sich. Er drehte an der Senderwahl und pegelte das Gerät auf eine andere Radiostation ein. Eine dünne, unsichere Stimme, eine Frauenstimme. Einige Zeit blieben die Worte unverständlich. Dann erkannte er sie und schaltete das Gerät panikerfüllt ab.


    Ihre Stimme. Traurig murmelnd. Wo befand sich der Sender? In Chicago. Der Kreis hatte sich bereits so weit ausgedehnt.


    Er fuhr langsamer. Es hatte keinen Sinn mehr, weiterzurasen. Die Wellen hatten ihn bereits überholt und sich weiter ausgebreitet. Auf Farmen in Kansas ... in den baufälligen Häusern kleiner alter Städte am Mississippi ... auf den kahlen Straßen der Industriezentren von New England – überall hasteten ganze Schwärme braunhaariger, grauäugiger Frauen.


    Die Wellen würden den Ozean überqueren. Und bald die ganze Erde erfassen. In Afrika würde es seltsam aussehen – Krale voller weißhäutiger junger Frauen, alle vollkommen identisch, die den primitiven Gebräuchen des Jagens und Früchtesammelns nachgingen, Korn zerstampften, Tiere häuteten. Feuer entzündeten und Kleider webten und sorgsam rasierklingenscharfe Messer schnitzten.


    In China ... er lächelte leer. Auch dort würde sich ein seltsames Bild bieten. Sie würde merkwürdig aussehen. In dem einfachen, hochgeschlossenen Anzug, dem fast mönchischen Gewand der jungen kommunistischen Kader. Parademärsche über die Hauptstraßen von Peking. Reihe für Reihe schlankbeinige, vollbrüstige Mädchen mit schweren russischen Gewehren. In den Händen Spaten, Hacken, Schaufeln. Kolonnen von stiefeltragenden Soldaten. Flinke Arbeiter mit ihren Spezialwerkzeugen. Alle in der Gestalt des Mädchens, das er zurückgelassen hatte, einen schlanken Arm erhoben, das sanfte, schöne Gesicht ausdruckslos und steinern.


    Er verließ die Schnellstraße und bog in einen Seitenweg ein. Einen Moment später kehrte er wieder um, fuhr langsam, lustlos den Weg zurück, den er gekommen war.


    Auf einer Kreuzung schob sich ein Verkehrspolizist durch die Autoschlangen bis zu seinem Wagen. Er saß aufrecht da, die Hände am Lenkrad, benommen wartend.


    »Rick«, flüsterte sie flehentlich, als sie das Seitenfenster erreichte. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


    »Sicher«, nickte er betäubt.


    Sie griff durch das offene Fenster und berührte bittend seinen Arm. Die vertrauten Finger, die rotlackierten Nägel, die Hand, die er so gut kannte. »Ich wollte so gern bei dir sein. Sind wir nicht wieder zusammen? Bin ich nicht zurückgekehrt?«


    »Doch.«


    Kummervoll schüttelte sie den Kopf. »Ich verstehe das nicht«, wiederholte sie. »Ich dachte, alles sei wieder in Ordnung.«


    »Bitte«, stieß sie hervor, »sag mir, was geschehen ist, Rick. Rick, ich bin zurück. Verstehst du denn nicht? Sie haben mich zu früh geholt und mich wieder zurückgeschickt. Es war ein Fehler. Ich werde sie nie wieder rufen – das gehört jetzt der Vergangenheit an.« Sie folgte ihm durch den Korridor bis zur Treppe. »Ich werde sie nie wieder herbeirufen.«


    Er stieg die Stufen hinauf. Silvia zögerte und sank dann auf der untersten Stufe zu einem erschöpften, unglücklichen Häuflein zusammen, eine winzige Gestalt in der Kleidung des Hausmeisters und mit seinen Nagelstiefeln.


    Er schloß die Wohnungstür auf und trat ein.


    Sein ganzer Körper schmerzte. Benommen schritt er ins Badezimmer – es erschien ihm fremd und unvertraut, ganz anders, als er erwartet hatte. Er füllte das Becken mit heißem Wasser, krempelte die Ärmel hoch und wusch sich Gesicht und Hände mit der dampfendheißen Flüssigkeit. Kurz blickte er auf.


    Es war ein entsetzliches Bild, das ihm der Spiegel über dem Waschbecken bot, ein tränenüberströmtes und verzerrtes Gesicht. Es war nur schwach erkennbar ... es schien zu wabern und zu wallen. Graue Augen, schreckerfüllt. Ein zitternder roter Mund, ein bebender Hals, weiches braunes Haar. Das Gesicht starrte ihn bekümmert an – und dann bückte sich das Mädchen vor dem Waschbecken und trocknete sich ab.


    Sie drehte sich um und kehrte müde ins Wohnzimmer zurück.


    Verwirrt zögerte sie, ließ sich dann in einen Sessel fallen und schloß die Augen, krank vor Trauer und Müdigkeit.


    »Rick«, murmelte sie flehentlich. »Versuch mir zu helfen. Ich bin zurückgekehrt, nicht wahr?« Benommen schüttelte sie den Kopf. »Rick, ich dachte, alles sei wieder in Ordnung.«


    


    Ausstellungsstück


    (EXHIBIT PIECE)


    


    »Einen seltsamen Anzug haben Sie da an«, bemerkte der automatische Pubtrans-Chauffeur. Er öffnete die Tür und hielt am Straßenrand an. »Was sind das für kleine, runde Gegenstände?«


    »Das sind Knöpfe«, erklärte George Miller. »Sie dienen teilweise funktionellen und teilweise ornamentalen Zwecken. Dieser Anzug ist den Modellen des zwanzigsten Jahrhunderts nachempfunden. Ich trage ihn aus beruflichen Gründen.«


    Er bezahlte den Roboter, griff nach seiner Aktentasche und eilte den Weg hinauf zur Geschichtsagentur. Das Hauptgebäude hatte bereits geöffnet; mit Roben bekleidete Männer und Frauen spazierten überall herum. Miller betrat einen PRIVAT-Lift, preßte sich an zwei hochgewachsenen Kontrolleuren aus der prä-christlichen Abteilung vorbei und befand sich im nächsten Augenblick auf dem Weg zu seiner eigenen Abteilung, dem Mittleren Zwanzigsten Jahrhundert.


    »Gumorgen«, brummte er, als Kontrolleur Fleming ihn an dem Modell der Atommaschine traf.


    »Gumorgen«, entgegnete Fleming mürrisch. »Hören Sie, Miller. Ich möchte das ein für allemal klarstellen. Stellen Sie sich vor, jeder würde sich so kleiden wie Sie! Die Regierung hat genaue Bekleidungsvorschriften erlassen. Können Sie denn nicht für kurze Zeit einmal Ihre gottverdammten Anachronismen vergessen? Was, in Gottes Namen, haben Sie da in der Hand? Das sieht ja wie eine zerquetschte Echse aus der Jura-Zeit aus.«


    »Das ist eine Krokodillederaktentasche«, informierte ihn Miller. »Ich bewahre darin meine Studienbänder auf. Die Aktentasche diente der Manager-Klasse des späten zwanzigsten Jahrhunderts als Statussymbol.« Er zog an dem Reißverschluß der Tasche. »Versuchen Sie doch zu verstehen, Fleming. Indem ich mich an die alltäglichen Gegenstände meiner Forschungsperiode gewöhne, verändert sich meine Einstellung von reiner intellektueller Neugier zur echten Anteilnahme. Sie haben sicher hin und wieder bemerkt, daß ich bestimmte Worte seltsam betone. Mein Akzent ist der eines amerikanischen Geschäftsmannes während der Präsidentschaft Eisenhowers. Kapiert?«


    »Hä?« machte Fleming.


    »Kapiert war ein im zwanzigsten Jahrhundert geläufiger Ausdruck.« Miller legte seine Studienbänder auf den Schreibtisch. »Wollten Sie etwas Bestimmtes? Wenn nicht, würde ich mich gern an meine Arbeit machen. Ich habe faszinierende Anhaltspunkte dafür entdeckt, daß die Amerikaner des zwanzigsten Jahrhunderts zwar ihre eigenen Bodenfliesen legten, nicht aber die eigene Kleidung webten. Ich werde meine Ausstellungsstücke entsprechend verändern müssen.«


    »Es gibt nichts Fanatischeres als einen Akademiker«, bemerkte Fleming. »Sie sind zweihundert Jahre hinter der Zeit zurück. Eingewickelt von Ihren Relikten und Artefakten. Ihren verdammten Nachahmungen verstaubter Trivialitäten.«


    »Ich liebe meine Arbeit«, erwiderte Miller mild.


    »Niemand beklagt sich über Ihre Arbeit. Aber es gibt noch andere Dinge als Arbeit. In dieser Gesellschaft sind sie eine politisch-soziale Einheit. Ich warne Sie, Miller! Das Ministerium ist über Ihr exzentrisches Verhalten informiert. Man weiß zwar Ihren Arbeitseifer zu schätzen ...« Seine Augen verengten sich bedeutungsvoll. »Aber Sie gehen zu weit.«


    »Zuvorderst bin ich meiner Kunst verpflichtet«, sagte Miller.


    »Ihrer was? Was heißt das?«


    »Ein Ausdruck aus dem zwanzigsten Jahrhundert.« Unverhohlene Herablassung sprach aus Millers Gesicht. »Sie sind nichts als ein kleiner Bürokrat in einer ungeheuren Maschine. Sie sind eine Funktion einer unpersönlichen Massenkultur. Sie besitzen keine eigenen Ansichten. Im zwanzigsten Jahrhundert verspürten die Menschen noch persönlichen Stolz auf ihre Arbeit. Auf ihre handwerkliche Kunst. Auf ihre eigene Leistung. Diese Worte bedeuten Ihnen nichts. Sie haben keine Seele – ein weiterer Begriff aus dem Goldenen Zeitalter des zwanzigsten Jahrhunderts, als die Menschen noch frei waren und ihre eigene Meinung sagen durften.«


    »Hüten Sie sich, Miller!« Fleming erbleichte nervös und senkte seine Stimme. »Ihr verdammten Wissenschaftler. Seht doch einmal von euren Bändern auf und erkennt die Wirklichkeit. Sie werden uns alle in Schwierigkeiten bringen, wenn Sie so weitermachen. Vergöttern Sie ruhig die Vergangenheit, wenn Sie das müssen. Aber denken Sie daran – sie ist begraben und vergessen. Die Zeiten ändern sich. Die Gesellschaft entwickelt sich.« Er deutete ungeduldig auf die Ausstellungsstücke, die das ganze Stockwerk erfüllten. »Das sind nur unvollständige Kopien.«


    »Sie zweifeln an meiner Arbeit?« Miller war wütend. »Diese Ausstellung ist absolut authentisch! Die neuesten Erkenntnisse sind von mir berücksichtigt worden. Es gibt nichts, was ich nicht über das zwanzigste Jahrhundert weiß.«


    Fleming schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Zweck.« Er wandte sich ab und näherte sich mit schlurfenden Schritten der nach unten führenden Rampe.


    Miller rückte seinen Kragen und die farbenfrohe, handbemalte Krawatte zurecht. Dann strich er den blauen Nadelstreifenanzug glatt, stopfte die Pfeife mit dem zweihundert Jahre alten Tabak, setzte sie in Brand und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Bänder.


    Warum ließ ihn Fleming nicht in Ruhe? Fleming, der offizielle Vertreter der großen Behörde, die den gesamten Planeten in ein erstickendes graues Netz eingesponnen hatte. Jeder Industriebetrieb, jeder Berufszweig, jede Familie war davon erfaßt. Ah, die Freiheit des zwanzigsten Jahrhunderts! Er verlangsamte die Geschwindigkeit des Bandlesers, und ein träumerischer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Das aufregende Jahrhundert der Männlichkeit und des Individualismus, als die Menschen noch Menschen waren ...


    Genau in diesem Augenblick, während er vertieft war in die Schönheit seiner Forschungsobjekte, hörte er die unerklärlichen Laute. Sie drangen aus der Mitte der ausgestellten Artefakte.


    Jemand befand sich in seiner Ausstellung.


    Er konnte sie dort hinten hören, dort im Hintergrund. Jemand oder etwas hatte die Sicherheitssperren überwunden, die das Publikum fernhalten sollte. Miller schaltete das Lesegerät aus und erhob sich langsam. Er zitterte am ganzen Körper, als er sich vorsichtig der Ausstellung näherte. Er desaktivierte die Sperren und kletterte über das Geländer auf den Betonboden. Einige neugierige Besucher blinzelten verwirrt, als der kleine, seltsam gekleidete Mann zwischen den authentischen Kopien herumzukriechen begann, die für die Ausstellung zusammengetragen worden waren, und zwischen ihnen verschwand.


    Schwer atmend schritt Miller über das Pflaster und bog in einen sorgfältig angelegten Kiesweg ein. Vielleicht war es einer von den anderen Theoretikern, ein Spitzel des Ministeriums, der hier herumschnüffelte und nach diskreditierendem Material Ausschau hielt. Eine Ungenauigkeit hier – ein winziger, unbedeutender Fehler dort. Schweiß trat ihm auf die Stirn; aus Zorn wurde Entsetzen. Rechts von ihm befand sich ein Blumenbeet. Rosen und kleine Stiefmütterchen. Dann der feuchte grüne Rasen. Die strahlend weiße Garage mit dem halb geöffneten Tor. Das schnittige Heck eines 1954er Buicks – und dann das Haus selbst.


    Er mußte vorsichtig sein. Wenn es wirklich jemand vom Ministerium war, würde er die herrschende Hierarchie gegen sich haben. Vielleicht gehörte er zu den wichtigen Leuten. Vielleicht war es sogar Edwin Carnap, der Präsident des Amtes, der höchstrangige Beamte im Gebiet jenes New York des Weltdirektorates. Bebend stieg Miller die drei Betonstufen hinauf. Nun befand er sich auf der Veranda des für das zwanzigste Jahrhundert typischen Hauses, das den Mittelpunkt der Ausstellung darstellte.


    Es war ein hübsches, kleines Haus; hätte er in jener Zeit gelebt, dann in so einem Gebäude. Drei Schlafzimmer, ein kalifornischer Bungalow im Rancherstil. Er stieß die Vordertür auf und betrat das Wohnzimmer. Gegenüber ein Kamin. Dunkle, weinrote Teppiche. Eine moderne Couch und Lehnstühle. Ein niedriger Teakholztisch mit einer Glasplatte. Kupferaschenbecher. Ein Feuerzeug und ein Bündel Zeitschriften. Blitzende Stehlampen aus Plastik und Metall. Ein Bücherschrank. Ein Fernseher. Ein großes Fenster mit Blick auf den Garten. Er durchschritt das Zimmer und betrat den Korridor.


    Das Haus war erstaunlich komplett. Unter seinen Füßen ging von der Bodenheizung eine angenehme Wärme aus. Er blickte in das erste Schlafzimmer. Das Boudoir einer Frau. Eine seidene Bettdecke. Weiße, gestärkte Leinentücher. Schwere Vorhänge. Ein Spiegeltisch. Flaschen und Gläser. Ein großer runder Spiegel. Ein gut ausgestatteter Kleiderschrank. Ein Morgenrock, der über einer Stuhllehne hing. Hausschuhe. Nylonstrümpfe, sorgfältig gefaltet und am Fußende des Bettes liegend.


    Miller ging den Korridor entlang und äugte in das nächste Zimmer. Eine bunte Tapete; Clowns und Elefanten und Seiltänzer. Das Kinderzimmer. Zwei kleine Betten für die beiden Jungen. Modellflugzeuge. Ein Kleiderschrank, auf dem ein Radio stand, ein paar Kämme, Schulbücher, Wimpel, ein Parken verboten-Schild, einige Fotos, die am Spiegel befestigt waren. Ein Briefmarkenalbum.


    Auch hier war niemand.


    Miller sah in das modern eingerichtete Badezimmer und sogar in die gelb gekachelte Duschkabine. Er durchquerte das Eßzimmer, warf einen Blick die Kellertreppe hinunter, wo sich die Waschmaschine und die Schleuder befanden. Dann öffnete er die Hintertür und musterte den Hinterhof. Ein Rasen, und der Verbrennungsofen. Einige kleine Bäume und dann der dreidimensional projizierte Hintergrund, wo sich andere Häuser abzeichneten und mit den verblüffend echt wirkenden blauen Bergen verschmolzen. Noch immer war niemand zu sehen. Der Hof war verlassen – leer. Er schloß die Tür und kehrte um.


    Aus der Küche drang Gelächter.


    Das Lachen einer Frau. Das Klirren von Löffeln und Tellern. Und Gerüche. Es dauerte etwas, bis er, der Wissenschaftler, sie identifiziert hatte. Schinken und Kaffee. Und Toast. Jemand frühstückte. Ein Frühstück im Stil des zwanzigsten Jahrhunderts.


    Er hastete durch den Korridor, vorbei am dritten Schlafzimmer, wo Schuhe und Kleidung verstreut herumlagen, auf die Küchentür zu.


    Eine hübsche Frau Ende Dreißig und zwei zehnjährige Jungen saßen um den kleinen, aus Chrom und Plastik bestehenden Frühstückstisch herum. Sie waren mit dem Essen fertig; ungeduldig rutschten die beiden Jungen auf ihren Stühlen hin und her. Sonnenlicht fiel durch das Fenster über der Spüle. Die elektrische Uhr stand auf halb acht. In der Ecke dudelte das Radio. Eine große Kanne voll schwarzem Kaffee stand auf dem Tisch, umgeben von leeren Tellern und Milchgläsern und Besteck.


    Die Frau trug eine weiße Bluse und einen karierten Tweedrock. Beide Jungen hatten verwaschene Blue jeans, Turnhemden und Tennisschuhe an. Noch hatten sie ihn nicht bemerkt. Miller stand wie erstarrt im Türrahmen, während ihm Gelächter und Gesprächsfetzen entgegenschlugen.


    »Du mußt deinen Vater fragen«, erklärte die Frau mit gespielter Strenge. »Wartet, bis er zurückkommt.«


    »Er hat es uns bereits erlaubt«, protestierte einer der Jungen.


    »Nun, dann fragt ihr ihn eben noch einmal.«


    »Aber morgens ist er doch immer so brummig.«


    »Heute nicht. Er hat in der Nacht gut geschlafen. Und sein Heuschnupfen plagt ihn auch nicht mehr. Das liegt an dem neuen Antihistamin, das ihm der Arzt verschrieben hat.« Sie sah auf die Uhr. »Schau einmal nach, wo er so lange bleibt, Don. Er wird noch zu spät zur Arbeit kommen.«


    »Er wollte die Zeitung holen.« Einer der Jungen schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Der Zeitungsbote hat wieder einmal die Veranda verfehlt und sie in das Blumenbeet geworfen.« Er wandte sich zur Tür, und Miller und er standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Unvermittelt überfiel ihn die Erkenntnis, daß ihm der Junge vertraut war. Verdammt vertraut – wie jemand, den er kannte, nur jünger. Er wappnete sich für das, was auf ihn zukam, als der Junge abrupt stehenblieb.


    »He«, sagte der Junge. »Du hast mir einen Schrecken eingejagt.«


    Die Frau warf Miller einen kurzen Blick zu. »Was hast du dort draußen gemacht, George?« fragte sie. »Komm schon herein und trink deinen Kaffee aus.«


    Langsam ging Miller in die Küche. Die Frau leerte ihre Kaffeetasse; die beiden Jungen waren aufgestanden und drückten sich um ihn herum.


    »Hast du uns nicht erlaubt, daß wir das Wochenende mit der Gruppe aus der Schule am Russian River verbringen dürfen?« fragte Don. »Du sagtest, ich könnte mir einen Schlafsack von der Turnhalle ausborgen, weil du meinen einzigen an die Heilsarmee abgegeben hast wegen deiner Allergie gegen das Kapok, mit dem er gefüttert ist.«


    »Ja«, murmelte Miller unsicher. Don. Das war der Name des Jungen. Und sein Bruder hieß Ted. Aber woher wußte er das? Die Frau war vom Tisch aufgestanden und stapelte die schmutzigen Teller übereinander, um sie zur Spüle zu tragen. »Sie sagen, du hättest es ihnen bereits versprochen«, sagte sie über die Schulter hinweg. Die Teller klirrten in der Spüle und sie goß ein Spülmittel darüber. »Aber das eine Mal, als sie den Wagen fahren wollten und das gleiche behauptet hatten und ich glaubte, sie hätten deine Erlaubnis, da besaßen sie sie natürlich nicht.«


    Miller ließ sich benommen am Tisch nieder. Geistesabwesend spielte er mit seiner Pfeife. Er legte sie in den Kupferaschenbecher und fummelte an seinem Jackenärmel. Was ging hier vor? In seinem Kopf drehte sich alles. Abrupt richtete er sich auf und eilte zu dem über der Spüle angebrachten Fenster.


    Häuser, Straßen. Die fernen Berge jenseits der Stadt. Lärmende Menschen. Der dreidimensional projizierte Hintergrund war vollkommen realistisch; aber handelte es sich dabei denn um einen projizierten Hintergrund? Wie konnte er sicher sein? Was ging hier vor?


    »George, was ist los mit dir?« fragte Marjorie, als sie die rosa Plastikschürze umband und heißes Wasser in die Spüle laufen ließ. »Du solltest dich besser in den Wagen setzen und zur Arbeit fahren. Hast du gestern nacht nicht gesagt, daß der alte Davidson über die Angestellten schimpft, die zu spät zur Arbeit kommen und um den Wasserspender herumstehen und schwatzen und sich auf Kosten der Firma einen feinen Lenz machen?«


    Davidson. Der Name bohrte sich in Millers Gedanken. Natürlich kannte er ihn. Ein deutliches Bild stieg in ihm auf; ein großer, weißhaariger alter Mann, hager und ernst. Eine Weste und eine Taschenuhr. Und das ganze Büro der United Electronic Supply. Das zwölfstöckige Gebäude in der City von San Francisco. Der Zeitschriften- und Tabakwarenstand in der Halle. Die hupenden Autos. Verstopfte Parkplätze. Der Aufzug, voller helläugiger Sekretärinnen und Schweißgeruch und Parfümduft.


    Er verließ die Küche, schritt durch den Korridor, an seinem Schlafzimmer vorbei, an dem seiner Frau und in das Wohnzimmer. Die Vordertür war offen, und er ging hinaus auf die Veranda.


    Die Luft war frisch und wohlriechend. Es war strahlend hell. Ein Aprilmorgen. Der Rasen war noch immer taufeucht. Autos rollten durch die Virginia Street in Richtung Shattuck Avenue. Der frühmorgendliche Berufsverkehr, Geschäftsleute auf dem Weg zur Arbeit. Auf der anderen Straßenseite winkte Earl Kelly freundlich mit der Oakland Tribune, während er über den Bürgersteig zur Bushaltestelle hastete.


    In der Ferne konnte Miller Bay Bridge, Yerba Buena Island und Treasure Island erkennen. Jenseits davon erstreckte sich San Francisco. In einigen Minuten würde er in seinem Buick über die Brücke rasen, auf dem Weg ins Büro. Zusammen mit Tausenden anderen Geschäftsleuten in blauen Nadelstreifenanzügen.


    Ted schob sich an ihm vorbei und trat auf die Veranda. »Dann bist du einverstanden? Du hast nichts dagegen, daß wir campen fahren?«


    Miller befeuchtete seine trockenen Lippen. »Ted, hör mir zu. Irgend etwas ist seltsam ...«


    »Was denn?«


    »Ich weiß es nicht.« Miller wanderte nervös über die Veranda. »Heute ist Freitag, oder?«


    »Natürlich.«


    »Ich dachte es mir.« Aber woher wußte er, daß Freitag war? Woher wußte er das alles? Aber natürlich war Freitag. Eine lange, harte Woche – die ganze Zeit über den alten Davidson im Nacken. Besonders schlimm war es am Mittwoch gewesen, als die Erledigung eines Auftrages von General Electric durch einen Streik verzögert worden war.


    »Ich möchte dich etwas fragen«, wandte sich Miller an seinen Sohn. »Heute morgen – da habe ich die Küche verlassen, um die Zeitung zu holen.«


    Ted nickte. »Ja. Und?«


    »Ich stand auf und ging aus dem Zimmer. Wie lange war ich fort? Nicht lange, oder?« Er suchte nach Worten, aber in seinem Schädel summten tausend zusammenhanglose Gedanken. »Ich saß mit euch allen am Küchentisch, und dann stand ich auf und sah nach der Zeitung. Richtig? Und dann kam ich zurück. Richtig?« Seine Stimme schwankte vor Verzweiflung. »Ich bin heute morgen aufgestanden und habe mich rasiert und angezogen. Ich frühstückte. Toast und Kaffee. Schinken. Richtig?«


    »Richtig«, bestätigte Ted. »Und?«


    »Wie ich es immer tue.«


    »Nur am Freitag gibt es Toast.«


    Miller nickte langsam. »Das stimmt. Toast am Freitag. Weil Onkel Frank samstags und sonntags immer bei uns ißt und keinen Toast ausstehen kann, kaufen wir für’s Wochenende keinen mehr ein. Frank ist Marjories Bruder. Im Ersten Weltkrieg hat er bei der Marine gedient. Er war Korporal.«


    »Auf Wiedersehen«, rief Ted, als Don herauskam. »Bis heute abend.«


    Die Schulbücher unter den Arm geklemmt, eilten die Jungen auf das große, moderne Schulgebäude im Zentrum von Berkeley zu.


    Miller ging ins Haus zurück, und mechanisch suchte er im Schrank nach seiner Aktentasche. Wo steckte sie? Verdammt, er brauchte sie Die gesamten Unterlagen über die Throckmorton-Angelegenheit befanden sich dort drinnen; Davidson würde ihm die Ohren taut brüllen, wenn er sie irgendwo liegenlassen hatte, wie in der True Blue Cafeteria, als sie den Meisterschaftsgewinn der Yankees gefeiert hatten. Wo, zum Teufel, mochte sie nur stecken?


    Langsam richtete er sich auf, als ihm die Erinnerung kam. Natürlich. Er hatte sie auf seinem Schreibtisch hingelegt, nachdem er die Forschungsbänder herausgeholt hatte. Als er mit Fleming gesprochen hatte. In der Geschichtsagentur.


    Er traf seine Frau in der Küche. »Schau«, sagte er rauh. »Marjorie, ich glaube, ich werde heute nicht ins Büro gehen.«


    Marjorie fuhr herum. »George, stimmt irgend etwas nicht?«


    »Ich ... ich bin völlig durcheinander.«


    »Hast du wieder Fieber bekommen?«


    »Nein. Mein Kopf. Wie heißt doch dieser Psychiater, den die Elternpflegschaft empfohlen hat, als Mrs. Bentleys Kind den Anfall bekam?« Er kramte in seinen diffusen Erinnerungen. »Grunberg, glaube ich. Im Ärztehaus.« Er näherte sich der Tür. »Ich werde ihn aufsuchen. Irgend etwas stimmt nicht – absolut nicht. Und ich weiß nicht, was.«


    


    Adam Grunberg war ein großer, schwergewichtiger Mann Ende vierzig mit krausen braunen Haaren und einer Hornbrille. Nachdem Miller mit seinem Bericht fertig war, räusperte sich Grunberg, strich über den Ärmel seines bei Brooks Bros, gekauften Anzuges und fragte nachdenklich: »Ist irgend etwas geschehen, während Sie nach der Zeitung schauten? Irgendein Unfall? Sie sollten das noch einmal in allen Einzelheiten durchgehen. Sie sind also vom Frühstückstisch aufgestanden, auf die Veranda gegangen und haben sich umgesehen. Und was dann?«


    Miller rieb sich benommen über die Stirn. »Ich weiß es nicht. Alles ist durcheinander. Ich erinnere mich nicht, nach der Zeitung gesucht zu haben. Ich erinnere mich nur, in das Haus zurückgekehrt zu sein. Von da an ist alles klar. Aber was davor liegt, das hat alles mit der Geschichtsagentur und meiner Auseinandersetzung mit Fleming zu tun.«


    »Wie war das noch einmal mit Ihrer Aktentasche? Wiederholen Sie das bitte.«


    »Fleming sagte, sie sähe wie eine zerquetschte Echse aus der Jura-Zeit aus. Und ich erwiderte ...«


    »Nein. Ich meine, wie Sie im Schrank danach gesucht und sie nicht gefunden haben.«


    »Ich sah im Schrank nach, und natürlich war sie nicht da. Sie liegt auf dem Schreibtisch in der Geschichtsagentur. Im Stockwerk des zwanzigsten Jahrhunderts. Bei meiner Ausstellung.« Ein seltsamer Ausdruck erschien auf Millers Gesicht. »Großer Gott, Grunberg. Begreifen Sie, daß dies vielleicht nichts anderes als eine Ausstellung ist? Sie und jeder andere – vielleicht sind Sie nicht wirklich. Nur Stücke einer Ausstellung.«


    »Das wäre für uns nicht sehr erfreulich, nicht wahr?« entgegnete Grunberg mit einem milden Lächeln.


    »Die Menschen in den Träumen sind nur so lange wirklich, bis der Träumer erwacht«, versetzte Miller.


    »Also träumen Sie mich«, lachte Grunberg gutmütig. »Ich nehme an, ich sollte Ihnen dankbar dafür sein.«


    »Ich bin nicht hier, weil ich Sie besonders gut leiden mag. Ich bin hier, weil ich Fleming und die ganze Geschichtsagentur nicht ausstehen kann.«


    Grunberg dachte nach. »Dieser Fleming. Haben Sie bereits an ihn gedacht, als Sie nach draußen gingen und die Zeitung suchten?«


    Miller erhob sich und schritt in der luxuriös eingerichteten Praxis hin und her, vorbei an den lederbezogenen Sesseln und dem großen Mahagonischreibtisch. »Ich muß mich mit dieser Tatsache abfinden. Ich bin ein Ausstellungsstück. Eine künstliche Reproduktion aus der Vergangenheit. Fleming sagte etwas davon, daß mir das zustoßen würde.«


    »Setzen Sie sich, Mr. Miller«, bat Grunberg mit freundlicher, aber befehlender Stimme. »Ich verstehe, was Sie meinen. Sie haben das Gefühl, daß alles in Ihrer Umgebung unwirklich ist. Eine Art Staffage.«


    »Eine Ausstellung.«


    »Ja, eine Ausstellung in einem Museum.«


    »In der New Yorker Geschichtsagentur. Etage R, die Etage des zwanzigsten Jahrhunderts.«


    »Und außer diesem Gefühl der ... Substanzlosigkeit gibt es gewisse Erinnerungen an Personen und Orte, die auf dieser Welt nicht existieren. Eine weitere Sphäre, in die diese hier eingebettet ist. Vielleicht sollte ich sagen, in einer Realität, von der aus betrachtet diese hier nur eine Art Schattenwelt darstellt.«


    »Diese Welt macht auf mich keinen schattenhaften Eindruck.« Miller schlug verärgert auf die Lederarmlehne seines Sessels. »Diese Welt ist völlig real. Das ist es auch, was nicht stimmt. Ich bin hierhergekommen, um nach dem Ursprung des Lärms zu forschen, und nun kann ich nicht wieder fort. Großer Gott, muß ich den Rest meines Lebens in dieser Reproduktion verbringen?«


    »Natürlich wissen Sie, daß Ihr jetziges Gefühl irgendwann einmal von den meisten Menschen geteilt wird. Vor allem während Zeiten großer Belastung. Wo – nebenbei gefragt – war die Zeitung? Haben Sie sie gefunden?«


    »Soweit es mich betrifft ...«


    »Irritiert Sie das? Ich habe bemerkt, daß Sie sehr stark auf die Erwähnung der Zeitung reagiert haben.«


    Müde schüttelte Miller den Kopf. »Vergessen Sie’s.«


    »Ja, es ist nebensächlich. Der Zeitungsjunge wirft die Zeitung achtlos in die Büsche und nicht auf die Veranda. Das erregt Ihren Zorn. Es geschieht wieder und wieder. Früh am Morgen, wenn Sie gerade zur Arbeit gehen wollen. Dieser Vorgang scheint im kleinen all die Frustrationen und Nadelstiche zu symbolisieren, die Ihr Beruf mit sich bringt. Ihr ganzes Leben.«


    »Ich persönlich schere mich einen Dreck um die Zeitung.« Miller warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muß jetzt gehen – es ist gleich Mittag. Der alte Davidson wird Zeter und Mordio schreien, wenn ich nicht im Büro bin, wenn ...« Er verstummte. »Das ist es wieder.«


    »Das ist was?«


    »Alles!« Miller deutete ungeduldig aus dem Fenster. »Dieser ganze Ort. Diese verdammte Welt. Diese Ausstellung.«


    »Ich habe eine Idee«, erklärte Doktor Grunberg langsam. »Ich werde sie Ihnen verraten, und Sie hören einfach zu. Wenn sie Ihnen nicht gefällt, sagen Sie es nur.« Er hob das kluge Gesicht und sah ihn ruhig an. »Haben Sie jemals Kinder mit Spielzeugraketen spielen sehen?«


    »Gott«, entgegnete Miller verdrossen, »ich habe Frachtraketen, die zwischen der Erde und dem Jupiter verkehren, auf dem Raumhafen La Guardia landen sehen.«


    Grunberg lächelte matt. »Hören Sie zu. Eine Frage. Ist Ihr Beruf anstrengend?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Es wäre hübsch«, sagte Grunberg leise, »in der Welt von morgen zu leben. Wo es Raketenschiffe und Roboter gibt, die alle Arbeit machen. Man könnte sich einfach zurücklehnen und sich am Leben erfreuen. Keinen Ärger, keine Sorgen. Keine Frustrationen.«


    »Meine Stellung in der Geschichtsagentur bereitet mir genug Sorgen und Frustrationen.« Miller stand abrupt auf. »Sehen Sie, Grunberg. Entweder ist dies eine Ausstellung in der Etage R der Geschichtsagentur, oder ich bin ein kleiner Angestellter mit einer Fluchtpsychose. Im Moment kann ich mich noch nicht entscheiden. In dem einen Moment wirkt alles real auf mich, und im nächsten ...«


    »Wir können das leicht feststellen«, bemerkte Grunberg.


    »Wie?«


    »Sie haben die Zeitung gesucht. Auf dem Weg, auf dem Rasen. Wo ist es geschehen? Auf dem Weg? Auf der Veranda? Versuchen Sie sich zu erinnern.«


    »Ich brauche mich nicht zu erinnern. Ich war noch auf dem Straßenpflaster. Ich war gerade an den Sicherheitssperren vorbei und über das Geländer gesprungen.«


    »Auf dem Straßenpflaster. Dann gehen Sie zurück. Suchen Sie die genaue Stelle.«


    »Warum?«


    »Damit Sie sich selbst davon überzeugen können, daß sich nichts auf der anderen Seite befindet.«


    Miller holte tief und ausgiebig Luft. »Angenommen, dort befindet sich etwas?«


    »Das ist unmöglich. Sie sagten selbst, daß nur eine der Welten real sein kann. Diese Welt ist real ...« Grunberg klopfte auf den massiven Mahagonischreibtisch. »Ergo werden Sie auf der anderen Seite nichts entdecken können.«


    »Ja«, nickte Miller nach einem Augenblick des Schweigens. Sein Gesicht nahm einen eigenartigen Ausdruck an. »Sie haben den Fehler gefunden.«


    »Welchen Fehler?« Grunberg war verwirrt. »Was ...«


    Miller näherte sich der Tür der Praxis. »Ich beginne zu verstehen. Ich habe die falsche Frage gestellt. Ich habe versucht zu entscheiden, welche Welt real ist.« »Natürlich sind beide real.«


    Er nahm sich ein Taxi und fuhr zum Haus zurück. Er traf niemanden an. Die Jungen waren in der Schule, und Marjorie war in die Stadt zum Einkaufen gegangen. Er wartete, bis er sicher war, daß niemand die Straße beobachtete, und ging dann über den Weg zum Bürgersteig.


    Er fand die Stelle ohne Schwierigkeiten. Ein blasser Schimmer hing in der Luft, eine durchlässige Öffnung nahe dem Parkstreifen. Dahinter konnte er verschwommene Gestalten erkennen.


    Er hatte recht gehabt. Dort lag sie – vollständig und real. So real wie der Bürgersteig unter seinen Füßen.


    Eine lange Metallstange wurde von den Rändern des Kreises abgeschnitten. Er erkannte sie; das Sicherheitsgeländer, über das er gesprungen war, um die Ausstellung zu betreten. Dahinter befand sich das Sicherheitsfeldsystem. Natürlich war es ausgeschaltet. Und jenseits davon waren der Rest des Stockwerkes und die fernen Wände des Geschichtsgebäudes.


    Er machte einen vorsichtigen Schritt durch das matte Flimmern. Es funkelte schwach und schräg um ihn. Die Gestalten wurden deutlicher. Ein Mann in einer dunkelblauen Robe. Einige neugierige Besucher, die sich die Ausstellung ansahen. Der Mann ging weiter und verschwand. Jetzt konnte er seinen Schreibtisch erkennen. Sein Lesegerät und die Studienbänder. Auf dem Schreibtisch lag die Aktentasche, genau dort, wo er es erwartet hatte.


    Während er nachdachte, ob er über das Geländer klettern und die Aktentasche holen sollte, erschien Fleming.


    Ein Instinkt zwang Miller dazu, aus dem matt flimmernden Kreis zurückzutreten, als Fleming näher kam. Vielleicht wegen Flemings Gesichtsausdruck. Auf jeden Fall stand Miller bereits auf dem festen Betonbürgersteig, als Fleming direkt vor der Barriere stehenblieb.


    »Miller«, begann er heiser. »Kommen Sie da heraus.«


    Miller lachte. »Seien Sie ein netter Mensch, Fleming, und werfen Sie mir meine Aktentasche herüber. Das ist dieser seltsam aussehende Gegenstand auf dem Schreibtisch. Ich habe ihn Ihnen gezeigt – erinnern Sie sich?«


    »Lassen Sie diesen Unsinn und hören Sie mir zu!« schnappte Fleming. »Die Lage ist ernst. Carnap weiß Bescheid. Ich mußte ihn informieren.«


    »Schön für Sie. Ein treuer Bürokrat.«


    Miller neigte den Kopf und setzte seine Pfeife in Brand. Er inhalierte und blies eine große Wolke grauen Tabakrauches durch den fahlen Kreis in die Etage R. Fleming hustete und wich zurück.


    »Was ist das für ein Zeug?« fragte er.


    »Tabak. Eines der angenehmen Dinge, die es hier gibt. Tabak war im zwanzigsten Jahrhundert weit verbreitet. Davon haben Sie keine Ahnung – Ihr Fachgebiet ist das zweite Jahrhundert vor Christi. Die hellenistische Kultur. Ich weiß nicht, wie es Ihnen damals gefallen hätte. Die Lebenserwartung war verdammt kurz.«


    »Wovon sprechen Sie eigentlich?«


    »Im Vergleich dazu ist die Lebenserwartung in meiner Periode recht hoch. Und Sie sollten mein Badezimmer sehen. Gelb gekachelt. Und eine Dusche. In den Freizeitheimen der Agentur gibt es nichts Vergleichbares.«


    Fleming knurrte säuerlich. »Mit anderen Worten, Sie wollen dort bleiben.«


    »Es ist ein angenehmer Ort«, sagte Miller leichthin. »Natürlich ist meine Stellung hier überdurchschnittlich gut. Lassen Sie mich erzählen. Ich habe eine attraktive Frau; Heirat ist in dieser Ära erlaubt, sogar sanktioniert. Ich habe zwei nette Kinder – beides Jungen –, die dieses Wochenende am Russian River verbringen. Sie leben bei mir und meiner Frau – wir haben die alleinige Aufsicht über sie. Darüber hat der Staat noch keine Macht. Ich fahre einen nagelneuen Buick ...«


    »Halluzinationen«, unterbrach Fleming. »Psychotische Halluzinationen.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Sie verdammter Idiot! Ich habe immer gewußt, daß Sie zu egorezessiv sind, um sich der Wirklichkeit stellen zu können. Sie und Ihre anachronistischen Wunschträume. Manchmal schäme ich mich, Theoretiker zu sein. Ich wünschte, ich wäre Ingenieur geworden.« Fleming verzog die Lippen. »Sie sind krank, wissen Sie. Sie stehen im Zentrum einer künstlichen Ausstellung, die der Geschichtsagentur gehört, ein Haufen Plastik und Drähte und Stangen. Eine Kopie der Vergangenheit. Eine Imitation. Und trotzdem sind Sie lieber dort als in der wirklichen Welt.«


    »Merkwürdig«, sagte Miller gedankenverloren. »Mir scheint, als hätte ich das kürzlich schon einmal gehört. Kennen Sie einen Doktor Grunberg? Einen Psychiater.«


    Ohne viel Aufhebens erschien in diesem Augenblick Direktor Carnap mit seinem Troß aus Assistenten und Experten. Fleming zog sich rasch zurück. Miller sah sich mit einmal einem der mächtigsten Männer des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts gegenüber. Er lächelte und streckte die Hand aus.


    »Sie geisteskranker Einfaltspinsel«, knurrte Carnap. »Kommen Sie da heraus, bevor wir Sie holen. Wenn wir das tun müssen, sind Sie erledigt. Sie wissen, was mit fortgeschrittenen Psychopathen geschieht. Man wird Sie euthanasieren lassen. Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, aus dieser verdammten Ausstellung herauszukommen ...«


    »Tut mir leid«, erklärte Miller, »aber es ist keine Ausstellung.«


    Carnaps fleischiges Gesicht verriet plötzlich Überraschung. Für einen kurzen Augenblick schien er die Fassung zu verlieren.


    »Sie versuchen noch immer zu behaupten ...«


    »Dies ist ein Zeittor«, sagte Miller ernst. »Sie können mich nicht holen, Carnap. Sie können mich nicht erreichen. Ich befinde mich zweihundert Jahre in der Vergangenheit. Ich habe eine frühere Existenzebene betreten. Ich stieß auf eine Brücke und floh aus Ihrem Kontinuum in dieses hier. Und es gibt nichts, das Sie dagegen unternehmen könnten.«


    Carnap und seine Experten zogen sich zu einer schnellen technischen Beratung zurück. Miller wartete geduldig. Er hatte genug Zeit; er hatte sich entschieden, erst am Montag wieder ins Büro zu gehen.


    Nach einer Weile trat Carnap wieder auf die Öffnung zu und gab acht, daß er nicht über das Sicherheitsgeländer stieg. »Eine interessante Theorie, Miller. Das ist das Seltsame an Psychopathen. Sie rationalisieren ihre Halluzinationen und fügen sie in ein logisches System ein. A priori hört sich Ihr Konzept recht überzeugend an. Für sich betrachtet, scheint es schlüssig zu sein. Nur ...«


    »Nur was?«


    »Nur stimmt es einfach nicht.« Carnap hatte seine Fassung wiedergewonnen; er schien Vergnügen an dem Disput zu finden. »Sie glauben, Sie befänden sich wirklich in der Vergangenheit. Ja, diese Ausstellung ist außerordentlich genau. Sie haben immer gute Arbeit geleistet. Die Authentizität der Details wird von keiner anderen Ausstellung erreicht.«


    »Ich habe mich bemüht, meine Arbeit vernünftig zu erledigen«, murmelte Miller.


    »Sie tragen altmodische Kleidung und benutzen altertümliche Redewendungen. Sie haben alles mögliche unternommen, um sich zurückzuversetzen. Sie haben sich nur noch um Ihre Arbeit gekümmert.« Carnap strich mit dem Fingernagel über das Sicherheitsgeländer. »Es wäre eine Schande, Miller. Eine wahre Schande, solch eine präzise Reproduktion zu zerstören.«


    »Ich verstehe Ihren Standpunkt«, sagte Miller nach einer Weile. »In gewisser Weise stimme ich Ihnen zu. Ich bin sehr stolz auf meine Arbeit – ich würde es hassen, alles vernichtet sehen zu müssen. Aber das wird Ihnen nichts nützen. Alles, was Sie erreichen können, ist, das Zeittor zu schließen.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Natürlich. Die Ausstellung ist nur eine Brücke, eine Verbindung zur Vergangenheit. Ich bin durch die Ausstellung gegangen, aber ich bin nicht mehr dort. Ich bin nun jenseits der Ausstellung.« Er lächelte breit. »Ihre Zerstörung kann mich nicht beeinflussen. Aber schließen Sie ruhig das Tor, wenn Sie wollen. Ich glaube nicht, daß ich jemals zurückkehren möchte. Ich wünschte, Sie könnten diese Seite sehen, Carnap. Es ist ein hübscher Ort. Freiheit, Chancen. Es gibt hier keine Euthanasie. Kommen Sie herüber. Ich werde Sie meiner Frau vorstellen.«


    »Wir kriegen Sie schon«, versicherte Carnap. »Und zwar mitsamt Ihren psychotischen Halluzinationen.«


    »Ich bezweifle, ob sich eine meiner ›psychotischen Halluzinationen‹ deswegen Sorgen machen wird. Grunberg gewiß nicht. Und ich glaube nicht, daß Marjorie ...«


    »Wir haben bereits mit dem Abbruch begonnen«, erklärte Carnap ruhig. »Wir werden die Ausstellung Stück für Stück auseinandernehmen, nicht alles auf einmal. So haben Sie Gelegenheit, die wissenschaftliche und ... künstlerische Art und Weise zu bewundern, mit der wir Ihre Traumwelt zerstören.«


    »Sie verschwenden Ihre Zeit«, widersprach Miller. Er drehte sich um und ging über den Bürgersteig davon, den Kiesweg entlang und stieg auf die Veranda seines Hauses.


    Im Wohnzimmer ließ er sich in den Lehnstuhl fallen und schaltete den Fernseher ein. Dann betrat er die Küche und holte sich eine Flasche eiskalten Bieres. Er trug sie glücklich in das sichere, gemütlich eingerichtete Wohnzimmer.


    Als er sich vor den Fernseher setzte, fiel sein Blick auf einen zusammengerollten Gegenstand unter dem niedrigen Tisch.


    Er lächelte trocken. Es war die Morgenzeitung, nach der er so dringend gesucht hatte. Marjorie hatte sie wie immer mit der Milch hereingebracht. Und natürlich vergessen, es ihm zu sagen. Er gähnte zufrieden und griff danach. Mit einem behaglichen Gefühl schlug er sie auf – und las die großen schwarzen Schlagzeilen.


    


    RUSSLAND BESITZT DIE KOBALTBOMBE VÖLLIGE VERNICHTUNG DER WELT STEHT BEVOR


    


    


    Kriegsspiel


    (WAR GAME)


    


    In dem Büro des Terran Import Bureau of Standards nahm der hochgewachsene Mann die morgendlichen Memos aus dem Drahtkorb, setzte sich an den Schreibtisch und breitete sie zum Lesen vor sich aus. Dann legte er die Irislinsen an und entzündete eine Zigarette.


    »Guten Morgen«, sagte das erste Memo mit seiner dünnen, klirrenden Stimme, als Wiseman mit dem Daumen über die Linie des aufgeklebten Tonbandes fuhr. Er blickte durch das offene Fenster auf den Parkplatz und hörte gedankenverloren zu. »Sagen Sie, was ist eigentlich mit den Leuten da unten los? Wir haben einen Haufen ...« – eine kurze Pause folgte, in der der Sprecher, der Verkaufsmanager einer Kette New Yorker Warenhäuser, in seinen Unterlagen nachsah – »... einen Haufen dieser ganymedischen Spielzeuge bestellt. Sie wissen, daß wir sie rechtzeitig bis zum Einkaufstermin im Herbst testen müssen, um sie für Weihnachten in unser Warenangebot aufnehmen zu können.« Brummend fuhr der Verkaufsmanager fort: »Kriegsspielzeuge werden auch dieses Jahr wieder ein sicheres Geschäft sein. Wir planen, einen großen Posten zu bestellen.«


    Wiseman glitt mit dem Daumen zu jener Stelle, wo Name und Titel des Sprechers gespeichert waren.


    »Joe Hauck«, plärrte die Memostimme. »Appeley’s Children’s.«


    »Ah«, machte Wiseman. Er legte das Memo hin, griff nach einem unbespielten und dachte über die Antwort nach. Und dann sagte er halblaut: »Ja, was ist mit diesem Haufen ganymedischer Spielzeuge?«


    Es schien schon lange her zu sein, seit sich die Testlaboratorien ihrer angenommen hatten. Zumindest zwei Wochen.


    Natürlich, heutzutage wurde jedem ganymedischen Produkt besondere Aufmerksamkeit zuteil; seit sich die Mondbewohner nicht mehr mit ihrer ökonomischen Gier begnügten und – wie seit einem Jahr, wenn man Berichten aus Geheimdienstkreisen Glauben schenken durfte – über militärische Aktionen gegen ihre wirtschaftlichen Konkurrenten brüteten, von denen die drei inneren Planeten die wichtigsten waren. Aber bis jetzt deutete noch nichts darauf hin. Die Exporte besaßen noch immer eine gleichbleibende Qualität und waren nicht mit unliebsamen Geschenken präpariert, wie zum Beispiel giftigen Farben oder Bakterienkapseln.


    Und dennoch ...


    Jedes Volk, das so erfinderisch war wie die Ganymeder, mußte auch fähig sein, in jedem Bereich Einfallsreichtum zu zeigen, dem sie sich zuwandten. Subversive Aktionen würden sie einfädeln wie jedes andere Geschäft – mit Phantasie und Witz.


    Wiseman erhob sich, verließ das Büro und wandte sich in Richtung des anderen Gebäudes, in dem die Testlaboratorien waren.


    


    Umgeben von halb auseinandergenommenen Konsumwaren, blickte Pinario auf zu seinem Chef, der soeben die Labortür zuschlug.


    »Ich bin froh, daß Sie heruntergekommen sind«, erklärte Pinario, obwohl er in Wirklichkeit mit seiner Arbeit mindestens fünf Tage im Rückstand war, und diese Begegnung bedeutete Ärger für ihn. »Ziehen Sie besser einen Schutzanzug an – wir wollen doch kein Risiko eingehen.« Er sprach freundlich, aber Wisemans Gesichtsausdruck blieb düster.


    »Ich bin hier wegen dieser Innenzitadellensturmschocktruppen für sechs Dollar pro Satz«, erklärte Wiseman und stieg über die Haufen der zahlreichen ungeöffneten Produkte, die darauf warteten, überprüft und freigegeben zu werden.


    »Oh, dieser Satz ganymedischer Spielzeugsoldaten«, echote Pinario erleichtert. In diesem Fall besaß er ein reines Gewissen; jeder Kontrolleur in den Laboratorien kannte die Sondervorschriften, die die Regierung von Cheyenne erlassen hatte gegen die Gefahren der Verseuchung unschuldiger Stadtbevölkerungen durch feindliche Kultureinflüsse, ein typischer, dunkelsinniger Erlaß der Bürokratie. Wenn er wollte, konnte er sich immer auf diese Direktive berufen. »Ich bewahre sie gesondert auf«, sagte er, während er sich Wiseman näherte, »denn man weiß nie, ob Gefahr von ihnen droht.«


    »Schauen wir sie uns an«, verlangte Wiseman. »Glauben Sie tatsächlich, daß diese Vorkehrungen nötig sind, oder liegt es lediglich an der Furcht vor den Außerirdischen?«


    »Es ist Vorschrift«, entgegnete Pinario, »vor allem, wenn es sich um Artikel für Kinder handelt.«


    Einige Handzeichen, und eine Öffnung entstand in der Wand und gab den Weg in einen Nebenraum frei.


    Im Zentrum des Raumes war eine Szene aufgebaut, die Wiseman verharren ließ. Eine lebensgroße Kinderpuppe aus Plastik, einem fünfjährigen Kind nachempfunden, das normale Kleidung trug, saß, umgeben von Spielzeug, auf dem Boden. In diesem Moment sagte die Puppe: »Ich bin es leid. Macht etwas anderes.« Sie verstummte kurz und wiederholte dann: »Ich bin es leid. Macht etwas anderes.«


    Die Spielzeuge auf dem Boden, die auf akustische Befehle reagierten, ließen von ihren bisherigen Beschäftigungen ab und formierten sich neu.


    »Alles auf Kosten des Labors«, erklärte Pinario. »Ehe sie ihr ganzes Repertoir durchgespielt und der Kunde sein Geld wieder raus hat, ist das nur noch ein Schrotthaufen. Wir müßten uns die ganze Zeit hier aufhalten, wenn wir sie dauernd in Bewegung halten wollten.«


    Direkt vor der Puppe befanden sich eine Anzahl ganymedischer Soldaten und die Zitadelle, die erstürmt werden mußte. Sie hatten sich verteilt und sich unter Mühen herangeschlichen, aber auf den Befehl der Puppe hin waren sie stehengeblieben. Jetzt nahmen sie wieder neue Positionen ein.


    »Sie nehmen alles auf Band auf?« fragte Wiseman.


    »Oh, natürlich«, bestätigte Pinario.


    Die Spielzeugsoldaten waren ungefähr fünfzehn Zentimeter hoch und bestanden aus den fast unzerstörbaren thermoplastischen Verbindungen, für die die ganymedischen Fabriken berühmt waren. Ihre Uniformen waren aus Synthetikstoff und stellten einen Mischmasch verschiedener Militäruniformen des Mondes und der inneren Planeten dar. Die Zitadelle selbst war ein Block aus einem düsteren, dunklen, metallähnlichen Material und erinnerte an die historischen Forts; Schießscharten durchbrachen die Wände, eine Zugbrücke war hochgehievt, und von der Turmspitze wehte eine auffällige Flagge.


    Mit einem pfeifenden Knall feuerte die Zitadelle ein Geschoß auf die Angreifer. Das Projektil explodierte in einer Wolke aus harmlosem Staub und Lärm mitten unter den Soldaten.


    »Sie schlägt zurück«, stellte Wiseman fest.


    »Aber schlußendlich unterliegt sie doch«, sagte Pinario. »Sie muß verlieren. Psychologisch gesprochen, symbolisiert sie die äußere Realität. Und das Dutzend Soldaten sind für das Kind natürlich sinnbildlich die eigenen Anstrengungen, damit fertig zu werden. Indem das Kind an der Erstürmung der Zitadelle teilnimmt, wird es auf die Konfrontation mit der harten Wirklichkeit vorbereitet. Vielleicht gewinnt es sogar die Oberhand, aber erst nach einer schmerzlichen Periode der Mühe und der Geduld.« Er fügte hinzu: »Zumindest behauptet dies die Gebrauchsanweisung.« Er reichte Wiseman die Fibel.


    Wiseman blätterte darin herum und erkundigte sich: »Und die Art ihres Angriffs variiert jedesmal?«


    »Wir haben sie jetzt seit acht Tagen in Betrieb. Noch hat sich kein Muster wiederholt. Nun, man hat wirklich etwas Bemerkenswertes entwickelt.«


    Die Soldaten näherten sich schleichend allmählich der Zitadelle. An den Mauern erschienen eine Reihe Kameras und fokussierten sich auf die Soldaten. Die Soldaten verbargen sich im Schutz der anderen Spielzeuge, die geprüft wurden.


    »Sie können sich den Gegebenheiten ihrer Umgebung anpassen«, erklärte Pinario. »Und sie nutzen sämtliche Möglichkeiten; wenn sie zum Beispiel auf ein Puppenhaus treffen, das hier untersucht werden soll, dann klettern sie hinein und verstecken sich, wie Mäuse.« Um seine Behauptung zu beweisen, griff er nach einer großen Spielzeugrakete, die von einer uranischen Gesellschaft hergestellt wurde; er schüttelte sie, und zwei Soldaten purzelten heraus.


    »Wie oft nehmen sie die Zitadelle ein?« fragte Wiseman. »Prozentual ausgedrückt.«


    »Nun, bisher haben sie bei einem von neun Versuchen Erfolg gehabt. Auf der Rückseite der Zitadelle befindet sich ein Schalter. Dadurch kann man die Zahl der siegreichen Angriffe erhöhen.«


    Er stieg über die näher kommenden Soldaten hinweg; Wiseman folgte ihm, und beide bückten sich, um die Zitadelle zu untersuchen.


    »Das hier ist die Stromquelle«, sagte Pinario. »Geschickt gemacht. Außerdem werden dadurch den Soldaten Anweisungen übermittelt. Hochfrequenzübertragung durch einen Zufallsgenerator.«


    Er öffnete das Rückenteil der Zitadelle und zeigte seinem Chef den Zufallsgenerator. In ihm waren zahllose Angriffsmöglichkeiten gespeichert. Vor einem Angriff wurden die Alternativen gemischt, variiert und als neue Strategie ausgeworfen. Alles wurde vom Zufall bestimmt. Und da es unendlich viele Möglichkeiten gab, mußte es auch unendlich viele Angriffsstrategien geben.


    »Wir testen alle durch«, sagte Pinario.


    »Und es gibt keine Möglichkeit, das Ganze zu beschleunigen?«


    »Es braucht eben seine Zeit. Vielleicht wirft es tausend Möglichkeiten aus, bis ...«


    »... bis sie sich um hundertachtzig Grad drehen und auf das nächstbeste menschliche Wesen schießen«, schloß Wiseman.


    »Oder Schlimmeres«, nickte Pinario düster. »Die Batterie ist sehr leistungsfähig und besitzt eine Lebensdauer von fünf Jahren. Aber wenn sie alle gespeicherte Energie gleichzeitig abgibt ...«


    »Überprüfen Sie das«, wies ihn Wiseman an.


    Sie wechselten einen Blick und sahen dann wieder zur Zitadelle. Die Soldaten hatten sie inzwischen fast erreicht. Plötzlich glitt eine der Zitadellenmauern nach unten; eine Gewehrmündung erschien, und die Soldaten wurden niedergestreckt.


    »So etwas habe ich noch nie gesehen«, murmelte Pinario.


    Für einen Moment rührte sich nichts. Und dann sagte die Kinderpuppe des Laboratoriums, die noch immer inmitten der Spielzeuge saß: »Ich bin es leid. Macht etwas anderes.«


    Von leichtem Unbehagen erfüllt, sahen die beiden Männer zu, wie sich die Soldaten aufrichteten und neu formierten.


    


    Zwei Tage später erschien Wisemans Vorgesetzter, ein schwergewichtiger, untersetzter, mürrischer Mann mit hervorquellenden Augen, in seinem Büro. »Hören Sie«, sagte Fowler, »Sie werden die Untersuchung dieser verdammten Spielzeuge einstellen und sie freigeben. Sie haben bis morgen Zeit.«


    »Das ist zu riskant«, erklärte Wiseman. »Kommen Sie mit hinunter in die Laboratorien, und ich werde es Ihnen zeigen.«


    Schimpfend begleitete Fowler ihn zu dem Labor. »Sie haben keine Ahnung von der Höhe des Kapitals, das einige Firmen in dieses Zeug investiert haben!« bemerkte er, als sie eintraten. »Von jedem Modell, das hier getestet wird, existiert eine ganze Schiffsladung oder ein volles Lager auf Luna und wartet auf die offizielle Freigabe, um weitertransportiert zu werden!«


    Pinario war nirgends zu sehen. So benutzte Wiseman seinen Schlüssel und überging die Handzeichen, die gewöhnlichen Sterblichen den Zugang zum Untersuchungsraum öffneten.


    Dort, inmitten der Spielzeuge, saß die Puppe, die die Labormitarbeiter gebaut hatten. Die zahllosen Spielzeuge waren alle in Betrieb. Der Lärm ließ Fowler zusammenfahren.


    »Das ist es«, sagte Wiseman und bückte sich hinunter zur Zitadelle. Ein Soldat schlich, dicht an den Boden gepreßt, darauf zu. »Wie Sie sehen, gibt es zwölf Soldaten. Bei dieser Anzahl und der Energie, die ihnen zur Verfügung steht, und die komplexe Gebrauchsanweisung ...«


    »Ich sehe nur elf«, unterbrach Fowler.


    »Vermutlich hat sich einer versteckt«, erklärte Wiseman.


    Hinter ihnen erklang eine Stimme. »Nein, er hat recht.« Pinarios Gesicht besaß einen starren Ausdruck. »Ich habe alles durchsucht. Einer ist verschwunden.«


    Die drei Männer schwiegen.


    »Vielleicht hat die Zitadelle ihn zerstört«, bemerkte Wiseman schließlich.


    »Es gibt eine Reihe von Gründen, die dagegen sprechen«, wandte Pinario ein. »Wenn sie ihn ›zerstört‹ hat – was ist dann aus seinen Überresten geworden?«


    »Möglicherweise hat sie sie aufgelöst und in Energie verwandelt«, sagte Fowler und betrachtete die Zitadelle und die restlichen Soldaten.


    »Wir hatten eine raffinierte Idee«, berichtete Pinario, »als wir entdeckten, daß einer der Soldaten verschwunden war. Wir wogen die übriggebliebenen elf und die Zitadelle. Das Gesamtgewicht stimmt exakt mit dem des ursprünglichen Satzes überein – mit dem der ursprünglichen zwölf Soldaten und der Zitadelle. Also steckt er irgendwo in ihrem Innern.« Er deutete auf die Zitadelle, die in diesem Moment auf die näher kommenden Soldaten zu feuern begann.


    Während Wiseman die Zitadelle betrachtete, kam er intuitiv zu der Erkenntnis, daß sie sich verändert hatte. Sie wirkte auf eine gewisse Weise verwandelt.


    »Überprüfen Sie die Bänder«, ordnete Wiseman an.


    »Was?« fragte Pinario, und dann errötete er. »Natürlich.« Er ging zur Kinderpuppe, schaltete sie aus, öffnete sie und holte das Videoband heraus. Mit zitternden Händen trug er es zum Projektor.


    Sie setzten sich und betrachteten die Aufnahme; einen Angriff nach dem anderen, bis ihnen die Augen schmerzten. Die Soldaten rückten vor, zogen sich zurück, wurden erschossen, standen auf, rückten wieder vor ...


    »Halten Sie das Band an«, befahl Wiseman plötzlich.


    Die letzte Szene lief noch einmal ab.


    Ein Soldat näherte sich direkt der Zitadellenbasis. Eine Rakete wurde auf ihn abgefeuert, explodierte und verbarg ihn für eine Weile vor den Blicken. Währenddessen starteten die übrigen elf Soldaten einen ungestümen Angriff, um die Mauern zu erklettern. Der Soldat löste sich aus der Staubwolke und marschierte weiter. Er erreichte die Mauer, in der eine Öffnung entstand.


    Der Soldat, der sich gegen die schmutzigbraune Mauer der Zitadelle kaum abhob, benutzte den Lauf seines Gewehres als eine Art Korkenzieher, um seinen Kopf, dann einen Arm und beide Beine zu lösen. Die Teile verschwanden durch die Öffnung in der Zitadelle. Als nur noch der Arm und das Gewehr übrig waren, begannen auch sie, sich in Bewegung zu setzen, augenlos auf die Zitadelle zuzukrabbeln und in ihr zu verschwinden. Die Öffnung schloß sich wieder.


    Nach langer Zeit erklärte Fowler mit heiserer Stimme: »Die Eltern würden annehmen, daß ihr Kind einen der Soldaten verloren oder zerstört hat. Und nach und nach werden es immer weniger – während dem Kind die Schuld gegeben wird.«


    »Was schlagen Sie vor?« fragte Pinario.


    »Lassen Sie es in Betrieb«, erklärte Fowler, und Wiseman nickte zustimmend. »Es soll weiterlaufen. Aber lassen Sie es nicht aus den Augen.«


    »Ich werde von jetzt an jemanden in diesem Raum postieren«, versicherte Pinario.


    »Am besten ist, Sie bleiben jetzt persönlich hier«, sagte Fowler.


    Und Wiseman dachte: Vielleicht sollten wir alle hier bleiben. Zumindest wir beide, Pinario und ich.


    Ich frage mich, was sie mit den Einzelteilen angestellt hat, überlegte er.


    Was hat sie damit gemacht?


    


    Bis zum Ende der Woche hatte die Zitadelle vier weitere Soldaten absorbiert.


    Als er sie über den Monitor betrachtete, konnte Wiseman keine sichtbare Veränderung feststellen. Natürlich. Die Umwandlung würde sich im Innern abspielen, vor ihren Blicken geschützt.


    Weiter und weiter gingen die endlosen Angriffe, und die Soldaten stießen vor, und die Zitadelle eröffnete das Abwehrfeuer. In der Zwischenzeit waren weitere ganymedische Artikel eingetroffen. Noch mehr Kinderspielzeuge, die untersucht werden mußten.


    »Was nun?« fragte er sich.


    Das erste war ein offenbar einfaches Produkt; ein Cowboy-Kostüm aus dem antiken amerikanischen Westen. Zumindest war es so deklariert. Dem Merkheft schenkte er nur oberflächliche Aufmerksamkeit; zum Teufel mit dem, was die Ganymeder darüber behaupteten.


    Er öffnete das Paket und breitete das Kostüm aus. Der Stoff war grau und formlos. Was für ein beschissener Job, dachte er. Nur sehr vage erinnerte es an einen Cowboy-Anzug; das Schnittmuster wirkte roh, unfertig. Und das Material leierte aus, als er es untersuchte.


    »Völlig überflüssig«, wandte er sich an Pinario. »Das wird sich nicht verkaufen.«


    »Ziehen Sie es an«, empfahl Pinario. »Dann werden Sie schon sehen.«


    Mit Mühe gelang es Wiseman, sich in den Anzug zu zwängen. »Ist es auch ungefährlich?« fragte er.


    »Ja«, nickte Pinario. »Ich habe ihn schon angehabt. Eine phantastische Entwicklung. Sie könnte zu einem Verkaufsschlager werden. Um den Anzug in Betrieb zu setzen, müssen Sie Ihre Phantasie spielen lassen.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »In jeder.«


    Der Anzug ließ Wiseman an Cowboys denken, und so stellte er sich vor, daß er zu der Ranch zurückkehrte, über den Kiesweg neben der Weide dahin trottete, auf der schwarzfellige Schafe das Heu mit jenen sonderbaren, flinken Kaubewegungen ihrer Kiefern verzehrten. Er hielt am Zaun an – Stacheldraht und in regelmäßigen Abständen ein Pfosten – und betrachtete die Schafe. Unvermittelt strömten sie zusammen und liefen davon, in Richtung eines schattigen Hügels, der am Rande seines Blickfeldes lag.


    Zypressen reckten sich dem Himmel entgegen. Weit oben schlug ein Hühnerhabicht mit pumpenden Bewegungen mit den Flügeln ... als ob, dachte er, als ob er sich selbst mit Luft vollsaugen würde, um höher zu steigen. Der Habicht glitt schnell nach oben und ließ sich dann treiben. Wiseman sah sich nach seiner Beute um. Nichts als die trockenen sommerlichen Weiden, die von den Schafen kahlgeäst worden waren. Einige Heuschrecken. Und auf der Straße eine Kröte. Die Kröte hatte sich in den Schmutz eingegraben; nur ihr Kopf war sichtbar.


    Als er sich bückte und seinen Mut sammelte, um den feuchten Kopf der Kröte zu berühren, ertönte dicht neben ihm die Stimme eines Mannes. »Wie gefällt Ihnen das?«


    »Gut«, sagte Wiseman. Er atmete tief die nach trockenem Gras riechende Luft ein. »He, sagen Sie, wie unterscheidet man ein Krötenmännchen von einem Weibchen? Durch die Färbung?«


    »Warum?« fragte der Mann hinter ihm.


    »Ich habe hier eine Kröte.«


    »Kann ich Ihnen für den Bericht einige Fragen stellen?« wollte der Mann wissen.


    »Klar«, nickte Wiseman.


    »Wie alt sind Sie?«


    Das war leicht zu beantworten. »Zehn Jahre und vier Monate«, erklärte er stolz.


    »Wo befinden Sie sich genau in diesem Moment?«


    »Draußen auf dem Land, auf Mr. Gaylords Ranch. Wenn mein Vati Zeit hat, nimmt er mich und meine Mutter immer mit hierhin.«


    »Drehen Sie sich um, und schauen Sie mich an«, bat der Mann. »Und sagen Sie mir, ob Sie mich kennen.«


    Widerstrebend wandte er sich von der halb verborgenen Kröte ab. Er sah einen Erwachsenen mit einem schmalen Gesicht und einer langen, irgendwie unproportionierten Nase. »Sie sind der Mann, der immer das Butangas bringt«, erklärte er. »Von der Butan-Gesellschaft.« Er blickte sich um, und natürlich stand dort neben dem Butangaslager auch der Lastwagen. »Mein Vati sagt immer, daß Butan sehr teuer ist, aber daß es keine andere ...«


    Der Mann unterbrach ihn. »Nur um meine Neugier zu befriedigen: Wie heißt die Butan-Gesellschaft?«


    »Das steht doch auf dem Lastwagen«, erklärte Wiseman und las die großen, aufgemalten Buchstaben. »Pinario-Butangas-Handelsgesellschaft, Petaluma, Kalifornien. Sie sind Mr. Pinario.«


    »Wären Sie bereit zu schwören, daß Sie zehn Jahre alt sind und auf einer Wiese in der Nähe von Petaluma, Kalifornien, stehen?« erkundigte sich Mr. Pinario.


    »Natürlich.« Jenseits der Weide erhoben sich eine Anzahl baumbewachsener Hügel. Er wollte sie erforschen; er war es leid, hier herumzustehen und zu schwatzen. »Bis später«, sagte er und setzte sich in Bewegung. »Ich habe noch etwas vor.«


    Er lief nun, fort von Mr. Pinario, den Kiesweg hinunter. Heuschrecken hüpften davon, flohen vor ihm. Er keuchte und rannte schneller und schneller.


    »Leon!« rief ihm Mr. Pinario hinterher. »Hören Sie auf damit! Bleiben Sie stehen!«


    »Ich muß zu diesen Hügeln«, keuchte Wiseman und hastete weiter. Plötzlich traf ihn etwas mit großer Wucht; er stürzte und stützte sich mit den Händen ab, versuchte, sich wieder aufzurichten. In der trockenen Mittagsluft schimmerte etwas; er empfand Furcht und wich davor zurück. Umrisse schälten sich heraus, eine glatte Wand ...


    »Sie werden diese Hügel nicht erreichen«, sagte Mr. Pinario hinter ihm. »Bleiben Sie besser stehen, wo Sie sind. Oder Sie prallen mit irgendwelchen Gegenständen zusammen.«


    Wisemans Hände waren feucht von Blut; er hatte sich beim Sturz geschnitten. Verwirrt betrachtete er das Blut ...


    Pinario half ihm aus dem Cowboy-Anzug und sagte: »Das ist das ungesundeste Spielzeug, das man sich vorstellen kann. Wenn ein Kind den Anzug auch nur kurze Zeit trägt, wird es nicht mehr in der Lage sein, sich der wirklichen Welt anzupassen. Schauen Sie sich nur an.«


    Schwankend dastehend, musterte Wiseman den Anzug; Pinario hatte ihm ihn gewaltsam heruntergezerrt.


    »Nicht schlecht«, sagte er mit bebender Stimme. »Er stimuliert offenbar die bereits vorhandenen Weltfluchttendenzen. Ich weiß, daß ich mich unterbewußt immer zu meiner Kindheit zurückgesehnt habe. Zu jener Zeit, in der wir auf dem Land lebten.«


    »Beachten Sie, wie Sie real vorhandene Elemente eingebaut haben«, bemerkte Pinario, »um Ihre Phantasiewelt so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Wenn Sie genug Zeit gehabt hätten, wäre es Ihnen auch möglich gewesen, die Laborwand zu integrieren.«


    Wiseman stimmte zu. »Ich ... habe bereits das alte Molkereigebäude gesehen, in das die Farmer ihre Milch geschafft haben.«


    »Früher oder später«, erklärte Pinario, »wäre es so gut wie unmöglich gewesen, Sie da herauszuholen.«


    Und Wiseman dachte: Wenn der Anzug so schon auf einen Erwachsenen wirkt, wie mag es dann einem Kind ergehen?


    »Dieser andere Artikel«, fuhr Pinario fort, »dieses Spiel ... Geht es Ihnen gut genug, um es sich anzusehen? Wenn nicht, ich kann warten.«


    »Es ist alles in Ordnung«, versicherte Wiseman. Er griff nach dem dritten Karton und öffnete ihn.


    »Es erinnert sehr an das alte Monopoly-Spiel«, informierte ihn Pinario. »Es heißt Konzern.«


    Das Spiel bestand aus einem Brett, Spielgeld, einem Würfel, Spielfiguren und Besitzkarten.


    »Offensichtlich«, murmelte Pinario, »muß man wie bei allen Spielen dieser Art soviel Besitz wie möglich zusammentragen.« Er warf nicht einmal einen Blick auf die Spielregeln. »Lassen Sie Fowler herunterkommen und mitspielen; man braucht mindestens drei Personen.«


    Kurz darauf war der Direktor bei ihnen. Die drei Männer setzten sich an einen Tisch und bauten das Konzern-Spiel auf.


    »Jeder Spieler«, führte Pinario aus, »ist zu Beginn den anderen gleichwertig, und während des Spiels kann man durch den Erwerb der verschiedenen Wirtschaftskonzerne seinen Status verbessern.«


    Die Konzerne wurden dargestellt durch kleine, helle Plastikobjekte, die sehr an die altertümlichen Hotels und Häuser des Monopoly erinnerten.


    Sie würfelten, führten ihre Figuren über das Spielfeld, erwarben Besitz, zahlten Geldstrafen, sammelten Strafpunkte und mußten sich hin und wieder in die »Entseuchungskammer« begeben. Währenddessen warfen sich die sieben Spielzeugsoldaten immer wieder der Zitadelle entgegen.


    »Ich bin es leid«, sagte die Kinderpuppe. »Macht etwas anderes.«


    Die Soldaten formierten sich neu. Und wieder setzten sie sich in Bewegung und näherten sich der Zitadelle.


    Unruhig und gereizt knurrte Wiseman: »Ich frage mich nur, wie lange das verdammte Ding noch laufen muß, bevor wir wissen, wofür es dient.«


    »Keine Ahnung.« Pinario musterte eine von Fowlers purpur- und goldfarbenen Besitzkarten. »Die kann ich brauchen«, sagte er. »Das ist eine ertragreiche Uranmine auf Pluto. Was wollen Sie dafür haben?«


    »Ein wertvoller Besitz«, murmelte Fowler und blätterte in seinen anderen Karten. »Aber vielleicht kommen wir doch ins Geschäft.«


    Wie soll ich mich auf ein Spiel konzentrieren, fragte sich Wiseman, während dieses Ding mehr und mehr zu ... zu Gott weiß was wird? Zu dem, wofür man es konstruiert hat. Bis es die kritische Masse erreicht.


    »Einen Moment«, bat er mit langsamer, bedächtiger Stimme. Er legte seine Karten hin. »Könnte die Zitadelle eine Art Meiler sein?«


    »Was für ein Meiler?« fragte Fowler, in seine Karten vertieft.


    »Vergessen wir das Spiel«, sagte Wiseman laut.


    »Eine interessante Idee«, bemerkte Pinario und legte ebenfalls seine Karten ab. »Stück für Stück verwandelt sie sich in eine Atombombe. Bis schließlich ...« Er verstummte. »Nein, wir haben das schon überprüft. Im Innern der Zitadelle befinden sich keine radioaktiven Stoffe. Es besteht aus einer Batterie von fünf Jahren Lebensdauer und einer Anzahl kleiner Maschinen, die über Funk von der Batterie kontrolliert werden. Man kann daraus keinen Atomreaktor bauen.«


    »Nach meiner Meinung«, sagte Wiseman, »wäre es sicherer für uns, wenn wir das Ding hier herausschaffen würden.« Sein Erlebnis mit dem Cowboy-Anzug hatte ihm großen Respekt vor den Entwicklungen der Ganymeder eingeflößt. Und wenn der Anzug noch zu den eher harmlosen Artikeln gehörte ...


    Fowler schaute über die Schulter und rief: »Es sind jetzt nur noch sechs Soldaten übrig.«


    Wiseman und Pinario richteten sich augenblicklich auf. Fowler hatte recht. Nur noch die Hälfte der Soldaten war übriggeblieben. Ein weiterer war von der Zitadelle verschlungen worden.


    »Holen Sie einen Bombenspezialisten vom Militärischen Nachrichtendienst her«, verlangte Wiseman, »damit er sich das ansehen kann. So etwas fällt nicht mehr in unseren Zuständigkeitsbereich.« Er wandte sich an Fowler, seinen Chef. »Sind Sie nicht auch dafür?«


    »Beenden wir zunächst dieses Spiel«, erwiderte Fowler.


    »Warum?«


    »Weil wir sichergehen müssen«, sagte Fowler. Aber sein verzücktes Interesse verriet, daß er gefühlsmäßig von dem Spiel angesprochen worden war und es zu Ende führen wollte. »Was geben Sie mir als Ausgleich für das Pluto-Bergwerk? Sie können jetzt bieten.«


    Er schloß mit Pinario das Geschäft ab. Sie spielten eine weitere Stunde lang. Schließlich wurde es deutlich, daß Fowler die Kontrolle über die verschiedenen Besitztümer errang. Er besaß fünf Bergbaukonzerne sowie zwei Plastikfabriken, ein Algenmonopol und alle sieben Einzelhandelsgesellschaften. Dadurch hatte er, als Nebenprodukt, auch das meiste Geld an sich gerissen.


    »Ich bin draußen«, seufzte Pinario. Ihm waren nur noch Minderheitsbeteiligungen geblieben, die ihm keine Einflußnahme gestatteten. »Will sie jemand kaufen?«


    Mit seinem letzten Geld erwarb Wiseman die Aktien und spielte weiter, von jetzt an allein gegen Fowler.


    »Es ist klar, daß dieses Spiel eine Nachbildung des typischen interkulturellen ökonomischen Konkurrenzkampfes ist«, stellte Wiseman fest. »Die Einzelhandelsgesellschaften sind offensichtlich ganymedische Konzerne.«


    Erregung übermannte ihn; er hatte ein paar gute Würfe gemacht und war nun in der Lage, seinen mageren Besitzstand ein wenig aufzustocken. »Kinder, die sich damit beschäftigen, könnten dadurch ein gesundes Verhältnis zu den wirtschaftlichen Realitäten bekommen. Es würde sie auf die Welt der Erwachsenen vorbereiten.«


    Aber einige Minuten später landete er auf dem großen Gebiet von Fowlers Konzernen, und die Strafe zehrte seine Reserven auf. Er mußte einen Teil seiner Aktien verkaufen; das Ende war in Sicht.


    Pinario beobachtete die Soldaten, die sich der Zitadelle näherten, und erklärte: »Sie wissen, Leon, daß ich geneigt bin, Ihnen zuzustimmen. Dieses Ding ist vielleicht doch eine Art Bombe. Oder eine Art Empfangsstation. Wenn die Umbauten abgeschlossen sind, dient die Zitadelle möglicherweise als Fokus für eine Energiewelle, die von Ganymed aus abgestrahlt wird.«


    »Ist so etwas denn überhaupt machbar?« fragte Fowler und stapelte das Spielgeld den verschiedenen Werten entsprechend zu kleinen Haufen auf.


    »Wer weiß, wozu sie in der Lage sind?« entgegnete Pinario und suchte in seinen Taschen. »Sind Sie jetzt mit dem Spiel fertig?«


    »Gleich«, sagte Wiseman.


    »Ich frage«, fuhr Pinario fort, »weil jetzt nur noch fünf Soldaten übriggeblieben sind. Der Prozeß beschleunigt sich. Bis zum ersten hat es eine Woche gedauert und beim siebten nur noch eine halbe Stunde. Es würde mich nicht überraschen, wenn der Rest innerhalb der nächsten zwei Stunden verschwinden würde.«


    »Wir sind fertig«, erklärte Fowler. Er hatte die letzten Aktien und das restliche Geld an sich gebracht.


    Wiseman erhob sich vom Tisch. »Ich werde den Militärischen Nachrichtendienst anrufen und bitten, die Zitadelle zu untersuchen. Und was dieses Spiel betrifft, so ist es nichts weiter als eine Nachahmung des irdischen Monopoly.«


    »Vermutlich wissen sie nicht, daß wir das Spiel bereits unter einem anderen Namen kennen«, bemerkte Fowler.


    Ein Freigabestempel wurde auf dem Konzern-Spiel angebracht und der Importeur informiert. In seinem Büro angekommen, rief Wiseman den Militärischen Nachrichtendienst an und teilte ihm mit, was er wollte.


    »Ein Bombenspezialist wird gleich bei Ihnen sein«, sagte eine gelassene Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich schlage vor, Sie meiden die Gefahrenquelle, bis er eintrifft.«


    Von einem Gefühl der Nutzlosigkeit erfüllt, dankte Wiseman dem Angestellten und legte auf. Es war ihnen nicht gelungen, das Kriegsspiel mit den Soldaten und der Zitadelle zu durchschauen; jetzt wurde es ihnen aus den Händen genommen.


    


    Der Bombenspezialist war ein junger Mann mit kurzgeschnittenen Haaren, der ihnen freundlich zulächelte, als er seine Ausrüstung abstellte. Er trug einen gewöhnlichen Overall ohne besondere Schutzvorrichtungen.


    »Meine erste Aufgabe wird es sein«, erklärte er, nachdem er sich die Zitadelle angeschaut hatte, »die Zuleitungen zu der Batterie abzuklemmen. Oder, wenn Sie möchten, können wir diese Runde auch zu Ende gehen lassen und erst dann die Leitung unterbrechen, bevor der nächste Zyklus beginnt. Mit anderen Worten, wir können zulassen, daß das letzte mobile Element die Zitadelle betritt. Sobald es sich im Innern befindet, unterbrechen wir die Leitungen, öffnen sie und sehen nach, was geschehen ist.«


    »Ist es ungefährlich?« fragte Wiseman.


    »Ich glaube schon«, versicherte der Bombenspezialist. »Nichts deutet auf radioaktive Strahlung im Innern hin.« Er hockte sich auf den Boden und nahm eine Kneifzange in die Hand.


    Nur noch drei Soldaten waren sichtbar.


    »Es wird nicht lange dauern«, sagte der junge Mann heiter.


    Fünfzehn Minuten später kroch einer der drei Soldaten bis zur Zitadellenbasis, löste seinen Kopf, den Arm und die Beine, nahm seinen Körper auseinander und verschwand stückweise in der Öffnung, die sich vor ihm aufgetan hatte.


    »Jetzt sind es nur noch zwei«, stellte Fowler fest.


    Zehn Minuten später folgte einer der beiden verbliebenen Soldaten seinem Vorgänger.


    Die vier Männer sahen einander an. »Gleich ist es soweit«, krächzte Pinario.


    Der letzte Soldat näherte sich schleichend der Zitadelle. Von der Zitadelle schlug ihm Gewehrfeuer entgegen, aber er ließ sich dadurch nicht aufhalten.


    »Statistisch gesehen«, sagte Wiseman laut, um die Spannung zu lindern, »müßte es jedesmal länger dauern, da immer weniger Soldaten für einen Angriff zur Verfügung stehen. An sich hätte es zu Beginn schnell gehen müssen, um dann immer langsamer zu werden, so daß dieser letzte Soldat hier mindestens einen Monat brauchen müßte, um ...«


    »Seien Sie still«, befahl der junge Bombenspezialist mit fester, ruhiger Stimme. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    Der letzte der zwölf Soldaten erreichte die Basis der Zitadelle. Wie seine Vorgänger begann er damit, sich auseinanderzunehmen.


    »Halten Sie die Zange bereit«, riet Pinario.


    Die Einzelteile des Soldaten verschwanden in der Zitadelle. Die Öffnung begann sich zu schließen. Aus dem Innern drang ein Summen, ein Zeichen zunehmender Aktivität.


    »Jetzt, um Himmels willen!« rief Fowler.


    Der junge Bombenspezialist senkte die Zange und klemmte die Plusleitung der Batterie ab. Ein Funke blitzte auf, und der junge Bombenspezialist sprang instinktiv zurück; die Zange glitt aus seiner Hand und schlitterte über den Boden. »Jesses!« stieß er hervor. »Ich muß geerdet gewesen sein.« Benommen griff er nach der Zange.


    »Sie haben die Wandung dieses Dings berührt«, bemerkte Pinario aufgeregt. Er nahm die Zange selbst in die Hand und kauerte nieder, hantierte an der Leitung. »Vielleicht sollte ich ein Taschentuch herumwickeln«, brummte er, zog die Zange zurück und suchte in seiner Hose nach einem Taschentuch. »Hat irgend jemand etwas zum Umwickeln da? Ich möchte nur ungern einen Schlag bekommen. Niemand weiß, wie hoch ...«


    »Geben Sie sie mir«, bat Wiseman und nahm ihm die Zange ab. Er schob Pinario zur Seite und schloß die Zange um die Leitung.


    »Zu spät«, sagte Fowler leise.


    


    Wiseman konnte seinen Vorgesetzten kaum verstehen; er hörte den regelmäßigen Ton in seinem Kopf, und er preßte die Hände auf die Ohren, um sich vor dem Lärm abzuschließen. Nun schien das Geräusch von der Zitadelle direkt in seinen Schädel übertragen zu werden. Wir haben zuviel Zeit vertrödelt, dachte er. Nun hat es uns erwischt. Und die Zitadelle hat es geschafft, weil wir zu viele sind; wir haben einander behindert ...


    In seinem Kopf sagte eine Stimme: »Herzlichen Glückwunsch. Durch deine Standhaftigkeit hast du Erfolg gehabt.«


    Ein übermächtiges Gefühl erfüllte ihn, das Gefühl, eine Arbeit vollendet zu haben.


    »Deine Chancen waren furchtbar gering«, fuhr die Stimme in seinem Kopf fort. »Jeder andere hätte versagt.«


    Nun wußte er, daß alles in Ordnung war. Sie hatten sich geirrt.


    »Was du hier geschafft hast«, erklärte die Stimme, »kannst du in deinem Leben immer wiederholen. Du kannst immer über deinen Gegner triumphieren. Durch Geduld und Standhaftigkeit kannst du siegen. Das Universum ist keinesfalls unüberwindbar ...«


    Nein, erkannte er voller Ironie, wirklich nicht.


    »Es sind nur normale Menschen«, summte die Stimme. »Und auch wenn du allein bist, ein einzelner Mensch gegen viele andere, hast du nichts zu befürchten. Laß dir Zeit – und mach dir keine Sorgen.«


    »Das werde ich nicht«, sagte er laut.


    Das Summen wurde leiser. Die Stimme verklang.


    Nach einer langen Pause bemerkte Fowler: »Es ist vorbei.«


    »Ich verstehe das nicht«, gestand Pinario.


    »Das ist also der Sinn«, murmelte Wiseman. »Es ist ein therapeutisches Spielzeug. Es verschafft den Kindern Selbstvertrauen. Die Demontage der Soldaten ...« – er lächelte – »... beendet die Trennung zwischen dem Kind und der Welt. Es wird eins mit ihr. Und dadurch erlangt es die Oberhand.«


    »Dann ist es also harmlos«, stellte Fowler fest.


    »Die ganze Arbeit für nichts«, murrte Pinario. Er wandte sich an den Bombenspezialisten. »Es tut mir leid, daß wir Sie umsonst herbemüht haben.«


    Die Zitadelle hatte nun ihre Tore weit geöffnet. Zwölf Soldaten, alle wieder intakt, strömten heraus. Der Zyklus war beendet; der Angriff konnte wieder beginnen.


    Plötzlich erklärte Wiseman: »Ich werde das nicht freigeben.«


    »Wie?« fragte Pinario. »Warum nicht?«


    »Ich traue dem Spiel nicht«, gab Wiseman zu. »Für seinen Zweck ist es viel zu kompliziert.«


    »Erklären Sie«, verlangte Fowler.


    »Da gibt es nichts zu erklären«, erwiderte Wiseman. »Hier haben wir ein hochkompliziertes Gerät, und alles, was es tut, ist, sich auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen. Da muß noch mehr dahinterstecken, selbst wenn wir nicht ...«


    »Es ist ein therapeutisches Spielzeug«, erinnerte Pinario.


    »Ich überlasse die Entscheidung Ihnen, Leon«, versprach Fowler. »Wenn Sie noch Zweifel haben, geben Sie es nicht frei. Wir können gar nicht vorsichtig genug sein.«


    »Vielleicht irre ich mich«, murmelte Wiseman, »aber ich frage mich noch immer: Welchem Zweck dient es wirklich? Ich habe das Gefühl, als ob wir das immer noch nicht wissen.«


    »Und der amerikanische Cowboy-Anzug«, fügte Pinario hinzu. »Auch den wollen Sie nicht freigeben.«


    »Nur das Spiel«, nickte Wiseman. »Das Konzern-Spiel oder wie immer es auch heißen mag.« Er bückte sich und betrachtete die Soldaten, wie sie auf die Zitadelle zustürmten. Wieder Rauchwolken ... Aktivität, Scheinangriffe, vorsichtige Absetzbewegungen ...


    »Woran denken Sie?« fragte Pinario und blickte ihn forschend an.


    »Vielleicht dient es nur als Ablenkungsmanöver«, vermutete Wiseman. »Um uns zu täuschen. Damit wir etwas anderes nicht bemerken.« Seine Intuition sagte ihm, daß er recht hatte, aber er fand keinen Ansatzpunkt. »Eine Finte«, bekräftigte er. »Und inzwischen wird etwas anderes eingeschleust. Darum ist es auch so kompliziert. Man wollte, daß wir mißtrauisch werden. Deshalb haben sie die Zitadelle konstruiert.«


    Verwirrt versperrte er einem der Soldaten mit dem Fuß den Weg. Der Soldat suchte hinter seinem Schuh Schutz und verbarg sich dort vor den Kameras der Zitadelle.


    »Wir sehen es nicht, aber es muß sich direkt vor unserer Nase befinden«, erklärte Fowler.


    »Ja.« Wiseman fragte sich, ob sie es jemals herausfinden würden. »Wie dem auch sei«, seufzte er, »die Zitadelle bleibt hier, damit wir sie weiter beobachten können.«


    Er setzte sich und beobachtete die Soldaten.


    


    Um sechs Uhr abends parkte Joe Hauck, der Verkaufsmanager vom Appeley’s Children’s Store, sein Auto vor seinem Haus und stieg die Treppe hinauf.


    Unter den Arm geklemmt trug er einen großen, flachen Karton, ein ›Muster‹, das er sich angeeignet hatte.


    »Hallo!« quiekten Bobby und Lora, seine beiden Kinder, als er das Haus betrat. »Hast du uns etwas mitgebracht, Vati?« Sie umringten ihn und verstellten ihm den Weg. In der Küche sah seine Frau vom Tisch auf und legte ihre Zeitschrift zur Seite.


    »Ein neues Spiel«, erklärte Hauck. Er entfernte die Verpackung mit einem heiteren Lächeln. Es gab keinen Grund, warum er sich nicht eines von den neuen Spielen beschaffen sollte; er hatte sich seit Wochen bemüht, das Zeug durch die Kontrollen der Import Standards zu bekommen – und jetzt, da die Untersuchung abgeschlossen war, hatte man nur einen von den drei Artikeln freigegeben.


    Als die Kinder mit dem Spiel davoneilten, sagte seine Frau mit leiser Stimme: »Die Korruption ist in den höheren Schichten am größten.« Sie hatte es noch nie gern gesehen, daß er Artikel aus dem Lager des Geschäftes mit nach Hause brachte.


    »Wir haben Tausende davon bestellt«, rechtfertigte sich Hauck. »Ein ganzes Warenhaus voll. Niemand wird bemerken, daß eines fehlt.«


    Am Abendtisch, während des Essens, lasen die Kinder gewissenhaft jedes Wort der Spielregeln durch.


    »Beim Essen wird nicht gelesen«, wies Mrs. Hauck sie zurecht.


    Joe Hauck lehnte sich in seinem Stuhl zurück und berichtete weiter von seinen Erlebnissen im Lauf des Tages. »Und was haben sie nach der ganzen Zeit freigegeben? Einen lausigen Artikel. Wir können froh sein, wenn es uns gelingt, Gewinn damit zu machen. Dieses Schocktruppen-Spiel hätte sich bestimmt ausgezeichnet verkauft. Und das ist bis auf weiteres gesperrt.«


    Er setzte eine Zigarette in Brand und entspannte sich, genoß die friedliche Atmosphäre in seinem Haus, die Gegenwart seiner Frau und seiner Kinder.


    »Vati«, fragte seine Tochter, »spielst du mit uns? Hier steht, daß es um so mehr Spaß macht, je mehr daran teilnehmen.«


    »Natürlich«, nickte Joe Hauck.


    Während seine Frau den Tisch abräumte, klappten er und die Kinder das Spielbrett auseinander und verteilten die Figuren, die Würfel, das Papiergeld und die Besitzkarten. Von einem Moment zum anderen war er in das Spiel vertieft, vollkommen verzaubert; seine Kindheitserinnerungen kehrten zurück, und voller Witz und Geschick begann er Besitztümer anzuhäufen, bis ihm schließlich die meisten Gesellschaften gehörten.


    Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte er sich zurück. »Das war’s wohl«, sagte er zu seinen Kindern. »Ich fürchte, ich hatte einen Blitzstart. Nun, schließlich sind derartige Spiele nicht neu für mich.« Der Besitz der wertvollsten Konzerne auf dem Spielbrett erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung. »Tut mir leid, daß ich gewinne, Kinder.«


    »Du hast nicht gewonnen«, erklärte seine Tochter.


    »Du verlierst«, fügte sein Sohn hinzu.


    »Was?« entfuhr es Joe Hauck.


    »Der Spieler, der am Ende am meisten besitzt, verliert«, sagte Lora.


    Sie zeigte ihm die Spielregeln. »Siehst du? Der Sinn ist, daß du deine Besitztümer los wirst. Vati, du bist draußen.«


    »Zum Teufel damit«, brummte Hauck verwirrt. »Das ist doch keine Art.« Seine Befriedigung wich. »So macht das überhaupt keinen Spaß.«


    »Jetzt müssen wir beide zu Ende spielen«, sagte Bobby, »um zu erfahren, wer von uns schließlich gewinnt.«


    Als er sich vom Spielbrett erhob, knurrte Joe Hauck: »Ich begreife das nicht. Wer hat schon Interesse an einem Spiel, das man nur gewinnt, wenn man am Ende nichts mehr besitzt?«


    Hinter ihm fuhren seine beiden Kinder mit dem Spiel fort. Während die Besitzkarten und das Geld hin und her geschoben wurden, zeigten die Kinder immer mehr Begeisterung. Als das Spiel in die letzte Runde ging, befanden sich die Kinder in einem Zustand ekstatischer Konzentration.


    »Sie kennen Monopoly nicht«, sagte Hauck zu sich selbst. »Deswegen kommt ihnen dieses Spiel nicht seltsam vor.«


    Zumindest gefiel den Kindern das Konzern-Spiel; also würde es sich auch verkaufen, und das war das einzige, was zählte. Die beiden Kinder lernten bereits, wie vernünftig es war, ihre Firmen aufzugeben. Hastig stießen sie ihre Besitzkarten und das Geld ab, mit einer ungeduldigen Sorglosigkeit.


    Lora blickte auf, und ihre Augen glänzten. »Das ist das schönste Lernspiel, das du je mit nach Hause gebracht hast, Vati!«


    


    Die Kriecher


    (THE CRAWLERS)


    


    Er baute, und je mehr er baute, desto mehr Vergnügen bereitete es ihm. Die Sonne brannte heiß auf ihn nieder; Sommerwind umblies ihn, während er gutgelaunt mit den Werkzeugen hantierte. Wenn ihm das Material ausging, legte er eine Pause ein und ruhte sich aus. Sein Bauwerk war nicht groß; es war eher ein Modell als ein praktisch verwertbarer Gegenstand. Ein Teil seines Bewußtseins erinnerte ihn daran, und ein anderer Teil jubilierte vor Erregung und Stolz. Es war zumindest groß genug, um es zu betreten. Er kroch durch den Eingangstunnel und kauerte sich im Innern zufrieden zusammen.


    Durch einen Spalt im Dach rieselte Schmutz. Er schied eine Dichtungsflüssigkeit aus und verschloß den Riß. Im Innern des Bauwerks war die Luft sauber und kühl, fast völlig staubfrei. Er kroch ein letztesmal über die Wände und hinterließ überall eine rasch trocknende Dichtungsschicht. Was mußte er sonst noch tun? Müdigkeit übermannte ihn plötzlich, und er wußte, daß er gleich einschlafen würde.


    Er dachte darüber nach, und schob sich dann teilweise durch den noch immer geöffneten Eingang. Dieser Teil beobachtete und horchte wachsam, während der Rest dankbar in einen tiefen Schlummer fiel. Frieden und Ruhe erfüllten ihn, und er war sich bewußt, daß man aus der Ferne nur einen niedrigen Hügel aus schwarzem Lehm erkennen konnte. Niemand würde darauf achten; niemand würde erkennen, was sich darunter befand.


    Und wenn sie es doch bemerkten, dann besaß er ausreichend Mittel, um sich darum zu kümmern.


    Der Farmer brachte seinen uralten Ford-Laster mit durchdringend quietschenden Reifen zum Stillstand. Er fluchte und setzte ein paar Meter zurück. »Da ist einer. Springen Sie raus und schauen Sie nach. Achten Sie auf die anderen Autos!«


    Ernest Gretry öffnete die Wagentür und trat steifbeinig auf den heißen Asphalt. Die Luft roch nach Sonne und trockenem Gras. Insekten umsummten ihn, während er bedächtig die Straße überquerte, die Hände in die Hosentaschen geschoben, den schmalen Oberkörper nach vorn gebeugt. Er blieb stehen und blickte nach unten.


    Das Ding war völlig zerquetscht. Reifenspuren waren an vier Stellen sichtbar, und seine inneren Organe waren zerplatzt und hervorgetreten. Das ganze Ding war eine schneckenähnliche, gummiartige, langgestreckte Röhre mit Sinnesorganen an einem Ende und einer unentwirrbaren Masse protoplasmischer Glieder am anderen.


    Was ihn am meisten beeindruckte, das war das Gesicht. Einige Zeit lang konnte er es nicht direkt ansehen; er ließ seinen Blick über die Straße, die Berge, die hohen Zedern schweifen. Ein Funkeln, das schnell verblaßte, glomm in den kleinen toten Augen. Es waren nicht die glanzlosen, dummen, leeren Augen eines Fisches. Das Leben, das er in ihnen gesehen hatte, ängstigte ihn, und er hatte es nur flüchtig beobachten können, bevor der Lastwagen darüber hinwegrollte und es zerquetschte.


    »Sie kriechen hier dauernd herum«, sagte der Farmer ernst. »Manchmal wagen sie sich sogar bis zur Stadt. Der erste, den ich gesehen habe, bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Metern pro Stunde die Grand Street hinunter. Sie sind verdammt langsam. Ein paar von den jungen Leuten macht es Spaß, sie zu überfahren. Ich für meinen Teil weiche ihnen aus, wenn ich sie sehe.«


    Gretry berührte das Ding mit der Schuhspitze. Er fragte sich nachdenklich, wie viele von ihnen sich noch in den Büschen und Bergen verstecken mochten. Ein wenig abseits von der Straße erhoben sich die Umrisse von Farmgebäuden; weiße, funkelnde Rechtecke in der heißen Tennessee-Sonne. Pferde und schlafendes Vieh. Schmutzige Hühner, die im Dreck scharrten. Eine verschlafene, friedliche, ländliche Gegend unter der Glut der Sommersonne.


    »Wie weit ist das Strahlenlabor von hier entfernt?« fragte er.


    Der Fahrer streckte den Arm aus. »Es befindet sich dort drüben, jenseits dieser Hügel. Wollen Sie die Überreste aufsammeln? Unten an der Tankstelle haben sie einen von ihnen in einem großen Tank verstaut. Natürlich einen Toten. Sie haben den Tank mit Kerosin gefüllt, um ihn zu konservieren. Im Vergleich zu dem hier ist er noch fast unversehrt. Joe Jackson hat ihm mit einem Schraubenschlüssel den Schädel eingeschlagen, als er ihn eines Tages entdeckte, wie er auf seinem Land herumkroch.«


    An allen Gliedern zitternd, kehrte Gretry in den Lastwagen zurück. Sein Magen drehte sich, und er mußte mehrmals tief Luft holen. »Ich wußte nicht, daß es so viele von ihnen gibt. Als man mir in Washington diesen Auftrag gab, hieß es, man hätte bisher nur ein paar entdeckt.«


    »Sie sind sehr zahlreich.« Der Farmer setzte den Laster in Bewegung und rollte vorsichtig um die Überreste auf dem Asphalt herum. »Wir haben versucht, uns daran zu gewöhnen, aber es ist unmöglich. Sie sind häßlich. Viele der alteingesessenen Bewohner ziehen fort. Man spürt es in der Luft, eine bedrückende Atmosphäre herrscht. Das Problem ist aufgetaucht, und wir müssen es lösen.« Er erhöhte die Geschwindigkeit und umklammerte mit den schwieligen Händen das Lenkrad. »Es scheint, daß von ihnen immer mehr geboren werden und nur noch selten normale Kinder.«


    


    Wieder in der Stadt, führte Gretry aus der Telefonzelle in der schäbigen Hotelhalle ein Ferngespräch mit Freeman. »Wir müssen etwas unternehmen. Es wimmelt hier nur so von ihnen. Um drei fahre ich nach draußen und schau mir eine Kolonie von ihnen an. Der Bursche, der hier das Taxigewerbe betreibt, weiß, wo sie zu finden sind. Er sagt, daß sich elf oder zwölf von ihnen zusammengeschlossen haben.«


    »Wie ist die Stimmung unter der Bevölkerung?«


    »Was, zum Teufel, erwarten Sie wohl? Sie halten es für eine Strafe Gottes. Vielleicht haben sie recht.«


    »Wir hätten sie früher evakuieren sollen. Wir hätten das ganze Gebiet sperren müssen. Dann stünden wir jetzt nicht diesem Problem gegenüber.« Freeman schwieg einen Moment. »Was schlagen Sie vor?«


    »Erinnern Sie sich an diese Insel, die wir für den H-Bomben-Test benutzt haben?«


    »Es ist eine verdammt große Insel. Wir mußten ein ganzes Eingeborenenvolk evakuieren und neu ansiedeln.« Freeman schluckte. »Großer Gott, gibt es denn so viele von ihnen?«


    »Die verbliebenen Einwohner übertreiben natürlich. Aber ich habe den Eindruck, daß wir zumindest mit hundert rechnen müssen.«


    Freeman schwieg lange Zeit. »Ich verstehe das nicht«, gestand er schließlich. »Ich muß selbstverständlich Rücksprache halten. Wir sind bereits mit weiteren Untersuchungen dieser Insel beschäftigt. Aber ich akzeptiere Ihren Vorschlag.«


    »Schön«, nickte Gretry. »Es ist ein schmutziges Geschäft. Wir dürfen diese Dinge nicht zulassen. Die Menschen können mit etwas Derartigem nicht leben. Sie sollten herkommen und sich umschauen. Es ist wirklich bemerkenswert.«


    »Ich ... werde sehen, was ich tun kann. Ich werde mit Gordon sprechen. Rufen Sie mich morgen wieder an.«


    Gretry legte auf und schritt durch die schäbige, schmutzige Halle hinaus auf den lichtüberfluteten Bürgersteig. Unansehnliche Geschäfte und parkende Autos. Ein paar alte Männer saßen auf den Treppenstufen oder Rohrstühlen. Er entzündete eine Zigarette und warf einen Blick auf seine Uhr. Es war fast drei. Langsam näherte er sich dem Taxistand.


    Die Stadt war wie tot. Nichts rührte sich. Nur die reglosen alten Männer auf ihren Stühlen und die auswärtigen Fahrzeuge, die über die Schnellstraße huschten. Staub und Stille lag über allem. Wie ein graues Spinnennetz hatte sich das Alter über die Häuser und Läden gelegt. Kein Gelächter. Keine Laute.


    Keine spielenden Kinder.


    Ein schmutzigblaues Taxi schloß lautlos zu ihm auf. »Okay, Mister«, sagte der Fahrer, ein rotgesichtiger Mann Mitte dreißig, der auf einem Zahnstocher kaute. Er öffnete die Wagentür. »Steigen Sie ein.«


    »Ist es weit?« fragte Gretry, als er der Aufforderung nachkam.


    »Es liegt draußen vor der Stadt.« Das Taxi gewann an Geschwindigkeit und schoß lärmend und hüpfend und bockend über die Straße. »Sie sind vom FBI?«


    »Nein.«


    »Ich dachte wegen Ihrem Anzug und Ihrem Hut, daß Sie vom FBI wären.« Der Fahrer musterte ihn neugierig. »Wodurch haben Sie von den Kriechern erfahren?«


    »Durch das Strahlenlabor.«


    »Ja, es liegt an dem radioaktiven Zeug, das dort gelagert wird.« Der Fahrer steuerte von der Schnellstraße und bog in einen holprigen Seitenweg ein. »Sie sind dort drüben auf der Higgins-Farm. Die verrückten Mistviecher haben sich den Grund und Boden der alten Higgins ausgewählt, um ihre Häuser zu errichten.«


    »Häuser?«


    »Sie haben eine Art Stadt unter der Erde gebaut. Sie werden es gleich selber sehen – zumindest die Eingänge. Sie arbeiten zusammen, bauen und wimmeln geschäftig herum.« Er lenkte das Taxi von dem holprigen Seitenweg, steuerte zwischen zwei gewaltigen Zedern hindurch, über ein schlaglochreiches Feld und hielt schließlich am Rande einer Felsenschlucht an. »Hier ist es.«


    Zum erstenmal erblickte Gretry einen von ihnen lebend.


    Schwerfällig, mit bleiernen, unsicheren Beinen verließ er das Taxi. Die Geschöpfe bewegten sich langsam zwischen den Bäumen und dem Eingangstunnel im Zentrum der Lichtung hin und her. Sie schafften Baumaterial, Lehm und Unkraut, heran. Tränkten es mit ihren Ausscheidungen und transportierten es unter die Erde. Die Kriecher waren zwischen siebzig und hundert Zentimeter lang; einige waren älter, dunkler und schwerer als die anderen. Alle bewegten sich mit quälender Langsamkeit, krochen still und geschmeidig über den heißen Boden. Sie waren weich und ungepanzert und wirkten harmlos.


    Erneut war er von ihren Gesichtern fasziniert und gebannt. Von jener unheimlichen Parodie menschlicher Gesichter. Verhutzelte, kleine Babygesichter mit winzigen Knopfaugen, einem schlitzartigen Mund, abstehenden Ohren und einigen fettigen Haarsträhnen. Statt Armen besaßen sie lange Pseudopodien, die sich wie weicher Teig ausdehnten und verkürzten. Die Kriecher wirkten unbeschreiblich flexibel; sie wurden größer und bogen ihre Körper zurück, wenn ihre Fühler auf ein Hindernis stießen. Sie gönnten den beiden Männern nicht die geringste Aufmerksamkeit; fast schien es, als würden sie sie nicht einmal bemerken.


    »Sind sie gefährlich?« fragte Gretry schließlich.


    »Nun, sie besitzen eine Art Stachel. Ich weiß von einem Hund, den sie gestochen haben. Und zwar verdammt kräftig. Er schwoll an, und seine Zunge wurde schwarz. Er bekam heftige Krämpfe. Dann starb er.« Halb entschuldigend fügte der Fahrer hinzu: »Er hat gewildert. Ihre Baue zerstört. Sie arbeiten die ganze Zeit. Sind immer beschäftigt.«


    »Sind das hier alle?«


    »Ich glaube schon. Sie versammeln sich hier. Ich habe gesehen, wie sie hierhergekrochen sind.« Der Taxifahrer gestikulierte. »Sehen Sie, sie sind an verschiedenen Orten geboren. In jedem Farmgebäude in der Umgebung des Strahlenlabors kamen ein oder zwei von ihnen zur Welt.«


    »Wo liegt die Farm von Mrs. Higgins?« erkundigte sich Gretry.


    »Dort drüben. Können Sie sie durch die Bäume erkennen? Sie wollen ...«


    »Ich bin bald wieder zurück«, erklärte Gretry und setzte sich unvermittelt in Bewegung. »Warten Sie hier auf mich.«


    


    Die alte Frau gab den dunkelroten Geranien, die um ihre Veranda wuchsen, Wasser, als Gretry eintraf. Sie sah rasch auf, das alte, faltige Gesicht mißtrauisch verzogen, die Gießkanne wie eine stumpfe Waffe in der Hand.


    »Guten Tag«, grüßte Gretry. Er tippte an seinen Hut und zeigte ihr seinen Ausweis. »Ich untersuche die ... Kriecher. Jene, die sich am Rande Ihres Besitzes aufhalten.«


    »Warum?« Ihre Stimme war ausdruckslos, hohl, kalt. Wie ihr verrunzeltes Gesicht, ihr Körper.


    »Wir versuchen, eine Lösung zu finden.« Unbehagen und Unsicherheit erfüllten Gretry. »Man überlegt, ob man sie nicht fortschaffen soll, auf eine Insel im Golf von Mexiko. Sie können nicht hierbleiben. Das ist zu hart für die Leute. Es ist nicht richtig«, schloß er lahm.


    »Nein. Es ist nicht richtig.«


    »Und wir haben bereits begonnen, jeden aus der Nähe des Strahlenlabors zu evakuieren. Ich schätze, wir hätten das schon lange vorher machen sollen.«


    Die Augen der alten Frau funkelten. »Sie und Ihre Maschinen. Schauen Sie, was Sie angerichtet haben.« Erregt deutete sie mit ihrem knochigen Finger auf ihn. »Nun müssen Sie alles wieder in Ordnung bringen. Sie müssen etwas unternehmen.«


    »Sobald wie möglich schaffen wir sie zur Insel. Aber es gibt ein Problem. Wir müssen die Erlaubnis der Eltern einholen. Sie müssen zustimmen. Wir können nicht einfach ...« Er verstummte niedergeschlagen. »Was werden sie dazu sagen? Werden sie einverstanden sein, daß wir ihre ... Kinder einfangen und fortkarren?«


    Mrs. Higgins drehte sich um und ging ins Haus. Unsicher folgte ihr Gretry in das dunkle, staubige Innere. Die meisten Zimmer waren voller Petroleumlampen und verblassender Gemälde, alter Sofas und Tische. Sie führte ihn durch eine große Küche, in der riesige Eisentöpfe und Pfannen standen, dann eine Holztreppe hinunter bis zu einer weißlackierten Tür. Sie klopfte energisch.


    Etwas bewegte sich. Nach einer quälend langen Zeit öffnete sich die Tür langsam. Mrs. Higgins stieß sie weit auf und bedeutete Gretry, hinter ihr einzutreten.


    In dem Zimmer befanden sich ein junger Mann und ein Mädchen. Sie wichen zurück, als Gretry erschien. Die junge Frau trug einen großen Pappkarton, den der Mann ihr plötzlich übergeben hatte.


    »Wer sind Sie?« fragte der Mann. Unvermittelt griff er wieder nach dem Karton; die kleinen Hände seiner Frau zitterten.


    Gretry stand den Eltern eines Kriechers gegenüber. Die junge braunhaarige Frau konnte nicht älter als neunzehn sein. Sie wirkte schlank und klein in dem billigen grünen Kleid, und sie besaß volle Brüste und dunkle, furchtsame Augen. Der Mann war größer und stärker, ein hübscher junger Bursche mit kräftigen Armen und geschickten Händen, die fest den Pappkarton umklammerten.


    Gretry konnte den Blick von dem Karton nicht abwenden. Luftlöcher waren in den Deckel gestochen worden; der Karton bewegte sich leicht in den Armen des Mannes, und ein leichter Stoß ließ ihn hin und her schwanken.


    »Dieser Mann«, wandte sich Mrs. Higgins an den Ehemann, »ist gekommen, um es abzuholen.«


    Das Paar nahm die Bemerkung schweigend auf. Der Ehemann umklammerte den Karton noch fester.


    »Er wird sie alle auf eine Insel schaffen«, fuhr Mrs. Higgins fort. »Alles ist vorbereitet. Niemand wird ihnen etwas zuleide tun. Sie werden in Sicherheit sein und alles tun können, was sie möchten. Bauen und herumkriechen, wo sie niemand stört.«


    Die junge Frau nickte stumm.


    »Gib es ihm«, befahl Mrs. Higgins ungeduldig. »Gib ihm den Karton, damit es ein für allemal vorbei ist.«


    Nach einem Moment trug der Ehemann den Karton zu dem Tisch und stellte ihn dort ab. »Sie wissen Bescheid?« fragte er. »Sie wissen, was sie essen?«


    »Wir ...«, begann Gretry hilflos.


    »Sie essen Blätter. Nur Blätter und Gras. Wir haben die kleinsten Blätter gesammelt, die wir finden konnten.«


    »Er ist erst einen Monat alt«, erklärte die junge Frau mit rauher Stimme. »Er wollte bereits zu den anderen, aber wir haben ihn hierbehalten. Wir wollten nicht, daß er dorthin geht. Jetzt noch nicht. Vielleicht später, dachten wir. Wir wußten nicht, was wir tun sollten. Wir waren uns nicht sicher.« Ihre großen dunklen Augen blitzten in einer stummen Bitte auf und wurden dann wieder ausdruckslos. »Es ist schwer, das Richtige zu tun.«


    Der Ehemann löste die dicke braune Schnur und öffnete den Deckel des Kartons. »Hier. Sie können ihn sich ansehen.«


    


    Es war der kleinste Kriecher, dem Gretry bisher begegnet war. Bleich und weich, nicht größer als dreißig Zentimeter. Er hatte sich in einer Ecke des Kartons verkrochen und war von einer Schicht zerkauter Blätter und einer Art Paste bedeckt. Eine durchsichtige Hülle, unter der er schlafend dalag.


    »Wir wußten, um was es sich handelte«, erklärte er heiser. »Sofort, als er geboren war. Auf der Straße hatten wir bereits einen gesehen. Einen der ersten. Bob Douglas hat uns zu sich gerufen und ihn uns gezeigt. Er war Bobs und Julies Kind.«


    »Sag ihm, was geschehen ist«, forderte ihn Mrs. Higgins auf.


    »Douglas zertrümmerte ihm mit einem Stein den Kopf. Dann schüttete er Benzin auf den Kadaver und verbrannte ihn.«


    »Sind viele von ihnen getötet worden?« gelang es Gretry zu fragen.


    »Ein paar. Viele der Männer werden verrückt, wenn sie etwas Derartiges sehen. Man kann es ihnen nicht verdenken.« Hoffnungslosigkeit trübte die dunklen Augen des Mannes. »Ich hätte selbst fast genauso reagiert.«


    »Vielleicht hätten wir es tun sollen«, murmelte seine Frau.


    Gretry griff nach dem Pappkarton und näherte sich der Tür. »Wir werden alles so schnell wie möglich erledigen. Die Lastwagen befinden sich bereits auf dem Weg. In einem Tag ist alles vorbei.«


    »Gott sei Dank«, sagte Mrs. Higgins mit undeutlicher, ausdrucksloser Stimme. Sie hielt ihm die Tür auf, und Gretry trug den Karton durch das dunkle, modrig riechende Haus, die durchgetretenen Stufen der Vordertreppe hinunter in die glühende Nachmittagssonne.


    Mrs. Higgins blieb bei den roten Geranien stehen und griff nach ihrer Gießkanne. »Wenn Sie sie fortschaffen, dann schaffen Sie alle fort. Lassen Sie keinen zurück. Verstanden?«


    »Ja«, murmelte Gretry.


    »Lassen Sie einige von Ihren Leuten und Lastern hier. Überprüfen Sie alles. Sorgen Sie dafür, daß sie keinen übersehen.«


    »Wenn sämtliche Familien aus der Nähe des Strahlenlabors evakuiert worden sind, dürfte es keine ...«


    Er verstummte. Mrs. Higgins hatte ihm den Rücken zugewandt und gab den Geranien Wasser. Bienen umsummten sie. Die Blumen schaukelten träge im warmen Wind. Kurz darauf war sie verschwunden, und Gretry war allein mit dem Karton.


    Verlegen und von Schuldgefühlen geplagt, trug er den Karton langsam den Hügel hinunter und über das Feld auf die Schlucht zu. Der Taxifahrer stand neben seinem Wagen, eine Zigarette rauchend. Die Kriecherkolonie setzte geschäftig die Arbeit an ihrer Stadt fort. Straßen und Wege waren zu erkennen. Neben einigen der Eingangstunnels entdeckte er komplizierte Kritzeleien, die vielleicht Worte darstellten. Einige der Kriecher hatten die Köpfe zusammengesteckt und errichteten ein Bauwerk, dessen Zweck ihm fremd blieb.


    »Verschwinden wir«, sagte er müde zu dem Taxifahrer.


    Der Fahrer grinste und öffnete die Wagentür. »Ich habe das Taxameter laufen lassen«, erklärte er, und sein rattenhaftes Gesicht verzog sich zu einer listigen Grimasse. »Bei euch Burschen wird doch alles über Spesen abgerechnet – also dürfte es Ihnen nichts ausmachen.«


    


    Er baute, und je mehr er baute, desto mehr Vergnügen bereitete es ihm. Bis jetzt reichte die Stadt einhundertzwanzig Kilometer tief in die Erde und maß acht Kilometer im Durchmesser. Die ganze Insel war in eine einzige riesige Stadt verwandelt worden, die mit jedem Tag größer und breiter wurde. Irgendwann würde sie sich bis zum Land jenseits des Meeres erstrecken.


    Zu seiner Rechten waren Tausende seiner methodisch vorwärtskriechenden Gefährten schweigend mit dem Bau der Verstärkungen beschäftigt, die die Hauptbrutkammer abstützen sollten. Sobald sie fertiggestellt war, würde sich jeder besser fühlen; die Mütter standen bereits kurz vor der Niederkunft.


    Dies war es, was ihm Sorgen bereitete. Es schmälerte sein Vergnügen am Bauen. Er hatte eines der ersten Jungen gesehen – bevor man es rasch versteckt und zum Schweigen gebracht hatte. Ein kurzer Blick auf einen zwiebelförmigen Kopf, einen kurzen Körper und unglaublich steife Gliedmaßen. Es hatte geschrien und gejammert und war rot im Gesicht angelaufen. Hatte ziellos gegluckst und gezittert und mit den Füßen getreten.


    Voller Entsetzen hatte jemand die Mißgeburt mit einem Stein erschlagen. Und man hoffte, daß es nicht noch mehr von ihnen geben würde.


    


    Kriegsveteran


    (WAR VETERAN)


    


    Der alte Mann saß im hellen, heißen Sonnenlicht auf der Parkbank und beobachtete die vorbeiströmenden Spaziergänger.


    Der Park war hübsch und sauber; die Rasenflächen glitzerten feucht von dem Sprühnebel, der aus hundert glänzenden Kupferrohren trat. Ein polierter Robotgärtner kroch hin und her, jätete und zupfte Unkraut und schob Abfall in seinen Müllschlucker. Kinder tobten und schrien. Junge Liebespaare genossen die Sonne und hielten Händchen. Gruppen stattlicher Soldaten wanderten müßig vorbei, die Hände in den Taschen, die gebräunten, nackten Mädchen bewundernd, die in der Nähe des Teiches ihr Sonnenbad nahmen. Jenseits des Parks brummten Autos und funkelten und glitzerten die nadelgleichen Spiraltürme von New York.


    Der alte Mann räusperte sich und spuckte verdrossen in die Büsche. Die helle, heiße Sonne störte ihn; sie war zu gelb und ließ ihn unter dem schäbigen, zerlumpten Mantel schwitzen. Und an sein graues Kinn und sein fehlendes linkes Auge denken. Und an die tiefe, häßliche Brandwunde, die das Fleisch einer seiner Wangen fortgesengt hatte. Mürrisch betastete er die H-Schleife an seinem dünnen Hals. Er knöpfte den Mantel auf und preßte den Rücken gegen die funkelnden Metallstreben der Bank. Verärgert, einsam, voll Bitterkeit drehte er den Kopf und versuchte, Gefallen an dem friedlichen Bild der Bäume und des Grases und der spielenden Kinder zu finden.


    Drei weißhäutige junge Soldaten ließen sich auf der ihm gegenüberliegenden Bank nieder und packten ihre Frühstückspakete aus.


    Dem alten Mann stockte der flache, ranzige Atem. Schmerzhaft hämmerte sein abgenutztes Herz, und zum erstenmal seit Stunden war er vollkommen munter. Er riß sich aus seiner Lethargie und richtete sein verbliebenes, schwaches Auge auf die Soldaten. Der alte Mann holte sein Taschentuch hervor, wischte über sein schweißverklebtes Gesicht und sprach sie dann an.


    »Ein schöner Nachmittag.«


    Die Soldaten blickten kurz auf. Einer von ihnen nickte zustimmend.


    »Man hat hier gute Arbeit geleistet.« Der alte Mann deutete auf die gelbe Sonne und die Spiraltürme der Stadt. »Sieht perfekt aus.«


    Die Soldaten sagten nichts. Sie konzentrierten sich auf ihre Tassen mit dem dampfend heißen Kaffee und den Apfelkuchen.


    »Es kann einen fast täuschen«, fuhr der alte Mann traurig fort. »Ihr Burschen seid bei den Saatteams?« vermutete er.


    »Nein«, entgegnete einer von ihnen. »Wir gehören zu den Raketenmannschaften.«


    Der alte Mann umklammerte seinen Aluminiumstock und erklärte: »Ich war bei den Zerstörern. In der alten Ba-3-Truppe.«


    Keiner von den Soldaten antwortete. Sie flüsterten miteinander. Die Mädchen auf einer etwas entfernt stehenden Bank hatten sich ihnen zugewandt.


    Der alte Mann griff in seine Manteltasche und holte einen Gegenstand hervor, der in graues, zerknittertes Seidenpapier eingewickelt war. Er wickelte es mit zitternden Fingern auseinander und erhob sich dann. Schwankend ging er über den Kiesweg auf die Soldaten zu. »Seht ihr das?« Er zeigte ihnen eine kleine Scheibe aus glitzerndem Metall. »Ich habe das ‘87 bekommen. Schätze, das war noch vor eurer Zeit.«


    Etwas wie Interesse glitt über die Gesichter der jungen Soldaten. »He«, pfiff einer von ihnen bewundernd. »Das ist ein Kristallorden Erster Klasse.« Fragend blickte er auf. »Den haben Sie sich verdient?«


    Der alte Mann kicherte stolz, während er den Orden wieder einwickelte und in seiner Manteltasche verstaute. »Ich habe unter Nathan West gedient, auf der Wind Giant. Erst beim letzten Angriff, den sie gegen uns unternahmen, bekam ich ihn. Ich war schon mit meiner V-Truppe draußen. Vielleicht habt ihr von dem Tag gehört, an dem wir unser Netzwerk errichteten, das bis zum ...«


    »Tut mir leid«, brummte einer der Soldaten. »Daran können wir uns nicht erinnern. Das muß vor unserer Zeit gewesen sein.«


    »Natürlich«, sagte der alte Mann eifrig. »Das war vor mehr als sechzig Jahren. Habt ihr schon einmal von Major Perati gehört? Wie er ihre Geleitflotte in einen Meteorschwarm gelockt hat, als sie sich für die Entscheidungsschlacht sammelten? Und wie es der Ba-3 gelang, sie monatelang zurückzuhalten, bis sie uns schließlich doch geschlagen haben?« Er fluchte verbittert. »Wir hielten sie auf. Bis nur noch ein paar von uns übrig waren. Dann fielen sie wie die Heuschrecken über uns her. Und was sie auch antrafen, das ...«


    »Entschuldigung, Opa.« Die Soldaten richteten sich geschmeidig auf, sammelten die Überreste ihres Picknicks zusammen und näherten sich der Bank mit den Mädchen. Die Mädchen sahen sie scheu an und kicherten erwartungsvoll. »Wir reden ein andermal weiter.«


    Der alte Mann wandte sich ab und stapfte wütend zu seiner eigenen Bank zurück. Enttäuscht vor sich hin grummelnd und in die nassen Büsche spuckend, versuchte er, es sich bequem zu machen. Aber die Sonne störte ihn; und der Lärm der Menschen und Fahrzeuge machte ihn krank.


    Er saß auf der Parkbank, das gesunde Auge halb geschlossen, die blassen Lippen voller Verbitterung und Kummer zusammengepreßt. Niemand interessierte sich für einen gebrechlichen, halb blinden alten Mann. Niemand wollte seine zusammenhanglosen, unkonzentrierten Geschichten von den Schlachten hören, in denen er gekämpft hatte, und von den Strategien, die von ihm erdacht worden waren. Niemand schien sich noch an den Krieg zu erinnern, der nach wie vor wie ein flackerndes, schmorendes Feuer in dem verfallenden Gehirn des alten Mannes brannte. Der Krieg, von dem zu erzählen es ihn drängte, wann immer er Zuhörer finden konnte.


    


    Vachel Patterson brachte seinen Wagen zum Stillstand und zog die Handbremse an. »Das war’s«, sagte er über die Schulter hinweg. »Machen Sie es sich bequem. Wir werden ein wenig warten müssen.« Es war ein vertrautes Bild, das sich ihnen bot. Tausende von Menschen mit grauen Mützen und Armbinden strömten durch die Straße, riefen Parolen und schwenkten riesige Transparente, die weithin sichtbar waren.


    


    KEINE VERHANDLUNGEN! NUR VERRÄTER VERHANDELN! MENSCHEN UNTERNEHMEN ETWAS! REDET NICHT, ZEIGT ES IHNEN! EINE STARKE ERDE IST DER BESTE GARANT FÜR DEN FRIEDEN!


    


    Auf dem Rücksitz des Autos legte Edwin LeMarr mit einem überraschten Grunzen seine Berichtsbänder zur Seite. »Warum haben wir angehalten? Was ist los?«


    »Eine Demonstration«, erklärte Evelyn Cutter zurückhaltend. Sie setzte sich zurecht und entzündete angeekelt eine Zigarette. »So widerlich wie alle anderen.«


    Die Demonstration hatte ihren Höhepunkt erreicht. Männer und Frauen, Jugendliche, die an diesem Nachmittag schulfrei bekommen hatten, marschierten mit verzerrten Gesichtern, aufgeregt und energisch daher, einige mit Transparenten, andere mit ungefügen Waffen und teilweise uniformiert. Auf den Bürgersteigen schlossen sich ihnen immer mehr Schaulustige an. Blauuniformierte Polizisten stoppten den Bodenverkehr; gleichgültig wartend standen sie da und beobachteten, bereit, bei einem Störversuch zuzuschlagen. Natürlich wagte es niemand. Keiner war solch ein Narr.


    »Warum hat das Direktorat das nicht verhindert?« fragte LeMarr. »Ein paar bewaffnete Truppen würden diesem Spuk ein für allemal ein Ende machen.«


    Neben ihm lachte John V-Stephens kalt. »Das Direktorat finanziert und organisiert diese Burschen, stellt ihnen Sendezeit im Videonetz zur Verfügung und läßt sogar alle niederknüppeln, die sich darüber beschweren. Schauen Sie sich doch nur die Bullen dort hinten an. Die warten doch nur darauf, zuschlagen zu können.«


    LeMarr blinzelte. »Patterson, stimmt das?«


    Wutverzerrte Gesichter erschienen vor der Kühlerhaube des schnittigen 64er Buicks. Fußtritte ließen das verchromte Armaturenbrett klirren; Doktor LeMarr schob seine Bänder nervös zurück in ihre Metallhüllen und sah sich wie eine verängstigte Schildkröte um.


    »Worüber machen Sie sich Sorgen?« fragte V-Stephens rauh. »Sie werden Sie nicht angreifen – Sie sind ein Erdmensch. Ich bin derjenige, der vor Furcht schwitzen müßte.«


    »Die sind verrückt«, preßte LeMarr hervor. »All diese Schwachsinnigen, die dort draußen brüllen und marschieren ...«


    »Es sind keine Schwachsinnigen«, widersprach Patterson mild. »Sie sind nur zu vertrauensselig. Sie glauben, was ihnen gesagt wird, genau wie wir. Das Problem ist, daß das, was man ihnen sagt, nicht stimmt.«


    Er deutete auf eines der riesigen Banner, eine ungeheure 3-D-Fotografie, die schwankte und sich drehte, während sie weitergeschleppt wurde. »Geben Sie ihm die Schuld. Er ist es, der sich die Lügen ausdenkt. Er ist derjenige, der das Direktorat unter Druck setzt und Haß und Gewalt erzeugt – und der genug Vermögen besitzt, um das zu finanzieren.«


    Das Banner zeigte einen weißhaarigen, glattrasierten, würdevollen Mann mit strengen Augenbrauen. Einen gebildeten, schwergewichtigen Mann Ende Fünfzig. Freundliche blaue Augen, ein energisches Kinn, eine beeindruckende und respektierte Erscheinung. Unter dem stattlichen Bild stand sein persönlicher Leitspruch, geprägt in einem Moment der Eingebung.


    


    NUR VERRÄTER SCHLIESSEN KOMPROMISSE!


    


    »Das ist Francis Gannet«, wandte sich V-Stephens an LeMarr. »Ein eindrucksvoller Mensch, nicht wahr?« Er korrigierte sich. »Ein eindrucksvoller Erdmensch.«


    »Er sieht so vornehm aus«, bemerkte Evelyn Cutter. »Wie kann ein derart intelligent wirkender Mann etwas mit dem hier zu tun haben?«


    V-Stephens lachte starr. »An seinen manikürten, sauberen weißen Händen klebt mehr Schmutz als an denen der Klempner und Tischler, die dort draußen marschieren.«


    »Aber warum ...«


    »Gannet und seine Gruppe kontrollieren die Transplan Industries, eine Aktiengesellschaft, die den Großteil des Export-Import-Geschäftes der inneren Welten abwickelt. Wenn meine Leute und die Marsianer die Unabhängigkeit erlangen, wird das Auswirkungen auf den Handel haben. Wir werden dann Konkurrenten sein. Aber wie es aussieht, will man das System der Ausbeutung mit allen Mitteln erhalten.«


    Die Demonstranten hatten eine Kreuzung erreicht. Einige von ihnen ließen ihre Transparente fallen und schlossen sich zu Gruppen zusammen. Sie riefen Befehle, winkten die anderen herbei und näherten sich dann grimmig einem niedrigen, modernen Gebäude, an dem in Neonschrift das Wort KOLONIALBÜRO stand.


    »O Gott«, entfuhr es Patterson. »Sie haben es auf das Kolonialbüro abgesehen.« Er griff nach der Türklinke, aber V-Stephens hielt ihn auf.


    »Sie können nichts tun«, erklärte V-Stephens. »Außerdem hält sich in dem Gebäude niemand auf. Gewöhnlich werden sie vorher gewarnt.«


    Der Mob warf die Plastikfenster ein und strömte in das prunkvoll eingerichtete kleine Büro. Die Polizisten schlenderten heran, mit verschränkten Armen, und genossen das Spektakel. Aus der zerstörten Vorderfront des Büros wurden zerbrochene Möbelstücke auf den Bürgersteig geschleudert. Akten, Schreibtische, Sessel, Videogeräte, Aschenbecher, sogar Werbeplakate über das glückliche Leben auf den inneren Welten. Beißende schwarze Rauchsäulen stiegen auf, als das Büro durch einen Hitzestrahl in Brand gesetzt wurde. Schließlich kamen die Chaoten wieder heraus, befriedigt und glücklich.


    Auf dem Bürgersteig standen die Menschen und verfolgten das Treiben mit gemischten Gefühlen. Einige wirkten entzückt. Andere verrieten vage Neugier. Aber die meisten zeigten Furcht und Unbehagen. Sie wichen hastig zurück, als sich der wild starrende Mob brutal an ihnen vorbeidrängte und die Beute ihrer Plünderung davonschleppte.


    »Sehen Sie?« fragte Patterson. »Diese Aktionen werden nur von einigen tausend Mitgliedern eines Komitees durchgeführt, das von Gannet finanziert wird. Die in der vordersten Reihe sind Angestellte von Gannets Fabriken, Schlägertrupps, die von ihm ausgeschickt werden. Sie versuchen, sich als die Vertreter der Menschheit hinzustellen, aber sie sind es nicht. Sie sind lediglich eine lautstarke Minderheit, ein kleiner Haufen betriebsamer Fanatiker.«


    Die Demonstration verlief sich. Das Kolonialbüro war eine verwüstete, feuergeschwärzte Ruine; der Verkehr war zum Erliegen gekommen; die meisten Menschen in der City von New York hatten die gespenstischen Parolen gesehen und das Marschgeräusch und den lautstarken Haß gehört. Die Menschen kehrten in ihre Büros und Geschäfte zurück und machten sich wieder an ihre tägliche Arbeit.


    Und dann entdeckte der Mob das venusische Mädchen, das sich in dem verriegelten Eingang zusammengekauert hatte.


    


    Patterson ließ den Wagen nach vorn schießen. Hüpfend und bockend rollte er über die Straße und auf den Bürgersteig, auf das Gewirr der düster dreinschauenden Aufrührer zu. Der Kühler des Autos bohrte sich in die vorderste Reihe und schleuderte sie wie Blätter zur Seite. Der Rest prallte mit der Metallkarosserie zusammen und stolperte als formlose Masse wild um sich schlagender Arme und Beine davon.


    Das venusische Mädchen sah das Auto auf sich zuschießen – und die Erdmenschen auf den Vordersitzen. Einen Moment lang war sie vor Furcht wie gelähmt. Dann wirbelte sie herum und hastete panikerfüllt davon, über den Bürgersteig und in das Menschengewirr, das die Straße verstopfte. Der Mob sammelte sich wieder und nahm einen Augenblick später kreischend die Verfolgung auf.


    »Packt den Schwimmfuß!«


    »Zurück mit den Schwimmfüßen auf ihren eigenen Planeten!«


    »Die Erde den Erdmenschen!«


    Und unter die lautstarken Parolen mischten sich die häßlichen Untertöne aus nonverbaler Lust und Haß.


    Patterson lenkte das Auto zurück auf die Straße. Mit der Faust hämmerte er wütend auf die Hupe und steuerte den Wagen hinter dem Mädchen her, vorbei an dem rennenden Mob. Ein Stein ließ das Rückfenster zersplittern, und Scherben überschütteten die Insassen. Vor ihnen wich die Menge auseinander und machte dem Wagen und dem Mob Platz. Keine Hand erhob sich gegen das verzweifelt rennende Mädchen, als sie schluchzend und keuchend zwischen den geparkten Wagen und den Gruppen der Schaulustigen dahinhastete. Und niemand machte Anstalten, ihr zu helfen. Jeder sah gleichgültig und interesselos zu. Zufällige Zeugen eines Ereignisses, das keinen von den Zuschauern betraf.


    »Ich greif sie mir«, sagte V-Stephens. »Halten Sie vor ihr an, und dann schnappe ich sie mir.«


    Patterson rollte an dem Mädchen vorbei und trat auf die Bremse. Das Mädchen schlug Haken wie ein verschreckter Hase. Mit einem einzigen Satz war V-Stephens aus dem Auto. Er sprintete ihr nach, als sie blindlings auf den Mob zustürmte. Er packte sie und zerrte sie zurück zum Wagen. LeMarr und Evelyn Cutter zogen beide ins Innere; und Patterson ließ das Auto einen Satz nach vorn machen.


    Einen Moment später bog er um eine Ecke, durchbrach eine Absperrung und verließ dann die Gefahrenzone. Das Gebrüll der Menschen, das Klappern der Schritte auf dem Pflaster erstarb hinter ihnen.


    »Es ist alles in Ordnung«, sprach V-Stephens beruhigend auf das Mädchen ein. »Wir sind Freunde. Schauen Sie mich an; ich bin ebenfalls ein Schwimmfuß.«


    Das Mädchen preßte sich gegen die Wagentür, die grünen Augen vor Entsetzen geweitet, das schmale Gesicht verzerrt, die Knie an den Leib gepreßt. Sie war ungefähr siebzehn Jahre alt. Ihre mit Schwimmhäuten versehenen Finger tasteten unkontrolliert über den abgewetzten Stoff ihrer Bluse. Sie hatte einen Schuh verloren. Ihr Gesicht war zerkratzt, ihr dunkles Haar zerzaust. Von ihren bebenden Lippen lösten sich nur unverständliche Laute.


    LeMarr maß ihren Puls. »Ihr Herz springt ihr fast aus der Brust«, brummte er und holte aus seinem Mantel eine Erste-Hilfe-Kapsel und injizierte ein Beruhigungsmittel in den zitternden Unterarm des Mädchens. »Das wird sie entspannen. Sie ist nicht verletzt – sie haben sie nicht erwischt.«


    »Es ist alles in Ordnung«, murmelte V-Stephens. »Bis auf Miß Cutter, die die Akten und Berichte bearbeitet, sind wir alles Ärzte aus dem Stadtkrankenhaus. Dr. LeMarr ist Neurologe, Dr. Patterson Krebsspezialist, ich bin Chirurg – sehen Sie meine Hand?« Er strich mit seiner Chirurgenhand über die Stirn des Mädchens. »Und ich bin wie Sie ein Venusier. Wir werden Sie ins Krankenhaus bringen und eine Weile dortbehalten.«


    »Haben Sie das gesehen?« stieß LeMarr hervor. »Keiner hat auch nur einen Finger gerührt, um ihr zu helfen. Sie haben nur dagestanden.«


    »Sie hatten Angst«, erklärte Patterson. »Sie wollten keine Schwierigkeiten bekommen.«


    »Das ist nicht möglich«, sagte Evelyn Cutter leise. »Niemand kann sich dieser Art Schwierigkeiten entziehen. Man kann nicht einfach am Straßenrand stehenbleiben und zusehen. Das ist schließlich kein Fußballspiel.«


    »Was wird mit mir geschehen?« stammelte das Mädchen.


    »Sie sollten besser die Erde verlassen«, erwiderte V-Stephens freundlich. »Kein Venusier ist hier mehr sicher. Kehren Sie zurück zu Ihrer Heimatwelt und bleiben Sie dort, bis sich die Sache totgelaufen hat.«


    »Wird es denn aufhören?« keuchte das Mädchen.


    »Vielleicht.« V-Stephens bückte sich und reichte ihr Evelyns Zigarette. »Es kann so nicht weitergehen. Wir müssen unabhängig werden.«


    »Regen Sie sich nicht auf«, sagte Evelyn mit gefährlich klingender Stimme. Ihre Augen funkelten feindselig. »Ich dachte, Sie stünden über diesen Dingen.«


    V-Stephens dunkelgrünes Gesicht errötete. »Glauben Sie, ich könnte einfach danebenstehen, wenn meine Leute getötet und gejagt werden, wenn man unsere Interessen übergeht und ignoriert, damit Bleichgesichter wie Gannet sich an dem Blut bereichern können, das verströmt wird von ...«


    »Bleichgesichter«, wiederholte LeMarr verwundert. »Was bedeutet das, Vachel?«


    »Das ist ihre Bezeichnung für die Erdmenschen«, erklärte Patterson. »Hören Sie, V-Stephens. So weit es uns betrifft, sind es weder Ihre noch unsere Leute. Wir gehören alle der gleichen Rasse an. Ihre Vorfahren waren Erdmenschen, die im späten zwanzigsten Jahrhundert die Venus besiedelten.«


    »Die Veränderungen bestehen lediglich aus kleineren Umweltadaptionen«, wandte sich LeMarr an V-Stephens. »Untereinander können wir noch immer Kinder zeugen – das beweist, daß wir einer Rasse angehören.«


    »Das können wir«, bestätigte Evelyn Cutter dünnstimmig. »Aber wer will schon einen Schwimmfuß oder eine Krähe heiraten?«


    Niemand sagte etwas für eine Weile. Die Atmosphäre in dem Auto war gespannt und feindselig, während Patterson zurück zum Krankenhaus fuhr. Das venusische Mädchen saß zusammengekauert da, rauchte stumm, die angsterfüllten Augen auf den vibrierenden Wagenboden gerichtet.


    Patterson verringerte vor der Kontrollschranke die Geschwindigkeit und zeigte seinen Ausweis. Der Hospitalwächter winkte den Wagen weiter, und er erhöhte die Geschwindigkeit. Als er den Ausweis wieder wegsteckte, berührte er etwas mit den Fingern, das an der Innenseite seiner Tasche befestigt war. Plötzlich kehrte seine Erinnerung zurück.


    »Hier ist etwas, das Sie vielleicht von all dem Ärger ablenken wird«, sagte er zu V-Stephens. Er reichte die versiegelte Kapsel dem Schwimmfuß. »Die Armee hat es uns heute zurückgeschickt. Wegen eines Schreibfehlers. Wenn Sie es sich angeschaut haben, geben Sie es an Evelyn weiter. Es war für sie bestimmt, aber ich war neugierig.«


    V-Stephens öffnete die Kapsel und schüttete den Inhalt aus. Es war ein gewöhnlicher Aufnahmeantrag in ein Regierungskrankenhaus, der mit der Kennziffer eines Kriegsveteranen gestempelt war. Alte, fettverschmierte Bänder und Papiere, die im Lauf der Jahre zerknittert und mit Eselsohren versehen worden waren, ölige Metallfolien, immer wieder zusammen- und auseinandergefaltet, verstaut in einer Hemdtasche über einer schmutzigen, haarigen Brust. »Ist es wichtig?« fragte V-Stephens ungeduldig. »Müssen wir uns um derartige Lappalien kümmern?«


    Patterson brachte den Wagen auf dem Parkplatz des Hospitals zum Stillstand und schaltete den Motor aus. »Beachten Sie die Nummer des Antrages«, riet er, als er die Wagentür öffnete. »Wenn Sie sich die Zeit nehmen, ihn sich genau anzusehen, werden Sie auf etwas Ungewöhnliches stoßen. Der Antragsteller besitzt die ID-Karte eines alten Veteranen – mit einer Nummer, die sich bisher noch nicht in dem Verzeichnis befindet.«


    LeMarr, hoffnungslos verwirrt, sah von Evelyn Cutter zu V-Stephens, aber niemand gab ihm eine Erklärung.


    


    Die H-Schleife des alten Mannes weckte ihn aus einem erholsamen Schlummer. »David Unger«, sagte die dünne, weibliche Stimme. »Sie müssen zurück ins Krankenhaus. Man erwartet, daß Sie unverzüglich das Krankenhaus aufsuchen.«


    Der alte Mann brummte und richtete sich mühsam auf. Er griff nach dem Aluminiumstock und entfernte sich von der schweißglänzenden Bank und näherte sich dem Ausgang des Parks. Ausgerechnet jetzt, da es ihm endlich gelungen war, einzuschlafen und die viel zu helle Sonne und das schrille Gelächter der Kinder und Mädchen und jungen Soldaten zu vergessen ...


    Am Rande des Parkes krochen zwei Gestalten heimlich in die Büsche. David Unger blieb ungläubig stehen, als die Gestalten an ihm vorbei über den Weg glitten.


    Der Klang seiner eigenen Stimme überraschte ihn. Er brüllte mit aller Kraft, stieß Schreie der Wut und des Ekels aus, die durch den Park hallten, über die stillen Bäume und Wiesen. »Schwimmfüße!« kreischte er. Schwerfällig begann er ihnen nachzusetzen. »Schwimmfüße und Krähen! Hilfe! Zu Hilfe!«


    Er schwenkte den Aluminiumstock und humpelte hinter dem Marsianer und dem Venusier her und keuchte heftig dabei. Menschen eilten hinzu, mit blassen, erstaunten Gesichtern. Ihre Zahl nahm zu, während der alte Mann das verängstigte Paar verfolgte. Erschöpft taumelte er gegen einen Trinkwasserspender und stürzte halb, verlor den Stock. Sein verhutzeltes Gesicht war aschgrau; die Brandnarbe stach krank und häßlich hervor. Sein gesundes Auge war vor Haß und Raserei gerötet. Von seinen welken Lippen tropfte Speichel. Er wedelte wild mit den dünnen, klauenähnlichen Händen, als die beiden Veränderten in das Zedernwäldchen krochen, das sich bis zur gegenüberliegenden Seite des Parkes erstreckte.


    »Haltet sie auf!« geiferte David Unger. »Laßt sie nicht entkommen! Was ist mit euch los? Ihr verdammten lilienweißen Feiglinge. Was seid ihr denn für Männer?«


    »Reg dich nicht auf, Alter«, sagte ein junger Soldat gutmütig. »Sie tun niemandem weh.«


    Unger hob seinen Stock auf und fuchtelte damit vor dem Gesicht des Soldaten. »Sie – Schwätzer«, schnappte er. »Was sind Sie eigentlich für ein Soldat?« Ein Hustenanfall ließ ihn verstummen; er krümmte sich und schnappte nach Luft. »Zu meiner Zeit«, keuchte er, »übergossen wir sie mit Raketentreibstoff und knüpften sie auf. Wir verstümmelten sie. Wir schnitten den dreckigen Schwimmfüßen und Krähen die Kehlen durch. Wir haben es ihnen gegeben.«


    Ein hochgewachsener Polizist hatte sich den beiden Veränderten in den Weg gestellt. »Verschwindet«, befahl er drohend. »Ihr Burschen habt kein Recht, euch hier herumzutreiben.«


    Die beiden Veränderten rannten an ihm vorbei. Der Polizist hob lässig seinen Schlagstock und versetzte dem Marsianer einen Hieb zwischen die Augen. Der zerbrechliche, dünnknochige Schädel zersplitterte, und der Marsianer brach geblendet, im Todeskampf zuckend, zusammen.


    »So ist es richtig«, keuchte David Unger befriedigt.


    »Sie schlechter, dreckiger alter Mann«, fuhr ihn eine Frau mit vor Entsetzen bleichem Gesicht an. »Leute wie Sie sind für all diese Untaten verantwortlich.«


    »Was sind Sie?« fauchte Unger. »Ein Krähen-Liebchen?«


    Die Menge verlief sich. Unger umklammerte den Stock und humpelte auf den Ausgang zu, fluchend und Verwünschungen ausstoßend, wütend in die Büsche spuckend und den Kopf schüttelnd.


    Als er das Hospitalgelände erreichte, zitterte er noch immer vor Wut und Widerwillen. »Was wollen Sie von mir?« fragte er, als er vor dem breiten Empfangstisch im Zentrum der Vorhalle stand. »Ich weiß überhaupt nicht, was los ist. Zuerst wecken Sie mich aus dem ersten richtigen Schlaf, den ich seit meiner Ankunft hatte, und dann sah ich doch zwei Schwimmfüße, die am hellichten Tag herumlaufen, frech wie ...«


    »Doktor Patterson möchte Sie sehen«, erklärte die Schwester geduldig. »Zimmer 301.« Sie nickte einem Roboter zu. »Führe Mr. Unger nach 301.«


    Der alte Mann humpelte mürrisch hinter dem sanft dahingleitenden Roboter her. »Ich dachte, euch Blechburschen hätte man ‘88 im Krieg in Europa verheizt«, bemerkte er. »Was soll das eigentlich, all diese lilienweißen jungen Kerle in Uniform? Jeder spaziert herum, macht sich eine schöne Zeit, lacht und schäkert mit den Mädchen, die nichts Besseres zu tun haben, als nackt im Gras herumzuliegen. Das muß doch einen Grund haben. Es muß doch etwas ...«


    »Hier hinein, Sir«, sagte der Roboter, und die Tür zum Zimmer 301 öffnete sich.


    Vachel Patterson erhob sich geschmeidig, als der alte Mann eintrat und aufgebracht, den Aluminiumstock umklammert, vor dem Schreibtisch stehenblieb. Es war das erstemal, daß er David Unger von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Beide Männer sahen sich abschätzend an; der dünne, mürrische alte Soldat und der gutgekleidete junge Arzt mit dem schwarzen, schütteren Haar, der Hornbrille und dem gutmütigen Gesicht. Neben dem Schreibtisch stand Evelyn Cutter gelassen da, hörte zu, eine Zigarette zwischen den roten Lippen, das blonde Haar nach hinten gekämmt.


    »Ich bin Doktor Patterson, und das ist Miß Cutter.« Patterson deutete mit den eselsohrigen, zerknitterten Unterlagen zerstreut auf den Sessel. »Nehmen Sie Platz, Mr. Unger. Ich möchte Ihnen einige Fragen stellen. Es haben sich einige Probleme mit Ihren Papieren ergeben. Wahrscheinlich nur ein unwichtiger Fehler, aber man hat sie an mich zurückgeschickt.«


    Bedächtig setzte sich Unger. »Diese ständige Fragerei. Ich bin jetzt seit einer Woche hier, und jeden Tag ist etwas anderes. Vielleicht hätte ich einfach auf der Straße liegenbleiben und sterben sollen.«


    »Nach den Unterlagen sind Sie vor acht Tagen eingetroffen.«


    »Vermutlich. Wenn es so da steht, wird es wohl stimmen.« Der matte Sarkasmus des alten Mannes nahm eine boshafte Wendung. »Wenn’s nicht stimmen würde, hätte man das nicht eingetragen.«


    »Sie sind als Kriegsveteran anerkannt. Sämtliche Behandlungs- und Unterhaltskosten trägt das Direktorat.«


    Unger gab sich widerborstig. »Und was ist daran falsch? Ich habe mir auch ein wenig Fürsorge verdient.« Er beugte sich nach vorn und deutete griesgrämig mit dem Finger auf Patterson. »Mit sechzehn trat ich in die Armee ein. Habe mein ganzes Leben lang für die Erde gekämpft und gearbeitet. Wäre noch immer dabei, wäre ich bei einem ihrer dreckigen letzten Angriffe nicht halb umgebracht worden. Kann von Glück reden, überhaupt noch am Leben zu sein.« Er rieb sich über das faltige Gesicht. »Scheint so, als hätten Sie nichts davon mitgekriegt. Wußte nicht, daß es einen Ort gibt, der davon verschont wurde.«


    Patterson und Evelyn Cutter wechselten einen Blick. »Wie alt sind Sie?« fragte Evelyn plötzlich.


    »Steht’s da denn nicht?« fragte Unger verärgert. »Achtundneunzig.«


    »Und Ihr Geburtsjahr?«


    »2154. Können Sie sich das nicht selbst ausrechnen?«


    Patterson machte einen Vermerk auf dem Metallfolienformular. »Und Ihre Einheit?«


    Unger wurde lebendig. »Die Ba-3, falls Sie schon davon gehört haben. Allerdings, wenn ich mir überlege, was hier vorgeht, frage ich mich, ob Sie überhaupt wissen, daß es einen Krieg gegeben hat.«


    »Die Ba-3«, wiederholte Patterson. »Und wie lange haben Sie dort gedient?«


    »Fünfzig Jahre. Dann ließ ich mich pensionieren. Zum erstenmal, meine ich. Ich war damals Sechsundsechzig Jahre alt. Üblicherweise erhält man dann seine Pension und ein Stück Land.«


    »Und man hat Sie wieder einberufen?«


    »Natürlich hat man mich wieder einberufen! Erinnern Sie sich denn nicht, daß die Ba-3 wieder an die Front geschickt wurde, mit uns alten Kerlen, und daß wir sie ein letztesmal zurückgeworfen haben? Sie müssen damals noch ein Kind gewesen sein, aber jeder kennt unsere Taten.« Unger holte seinen Kristallorden Erster Klasse heraus und warf ihn auf den Schreibtisch. »Das habe ich bekommen. Wie jeder von uns Überlebenden. Alle zehn, die von den dreißigtausend übriggeblieben sind.« Mit zitternden Fingern griff er wieder nach der Medaille. »Ich wurde schwer verletzt. Schauen Sie sich mein Gesicht an. Verbrannt, als Nathan Wests Schlachtschiff explodierte. Einige Jahre lag ich in einem Militärkrankenhaus. Das war, als sie bis zur Erde durchbrachen.« Die runzligen Hände ballten sich zu Fäusten. »Wir saßen da herum und mußten zusehen, wie sie die Erde in eine rauchende Ruinenlandschaft verwandelten. Nichts als Schutt und Asche und Tod. Keine Dörfer, keine Städte. Wir saßen da herum, während ihre C-Raketen heranhuschten. Schließlich hatten sie es geschafft – und dann schafften sie auch uns auf Luna.«


    Evelyn Cutter versuchte zu sprechen, aber sie brachte keinen Ton heraus. Patterson klammerte sich an seinem Schreibtisch fest, und sein Gesicht war kalkweiß. »Fahren Sie fort«, preßte er hervor. »Erzählen Sie weiter.«


    »Wir hockten dort in den sublunaren Anlagen unter dem Kopernikus-Krater, während sie uns mit ihren C-Raketen beschossen. Wir hielten ungefähr fünf Jahre stand. Dann landeten sie. Ich und die anderen Überlebenden flohen mit den superschnellen Angriffstorpedos und richteten Piratenbasen auf den äußeren Planeten ein.« Unger rückte aufgeregt hin und her. »Ich hasse es, darüber zu sprechen. Besiegt, am Ende. Warum fragen Sie mich das? Ich habe beim Bau von 3-4-9-5 mitgeholfen, der besten aller Artibasen. Zwischen Uranus und Neptun. Dann quittierte ich erneut meinen Dienst. Bis diese dreckigen Ratten sich einschlichen und ganz nebenbei die Basis kurz und klein schlugen. Fünfzigtausend Männer, Frauen und Kinder. Die ganze Kolonie.«


    »Sie sind entkommen?« flüsterte Evelyn Cutter.


    »Natürlich bin ich entkommen! Ich befand mich auf einem Patrouillenflug. Ich erwischte eines der Schiffe der Schwimmfüße. Schoß es in Stücke und sah zu, wie sie starben. Danach fühlte ich mich ein wenig besser. Einige Jahre lang war ich dann auf 3-6-7-7. Bis sie angegriffen wurde. Das war Anfang diesen Monats. Ich kämpfte mit dem Rücken an der Wand.« Die schmutziggelben Zähne knirschten vor Zorn. »Kein Ort, zu dem ich fliehen konnte. Zumindest kannte ich keinen.« Das rotgeränderte Auge musterte das luxuriös eingerichtete Büro. »Wußte nichts von dem hier. Ihr habt gute Arbeit mit dieser Artibasis geleistet. Sieht fast genauso aus wie die echte Erde. Ein wenig zu hektisch und zu hell; nicht so friedlich, wie die Erde wirklich war. Aber selbst die Luft riecht genauso wie einst daheim.«


    Stille trat ein.


    »Dann sind Sie hierhergekommen, nachdem ... diese Kolonie zerstört wurde?« fragte Patterson heiser.


    »Ich glaube schon.« Unger zuckte müde die Achseln. »Das letzte, an das ich mich erinnere, ist das Bersten der Kuppel und die Angst, als die Luft und die Wärme und die Schwerkraft verschwanden. Überall landeten Schiffe der Krähen und Schwimmfüße. Überall starben Menschen. Ich wurde bewußtlos. Als ich wieder zu mir kam, lag ich hier auf der Straße, und ein paar Leute halfen mir auf die Beine. Ein Blechbursche und einer von Ihren Ärzten brachten mich dann hierher.«


    Patterson stieß pfeifend die Luft aus der Lunge. »Ich verstehe.« Geistesabwesend spielte er mit den zerknitterten, schweißverklebten ID-Papieren. »Nun, das erklärt diese Unregelmäßigkeit.«


    »Haben Sie denn nicht alles? Fehlt etwas?«


    »All Ihre Papiere sind hier. Ihre Kapsel hing an Ihrem Handgelenk, als man Sie herbrachte.«


    »Natürlich.« Ungers Hühnerbrust schwoll an vor Stolz. »Mit sechzehn habe ich das gelernt. Selbst wenn man tot ist, muß man diese Kapsel bei sich tragen. Wichtig für die Akten.«


    »Die Akten sind in Ordnung«, bestätigte Patterson rauh. »Sie können in Ihr Zimmer zurückkehren. Oder in den Park. Wohin Sie wollen.« Er machte ein Zeichen, und der Roboter führte den verhutzelten alten Mann behutsam aus dem Büro hinaus auf den Korridor.


    Als sich die Tür schloß, begann Evelyn Cutter langsam und monoton zu fluchen. Sie drückte die Zigarette mit ihrem spitzen Absatz aus und schritt nervös auf und ab. »Großer Gott, in was haben wir uns da nur hineingestürzt?«


    Patterson schaltete das Intervideo ein, wählte die Vermittlung und sagte zu dem Supraplan-Kontrolleur: »Verbinden Sie mich mit der Obersten Heeresleitung. Sofort.«


    »Luna, Sir?«


    »Ja«, nickte Patterson. »Mit der Hauptbasis auf Luna.«


    An der Wand des Büros, hinter Evelyn Cutters erregt auf und ab schreitender Gestalt, hing der Kalender und zeigte den 4. August 2169 an. Wenn David Unger im Jahre 2154 geboren war, dann mußte er jetzt ein fünfzehnjähriger Junge sein. Und er war im Jahre 2154 geboren. So stand es in seinen zerknitterten, vergilbten, schweißdurchweichten Papieren. In den ID-Papieren, die er während des ganzen Krieges mit sich herumgetragen hatte, eines Krieges, der noch nicht begonnen hatte.


    


    »Er ist ein Veteran«, sagte Patterson zu V-Stephens. »Ein Veteran eines Krieges, der nicht vor einem Monat ausbrechen wird. Kein Wunder, daß sein Antrag von den IBM-Computern zurückgewiesen wurde.«


    V-Stephens befeuchtete seine dunkelgrünen Lippen. »Dieser Krieg wird zwischen der Erde und den beiden Kolonialplaneten ausgetragen werden. Und die Erde wird ihn verlieren?«


    »Unger hat den ganzen Krieg mitgemacht. Er nahm von Anfang bis Ende daran teil – bis zur völligen Zerstörung der Erde.« Patterson trat ans Fenster und blickte hinaus. »Die Erde verlor den Krieg, und die Erdmenschen wurden ausgelöscht.«


    Durch das Fenster von V-Stephens’ Büro konnte Patterson die ganze Stadt überblicken. Kilometerweit weiße, in der Sonne glitzernde Häuser. Elf Millionen Menschen. Ein riesiges Handels- und Industriezentrum, der wirtschaftliche Nabel des Systems. Und jenseits davon eine ganze Welt voller Städte und Farmen und Straßen, drei Milliarden Männer und Frauen. Ein blühender, wohlhabender Planet, die Mutterwelt, von der alle Veränderten ursprünglich abstammten, all die ehrgeizigen Siedler auf der Venus und dem Mars. Zahllose Frachter verkehrten zwischen der Erde und den Kolonien, vollgepackt mit Mineralien und Erzen und Industrieprodukten. Und schon krochen die Prospektorenteams über die Oberfläche der äußeren Planeten und steckten im Namen des Direktorats die Claims ab, suchten nach neuen Rohstoffquellen.


    »Er sah all das zu radioaktivem Staub werden«, sagte Patterson. »Er sah, wie bei der Schlußoffensive die Verteidigungseinrichtungen der Erde überrannt wurden. Und dann vernichteten sie die Lunabasis.«


    »Sie sagten, daß sich einige Militärs bereits auf dem Weg vom Mond zur Erde befinden?«


    »Ich habe ihnen genug verraten, um sie aufzuscheuchen. Gewöhnlich dauert es Wochen, bis sich diese Burschen rühren.«


    »Ich würde gern diesen Unger sehen«, erklärte V-Stephens nachdenklich. »Gibt es eine Möglichkeit ...«


    »Sie haben ihn gesehen. Sie haben ihn wiederbelebt, erinnern Sie sich? Als man ihn gefunden und hierhergebracht hat.«


    »Oh«, sagte V-Stephens leise. »Dieser schmierige alte Mann?« Seine dunklen Augen funkelten. »Das also war Unger ... der Veteran des Krieges, den wir führen werden.«


    »Des Krieges, den Sie gewinnen werden. Des Krieges, den die Erde verlieren wird.« Abrupt trat Patterson vom Fenster zurück. »Unger hält das hier für einen künstlichen Satelliten, der irgendwo zwischen Uranus und Neptun kreist. Eine Rekonstruktion eines kleinen Teiles von New York – ein paar tausend Menschen und Maschinen unter einer Plastikkuppel. Er hatte keine Ahnung, was wirklich mit ihm geschehen ist. Auf irgendeine Weise muß er zurück in die Vergangenheit gelangt sein.«


    »Ich nehme an, die freigewordenen Energiemengen – und vielleicht auch sein verzweifelter Wunsch zu entkommen – sind dafür verantwortlich. Aber selbst dann ist die ganze Angelegenheit phantastisch. Es hat etwas ...« – V-Stephens suchte nach dem richtigen Wort – »... etwas Mystisches an sich. Was, zum Teufel, sollen wir davon halten? Ist es eine Heimsuchung? Ist Unger ein Prophet, vom Himmel gesandt?«


    Die Tür öffnete sich und V-Rafia erschien. »Oh«, sagte sie, als sie Patterson entdeckte. »Ich wußte nicht ...«


    »Es ist schon in Ordnung.« V-Stephens gab ihr mit einem Nicken zu verstehen hereinzukommen. »Sie erinnern sich an Patterson. Er war mit im Wagen, als wir Sie aufgenommen haben.«


    V-Rafia sah viel besser aus als noch vor einigen Stunden. Ihr Gesicht war nicht mehr zerkratzt, ihr Haar wohlfrisiert, und sie trug jetzt einen frischen grauen Pullover und ein Kleid. Ihre grüne Haut funkelte, als sie sich zu V-Stephens gesellte, noch immer nervös und ängstlich. »Ich bleibe hier«, sagte sie zu Patterson. »Ich kann nicht nach draußen, zumindest für die erste Zeit nicht.« Sie warf V-Stephens einen kurzen, bittenden Blick zu.


    »Sie besitzt keine Verwandten auf der Erde«, erklärte V-Stephens. »Sie ist als Biochemikerin Zweiter Klasse hierhergekommen und arbeitet in einem Westinghouse-Labor außerhalb Chicagos. Nach New York ist sie zum Einkaufen gekommen, und das war natürlich ein Fehler.«


    »Kann sie denn nicht zur V-Kolonie in Denver?« fragte Patterson.


    V-Stephens errötete. »Sie wollen wohl keinen weiteren Schwimmfuß hierhaben?«


    »Was kann sie tun? Das Krankenhaus ist keine Festung. Und wir haben keinen Grund, sie nicht mit einer schnellen Frachtrakete nach Denver zu schicken. Niemand wird etwas dagegen haben.«


    »Reden wir später darüber«, bat V-Stephens gereizt. »Es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen. Sie haben Ungers Papiere überprüft? Sie sind sicher, daß es sich dabei um keine Fälschungen handelt?«


    »Darüber muß strengstes Stillschweigen bewahrt werden«, sagte Patterson eindringlich, mit einem Seitenblick auf V-Rafia. »Kein Außenstehender darf davon erfahren.«


    »Sie meinen mich damit?« fragte V-Rafia zögernd. »Vielleicht sollte ich besser gehen.«


    »Bleiben Sie«, sagte V-Stephens und ergriff ihren Arm. »Patterson, Sie können das nicht geheimhalten. Unger hat es vermutlich schon Dutzenden Leuten erzählt; er sitzt den ganzen Tag dort draußen auf der Parkbank und belästigt jeden, der an ihm vorbeispaziert.«


    »Um was geht es denn?« fragte V-Rafia neugierig.


    »Nicht weiter wichtig«, erklärte Patterson warnend.


    »Nicht weiter wichtig?« wiederholte V-Stephens. »Nur ein kleiner Krieg. Der bald beginnen wird.« Sein Gesicht verzerrte sich, verriet Erregung und mühsam unterdrückten Mitteilungsdrang. »Triff jetzt deine Wahl. Geh kein Risiko ein. Setz auf das sichere Ergebnis, Liebling. Schließlich ist alles Geschichte! So ist es doch, oder?« Er wandte sich an Patterson, beifallheischend. »Was meinen Sie? Ich kann es nicht verhindern – Sie können es nicht verhindern. Richtig?«


    Patterson nickte langsam. »Ich schätze, Sie haben recht«, bestätigte er bedrückt. Und schlug mit aller Kraft zu.


    V-Stephens glitt zur Seite, und er traf ihn nur halb. V-Stephens griff nach seinem Kältestrahler und zielte mit bebenden Fingern. Patterson trat ihm die Waffe aus den Händen. »Es war ein Fehler, John«, keuchte er. »Ich hätte Ihnen nicht Ungers ID-Kapsel zeigen dürfen. Ich hätte Ihnen nichts verraten dürfen.«


    »Das stimmt«, gelang es V-Stephens zu flüstern. Seine Augen waren stumpf vor Kummer, als er Patterson ansah. »Nun weiß ich Bescheid. Nun wissen wir es beide. Sie werden den Krieg verlieren. Selbst wenn Sie Unger in eine Kiste sperren und ihn auf den tiefsten Grund des Ozeans versenken, ist es zu spät. Das Kolonialbüro wird davon erfahren, sobald ich hier raus bin.«


    »Man hat das Kolonialbüro von New York niedergebrannt.«


    »Dann werde ich das Büro in Chicago aufsuchen. Oder in Baltimore. Ich werde zurück zur Venus fliegen, wenn es nötig ist. Ich werde die frohe Botschaft überall verkünden. Es wird ein harter, langer Krieg werden, aber wir werden ihn gewinnen. Und Sie können nichts dagegen unternehmen.«


    »Ich kann Sie töten«, erklärte Patterson. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Es war noch nicht zu spät. Wenn es gelang, V-Stephens von seinem Vorhaben abzuhalten und David Unger der Armee zu übergeben ...«


    »Ich weiß, was Sie denken«, keuchte V-Stephens. »Wenn die Erde nicht kämpft und den Krieg vermeidet, haben Sie vielleicht noch immer ein Chance.« Seine Lippen verzerrten sich zu einem grausamen Lächeln. »Glauben Sie, daß wir Ihnen erlauben, den Krieg zu vermeiden? Jetzt nicht mehr! Nur Verräter schließen Kompromisse, so heißt es hier doch. Jetzt ist es zu spät!«


    »Es ist nur zu spät«, berichtigte Patterson, »wenn Ihnen die Flucht aus dem Krankenhaus gelingt.« Seine Hand glitt über den Schreibtisch und unklammerte einen eisernen Briefbeschwerer. Er warf ihn nach V-Stephens – und spürte die milde Berührung des Kältestrahls zwischen seinen Rippen.


    »Ich weiß nicht, wie dieses Ding funktioniert«, sagte V-Rafia langsam, »aber ich schätze, es genügt, wenn man diesen einen Knopf drückt.«


    »Das stimmt«, seufzte V-Stephens erleichtert. »Aber drücken Sie jetzt noch nicht. Ich möchte mich noch ein wenig mit ihm unterhalten. Vielleicht kann ich ihn zur Vernunft bringen.« Er löste sich aus Pattersons Umklammerung und trat einige Schritte zurück, tastete über seine aufgeplatzte Lippe und die zersplitterten Vorderzähne. »Sie sind selbst dafür verantwortlich, Vachel.«


    »Das ist doch verrückt«, fauchte Patterson und ließ die Mündung des Kältestrahlers nicht aus den Augen, der in V-Rafias unsicheren Händen hin und her schwankte. »Sie erwarten, daß wir einen Krieg führen, von dem wir wissen, daß wir ihn verlieren werden?«


    »Sie haben keine Wahl.« V-Stephens Augen funkelten. »Wir werden Sie zum Kampf zwingen. Wenn wir Ihre Städte angreifen, werden Sie sich wehren. Das liegt in der Natur des Menschen.«


    Der erste Schuß des Kältestrahlers verfehlte Patterson. Er warf sich zur Seite und griff nach dem dünnen Handgelenk des Mädchens. Er verfehlte es, und dann ließ er sich fallen, als der Strahler erneut summte. V-Rafia wich zurück, die Augen vor Furcht und Kummer geweitet, blindlings auf seine Gestalt zielend, die wieder hochkam. Er sprang auf und streckte die Arme nach dem entsetzten Mädchen aus. Er sah, wie sich ihre Finger krümmten, sah die Mündung des Strahlers dunkel werden, als sich das Abstrahlfeld aktivierte. Und das war alles.


    Die Tür sprang auf, und die blaugekleideten Soldaten nahmen V-Rafia in ein tödliches Kreuzfeuer. Ein frostiger Hauch fauchte über Pattersons Gesicht. Er brach zusammen, die Arme verzweifelt hochgerissen, als das frostige Wispern ihn erfüllte.


    V-Rafia begann zu zittern, als sie von der absoluten Kälte erfaßt wurde. Dann blieb sie aufrecht stehen, wie mitten im Leben erstarrt. Alle Farbe wich aus ihrem Körper. Die bizarre Imitation eines menschlichen Wesens stand steif und still da, einen Arm erhoben, eingefroren in einer Abwehrbewegung.


    Dann zersprang sie. Ihre kristallin gewordenen Zellen splitterten durch das Büro.


    Vorsichtig, mit rotem Gesicht, schwitzend, erschien Francis Gannet hinter den Soldaten und schob sich vorsichtig näher. »Sie sind Patterson?« fragte er. Er streckte seine fleischige Hand aus, aber Patterson ergriff sie nicht. »Natürlich bin ich von den Militärs informiert worden. Wo befindet sich dieser alte Mann?«


    »Irgendwo im Haus«, murmelte Patterson. »Unter Bewachung.« Er wandte sich an V-Stephens, und kurz trafen sich ihre Blicke. »Sehen Sie?« fragte er rauh. »So ist es also gekommen. Ist es wirklich das, was Sie gewollt haben?«


    »Kommen Sie, Mr. Patterson«, dröhnte Francis Gannet ungeduldig. »Verschwenden wir keine Zeit. Ihren Angaben nach muß es sich um eine wichtige Sache handeln.«


    »So ist es«, bestätigte V-Stephens ruhig. Er wischte sich mit dem Taschentuch einen Blutspritzer vom Mund. »Es ist die Reise von Luna wert. Verlassen Sie sich darauf – ich weiß es.«


    


    Der Mann, der rechts neben Gannet saß, war ein Lieutenant. In stummer Ehrfurcht blickte er auf den Bildschirm. Sein junges, hübsches, weißes Gesicht verriet Verblüffung, als sich aus der grauen Nebelbank ein riesiges Schlachtschiff löste, mit zerstörtem Reaktor, die vorderen Geschütztürme zerborsten, die Hülle aufgeschlitzt.


    »Großer Gott«, sagte Lieutenant Nathan West leise. »Das ist die Wind Giant. Das größte Schlachtschiff, das wir haben. Sehen Sie sich das an – es ist völlig unbrauchbar.«


    »Das wird Ihr Schiff sein«, erklärte Patterson. »Sie werden es kommandieren, wenn es ‘87 von den vereinigten Flotten der Venus und des Mars vernichtet wird. David Unger wird unter Ihnen dienen. Sie werden sterben, aber Unger gelingt die Flucht. Die wenigen Überlebenden Ihres Schiffes werden von Luna aus verfolgen, wie die Erde systematisch von den C-Raketen der Venus und des Mars zerstört wird.«


    Auf dem Bildschirm hüpften und kreisten die Schiffe wie Fische am Grund eines verschmutzten Aquariums. Ein gewalttätiger Mahlstrom wallte im Zentrum, ein Wirbel aus Energie, der die Schiffe hin und her schleuderte. Die silbernen irdischen Schiffe erzitterten und zerbarsten dann. Blitzende, schwarze marsianische Schlachtkreuzer huschten durch die breite Lücke – und die Flanke der Erdflotte wurde gleichzeitig von den wartenden Venusiern angegriffen. Gemeinsam fielen sie über die Reste der Erdschiffe her, nahmen sie in eine stählerne Zange und zerstörten sie. Kurz glosten grelle Explosionen auf, und die Schiffe waren verschwunden. In der Ferne kreiste langsam und majestätisch der ernste, blau und grün gesprenkelte Ball, der die Erde war.


    Bereits jetzt waren auf ihr häßliche Pockennarben zu erkennen. Bombenkrater, geschaffen von den C-Raketen, die das Verteidigungssystem durchbrochen hatten.


    LeMarr schaltete den Projektor aus, und der Bildschirm wurde grau. »Damit endet die Gehirnaufzeichnung. Wir haben nur visuelle Fragmente wie dieses hier aufnehmen können, kurze Szenen, die ihn besonders beeindruckt haben. Wir können keine Kontinuität erreichen. Die nächste Szene spielt Jahre später, auf einem der künstlichen Satelliten.«


    Die Lampen leuchteten auf, und die Zuschauer erhoben sich steifbeinig. Gannets Gesicht war von einem kränklichen Grau. »Doktor LeMarr, ich würde diese Aufnahme gern noch einmal sehen. Die Szene mit der Erde.« Er gestikulierte hilflos. »Sie wissen, welche ich meine.«


    Das Licht ging wieder aus, und erneut wurde der Bildschirm hell. Diesmal war nur die Erde sichtbar, ein Ball, der rasch zurückfiel, während der Hochgeschwindigkeitstorpedo, in dem sich David Unger befand, hinaus in den interplanetaren Raum schoß. Unger hatte sich so plaziert, daß er seine tote Heimatwelt bis zum Schluß sehen konnte.


    Die Erde war eine Ruinenlandschaft. Unwillkürlich keuchten die zuschauenden Soldaten auf. Nichts lebte mehr. Nichts regte sich. Nur tödliche, radioaktive Aschewolken drifteten ziellos über die kraterbedeckte Oberfläche. Was einst ein von Leben sprühender Planet mit drei Milliarden Einwohnern gewesen war, stellte jetzt nur noch einen verkohlten Schlackehaufen dar. Nur Schutthaufen waren übriggeblieben, die von den heulenden, ruhelosen Winden verteilt und über die toten Ozeane geblasen wurden.


    »Ich nehme an, daß einige Pflanzenarten überleben werden«, bemerkte Evelyn Cutter rauh, als der Bildschirm verblaßte und die Deckenlampen aufflammten. Sie schauderte und wandte sich ab.


    »Vielleicht Unkraut«, nickte LeMarr. »Dunkles, trockenes Unkraut, das sich durch die Schlacke bohrt. Später vielleicht einige Insekten. Und natürlich Bakterien. Ich schätze, daß im Lauf der Zeit die Bakterien die Schlacke wieder in fruchtbaren Boden verwandeln werden. Und eine Milliarde Jahre lang wird es regnen.«


    »Seien wir realistisch«, knurrte Gannet. »Die Schwimmfüße und die Krähen werden die Erde wieder besiedeln. Sie werden hier auf der Erde leben, nachdem sie uns alle umgebracht haben.«


    »Und in unseren Betten schlafen?« warf LeMarr sanft ein. »Unsere Badezimmer und Sitzungsräume und Autos benutzen?«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, erwiderte Gannet ungeduldig. Er winkte Patterson zu sich. »Sie sind sicher, daß außer den hier Anwesenden niemand darüber informiert ist?«


    »V-Stephens weiß Bescheid«, sagte Patterson. »Aber er ist in der Psychopathologie eingesperrt. Und V-Rafia wußte es. Doch sie ist tot.«


    Lieutenant West trat zu Patterson. »Können wir mit ihm sprechen?«


    »Ja, wo steckt Unger?« fragte Gannet. »Mein Stab ist begierig, ihn persönlich kennenzulernen.«


    »Sie sind alle über die wichtigen Fakten informiert«, entgegnete Patterson. »Sie wissen, wie der Krieg enden wird. Sie wissen, was die Erde erwartet.«


    »Was schlagen Sie vor?« fragte Gannet feindselig.


    »Verhindern Sie den Krieg.«


    Gannets feiste, wohlgenährte Gestalt fuhr zusammen. »Man kann die Geschichte nicht ändern. Und hierbei handelt es sich um zukünftige Geschichte. Wir haben keine andere Wahl, als weiterzumachen und zu kämpfen.«


    »Zumindest werden wir einen Teil von ihnen erwischen«, erklärte Evelyn Cutter eisig.


    »Was sagen Sie da?« stammelte LeMarr verwirrt. »Sie arbeiten in einem Krankenhaus und geben dann derartige Dinge von sich?«


    Die Augen der Frau blitzten. »Sie haben gesehen, was sie der Erde angetan haben. Sie haben gesehen, was mit uns geschehen ist.«


    »Wir müssen dem widerstehen«, protestierte LeMarr. »Wenn wir zulassen, daß uns dieser Haß und diese Gewalttätigkeit ...« Er sah Patterson an. »Warum ist V-Stephens eingesperrt? Er ist auch nicht verrückter als sie.«


    »Das stimmt«, nickte Patterson. »Aber sie ist verrückt und steht auf unserer Seite. Diese Sorte von Verrückten wird von uns nicht eingesperrt.«


    LeMarr entfernte sich von ihm. »Werden Sie auch hinausziehen und kämpfen? Zusammen mit Gannet und seinen Soldaten?«


    »Ich möchte den Krieg verhindern«, sagte Patterson benommen.


    »Ist das denn möglich?« fragte Gannet. Ein gieriger Ausdruck flackerte kurz in seinen Augen auf und verschwand dann wieder.


    »Vielleicht ist es möglich. Warum nicht? Ungers Erscheinen hier fügt dem Geschehen ein neues Element hinzu.«


    »Wenn die Zukunft verändert werden kann«, sagte Gannet langsam, »dann können wir vielleicht unter verschiedenen Möglichkeiten wählen. Wenn es zwei mögliche Zukünfte gibt, dann vielleicht auch zahllose andere. Jede nimmt ab einer bestimmten Stelle einen anderen Verlauf.« Sein Gesicht wurde undurchdringlich. »Wir können Ungers Kenntnis über die Schlachten verwenden.«


    »Lassen Sie mich mit ihm reden«, unterbrach West aufgeregt. »Vielleicht erfahren wir durch ihn einiges über die Kriegsstrategie der Schwimmfüße. Vermutlich hat er oft über die Schlachten nachgedacht.«


    »Er würde Sie erkennen«, machte ihn Gannet aufmerksam. »Immerhin hat er unter Ihrem Kommando gedient.«


    Patterson war tief in Gedanken versunken. »Das glaube ich nicht«, wandte er sich an West. »Sie sind sehr viel älter als David Unger.«


    West blinzelte. »Was soll das heißen? Er ist ein gebrochener alter Mann, und ich bin erst Ende Zwanzig.«


    »David Unger ist fünfzehn«, erwiderte Patterson. »In diesem Moment sind Sie fast doppelt so alt wie er. Sie sind bereits Offizier im politischen Stab auf Luna. Unger ist noch nicht einmal in der Armee. Wenn der Krieg ausbricht, wird er sich freiwillig melden, ein einfacher Zivilist ohne Erfahrung oder Ausbildung. Wenn Sie als alter Mann die Wind Giant kommandieren, wird David Unger ein Niemand mittleren Alters sein, der einen der Geschütztürme bedient, ohne daß Sie seinen Namen überhaupt kennen.«


    »Dann lebt Unger bereits?« fragte Gannet verwirrt.


    »Unger ist irgendwo und wartete darauf, auf der Bühne zu erscheinen.« Patterson entschloß sich, diesen Gedanken später weiterzuverfolgen; vielleicht boten sich ihnen dadurch wertvolle Möglichkeiten. »Ich glaube nicht, daß er Sie erkennen wird, West. Womöglich hat er Sie nie gesehen. Die Wind Giant ist ein großes Schiff.«


    West stimmte rasch zu. »Richten Sie ein Überwachungssystem auf mich, Gannet. Damit der Kommandostab alles verfolgen kann, was Unger sagt.«


    


    Mürrisch saß David Unger im hellen Licht der Morgensonne auf seiner Parkbank, die knotigen Finger um den Aluminiumstock gekrallt, und betrachtete düster die Spaziergänger.


    Zu seiner Rechten mähte ein Robotgärtner den Rasen und hatte die metallenen Augenlinsen auf den verhutzelten, vornübergebeugten alten Mann gerichtet. Einige Männer bummelten über den Kiesweg und warfen den Kontrolleuren hin und wieder ein paar Scherzworte zu, die über den ganzen Park verteilt waren und mit ihren Sensoren lauschten. Eine barbusige junge Frau, die am See ein Sonnenbad nahm, nickte knapp zwei Soldaten zu, die durch den Park wanderten und David Unger nicht aus den Augen ließen.


    An diesem Morgen hielten sich hundert Personen im Park auf. Alle waren sie in das Beobachtungssystem integriert, in dessen Zentrum sich der dösende, mürrische alte Mann befand.


    »In Ordnung«, sagte Patterson. Sein Auto hatte er am Rand der grünen Bäume und Rasenflächen geparkt. »Denken Sie daran, ihn nicht überzustrapazieren. V-Stephens hat ihn damals wiederbelebt. Wenn sein Herz versagt, können wir diesmal nicht auf V-Stephens zurückgreifen.«


    Der blonde, junge Lieutenant nickte, strich seine fleckenlose blaue Uniform glatt und trat auf den Bürgersteig. Er schob den Helm zurück und schritt den Kiesweg entlang, auf das Zentrum des Parks zu. Als er ihn erreichte, ging eine kaum merkliche Bewegung durch die bummelnden Spaziergänger. Einer nach dem anderen nahmen sie ihre Positionen auf den Rasen, den Bänken ein und sammelten sich hier und da am Ufer des Sees zu kleinen Gruppen.


    Lieutenant West blieb bei dem Trinkwasserspender stehen und gab dem Automaten Zeit, seinen Mund zu finden und einen Strahl eiskalten Wassers abzugeben. Langsam wanderte er weiter und verharrte für einen Moment, die Arme locker an den Seiten, und betrachtete geistesabwesend eine junge Frau, wie sie ihre Kleidung auszog und sich auf einer farbenprächtigen Decke ausstreckte. Mit geschlossenen Augen, leicht geöffneten Lippen, entspannte sich die Frau und seufzte erleichtert.


    »Sorgen Sie dafür, daß er Sie anspricht«, sagte sie leise zu dem Lieutenant, der ein paar Schritte von ihr entfernt stand und einen schwarzen Stiefel auf eine Bank gestellt hatte. »Er muß das Gespräch beginnen.«


    Lieutenant West sah sie noch eine Weile an und folgte dann weiter dem Weg. Ein schwergewichtiger Mann spazierte an ihm vorbei und raunte ihm ins Ohr: »Nicht so schnell. Lassen Sie sich Zeit, überstürzen Sie nichts.«


    »Sie müssen einen ganz alltäglichen Eindruck machen«, forderte ihn eine scharfgesichtige Schwester auf, die ihm mit einem Kinderwagen entgegenkam.


    Lieutenant West verlangsamte seine Schritte. Er trat nach einem Kiesel und schleuderte ihn von dem Weg in die nassen Büsche. Die Hände tief in den Taschen vergraben, spazierte er zum See und blieb geistesabwesend stehen, blickte ins Wasser. Er entzündete eine Zigarette und erwarb dann ein Eishörnchen von einem vorbeirollenden Robotverkäufer.


    »Lassen Sie etwas auf Ihre Uniform fallen«, wies ihn der Roboter flüsternd an. »Fluchen Sie und beginnen Sie, die Flecken abzubürsten.«


    Lieutenant West ließ das Eis in der warmen Sommersonne schmelzen. Als einiges davon von seinem Handgelenk auf seine gestärkte blaue Uniform getropft war, runzelte er die Stirn, griff nach seinem Taschentuch, tauchte es in den See und begann unbeholfen das Eis fortzuwischen.


    Der narbengesichtige alte Mann beobachtete ihn von der Bank aus mit seinem gesunden Auge, hielt den Aluminiumstock umklammert und kicherte schadenfroh. »He, Sie«, krächzte er. »Passen Sie auf!«


    Lieutenant West sah verärgert auf.


    »Es tropft noch weiter«, kicherte der alte Mann und lehnte sich müde und vergnügt zurück, den zahnlosen Mund vor Schadenfreude weit geöffnet.


    Lieutenant West lächelte gutmütig. »Sie haben recht«, stimmte er zu. Er warf das tropfende Eishörnchen in einen Abfallbehälter und war dann auch mit der Reinigung seiner Uniform fertig. »Verdammt warm«, stellte er fest und spazierte gemächlich weiter.


    »Sie leisten gute Arbeit«, bestätigte Unger und nickte mit dem vogelähnlichen Kopf. Er verrenkte sich den Hals und äugte interessiert, versuchte, die Rangabzeichen auf der Schulter des jungen Soldaten zu erkennen. »Sie sind bei den Raketenmannschaften?«


    »Zerstörern«, erklärte Lieutenant West. An diesem Morgen trug er andere Abzeichen als gewöhnlich. »Ba-3.«


    Der alte Mann fuhr zusammen. Er räusperte sich und spuckte aufgeregt in die nahen Büsche. »Wirklich?« Halb erhob er sich, erregt und verängstigt zugleich, als der Lieutenant Anstalten machte, sich von ihm zu entfernen. »Wissen Sie, vor Jahren war ich ebenfalls in der Ba-3.« Er versuchte, seiner Stimme einen ruhigen, gelassenen Tonfall zu verleihen. »Das war lange vor Ihrer Zeit.«


    Verblüfft und ungläubig wandte ihm Lieutenant West sein hübsches, weißes Gesicht zu. »Halten Sie mich nicht zum Narren. Nur ein paar Burschen von der alten Truppe sind noch am Leben. Sie erlauben sich einen Scherz mit mir.«


    »Nein, nein«, krächzte Unger und fummelte mit zitternden Fingern in seiner Manteltasche. »Hier, schauen Sie sich das an. Wenn Sie einen Moment warten, zeige ich Ihnen etwas.« Ehrfurchtsvoll hielt er den Kristallorden hoch. »Sehen Sie? Sie wissen, was das ist?«


    Lieutenant West betrachtete lange Zeit den Orden. Ehrliche Gefühle verrieten sich auf seinem Gesicht; er brauchte sie nicht vorzutäuschen. »Darf ich ihn mir genauer anschauen?« fragte er schließlich.


    Unger zögerte. »Natürlich«, sagte er dann. »Nehmen Sie ihn ruhig.«


    Lieutenant West griff nach der Medaille und hielt sie eine Weile in der Hand, wog sie und tastete über die kalte Oberfläche. Schließlich reichte er sie wieder zurück. »Sie haben dies ‘87 bekommen?«


    »So ist es«, nickte Unger. »Sie erinnern sich daran?« Er verstaute den Orden wieder in seiner Tasche. »Nein, Sie waren damals noch nicht geboren. Aber Sie haben davon gehört, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte West. »Ich habe schon oft davon gehört.«


    »Und Sie haben es nicht vergessen? Viele Menschen haben vergessen, was wir damals getan haben.«


    »Ich glaube, wir haben an diesem Tag eine Niederlage erlitten«, erwiderte West. Langsam ließ er sich neben dem alten Mann auf der Bank nieder. »Es war ein schwarzer Tag für die Erde.«


    »Wir haben verloren«, bestätigte Unger. »Nur ein paar von uns entkamen. Ich erreichte Luna. Ich sah, wie die Erde Stück für Stück zerstört wurde, bis nichts mehr übrig war. Es brach mir das Herz. Ich weinte. Wir alle weinten, die Soldaten, die Arbeiter, die wir hilflos danebenstanden. Und dann richteten sie ihre Raketen auf uns.«


    Der Lieutenant befeuchtete seine trockenen Lippen. »Ihrem Kommandanten gelang nicht die Flucht?«


    »Nathan West starb auf seinem Schiff«, antwortete Unger. »Er war der beste Kommandant an der ganzen Front. Schließlich hat man ihm nicht ohne Grund die Wind Giant überlassen.« Sein altes, faltiges Gesicht begann zu glühen, als er sich erinnerte. »Es wird niemals wieder einen Mann wie West geben. Ich habe ihn einmal gesehen. Ein großer, ernster Mann mit breiten Schultern. Ein wahrer Riese. Ein großer, alter Mann. Niemand hätte es besser machen können.«


    West zögerte. »Sie glauben also nicht, daß, wenn jemand anders das Kommando gehabt hätte ...«


    »Nein!« stieß Unger schrill hervor. »Niemand hätte es besser machen können. Ich habe gehört, was man sagte – ich weiß, was ein paar von diesen fettärschigen Lehnstuhlstrategen behaupteten. Aber sie irren sich! Niemand hätte diese Schlacht gewinnen können. Wir hatten nicht die geringste Chance. Das Kräfteverhältnis war fünf zu eins – zwei riesige Flotten, eine genau vor uns und die zweite im Hintergrund wartend, um uns zu schnappen und zu zerstören.«


    »Ich verstehe«, sagte West heiser. Widerstrebend, innerlich vollkommen durcheinander, fuhr er fort: »Diese Lehnstuhlstrategen ... Was, zum Teufel, haben die denn behauptet? Ich habe diesen Bonzen noch nie geglaubt.« Er versuchte ein Lächeln, aber sein Gesicht weigerte sich, den Nervenimpulsen zu gehorchen. »Ich weiß zwar, daß sie immer behauptet haben, wir hätten die Schlacht gewinnen und sogar die Wind Giant retten können, aber ich ...«


    »Schauen Sie ...«, forderte ihn Unger voller Eifer auf, während sein tief in der Höhle liegendes Auge wild funkelte. Mit der Spitze seines Aluminiumstocks begann er energisch krumme Linien in den Kies zu seinen Füßen zu kratzen. »Diese Linie stellt unsere Flotte dar. Erinnern Sie sich, wie West sie formiert hat? Es war eine wahre Meisterleistung. Ein Geniestreich. Wir hielten sie zwölf Stunden auf, bevor sie durchbrachen. Niemand hat das für möglich gehalten.« Mit heftigen Bewegungen zog Unger eine weitere Linie. »Das ist die Krähen-Flotte.«


    »Ich verstehe«, murmelte West. Er beugte sich nach vorn, damit die an seiner Brust befestigten Objektive die groben Linien im Kies zum Beobachtungssystem der mobilen Einheit übertragen konnten, die träge über ihnen kreiste. »Und die Flotte der Schwimmfüße?«


    Unger sah ihn zurückhaltend, von plötzlicher Scheu erfüllt an. »Ich langweile Sie doch nicht, oder? Wissen Sie, ein alter Mann hört sich gerne reden. Manchmal langweile ich die Leute und stehle ihnen die Zeit.«


    »Machen Sie weiter«, entgegnete West. Er meinte es ehrlich. »Zeichnen Sie nur – ich werde zuschauen.«


    


    Evelyn Cutter schritt ruhelos in ihrem dämmrig beleuchteten Apartment auf und ab, die Arme verschränkt, die roten Lippen vor Zorn zusammengepreßt. »Ich verstehe Sie nicht!« Sie blieb stehen, um die schweren Vorhänge zuzuziehen. »Noch vor kurzer Zeit wollten Sie V-Stephens töten. Nun wollen Sie nicht einmal helfen, LeMarr aufzuhalten. Sie wissen, daß LeMarr gar nicht begreift, was vor sich geht. Er verabscheut Gannet, und er schwätzt von der interplanetaren Verständigung zwischen den Wissenschaftlern, unserer Verantwortung gegenüber der ganzen Menschheit und all dieses Zeug. Sehen Sie denn nicht, daß V-Stephens ihn beeinflußt ...«


    »Vielleicht hat LeMarr recht«, unterbrach Patterson. »Ich kann Gannet ebenfalls nicht ausstehen.«


    Evelyn explodierte. »Sie werden uns vernichten! Wir können den Krieg nicht gewinnen – wir haben keine Chance.« Sie blieb vor ihm stehen, und ihre Augen blitzten. »Aber noch wissen sie das nicht. Wir müssen LeMarr kaltstellen, zumindest für einige Zeit. Jede Sekunde, die er frei herumläuft, erhöht das Risiko für unsere Welt. Drei Milliarden Menschenleben hängen davon ab, daß wir es verringern.«


    Patterson grübelte nach. »Ich nehme an, Gannet hat Sie bereits über die Ergebnisse der heutigen Kontaktaufnahme durch West informiert.«


    »Bisher besteht kein Grund zum Optimismus. Der alte Mann kennt jede Schlacht bis ins Detail, und wir haben sie alle verloren.« Müde rieb sie über ihre Stirn. »Ich meine, wir werden sie alle verlieren.« Mit bebenden Händen sammelte sie die leeren Kaffeetassen. »Wollen Sie noch etwas Kaffee?«


    Patterson hörte sie nicht; er war in seine eigenen Gedanken vertieft. Er ging hinüber zum Fenster und blickte hinaus, bis sie mit frischem Kaffee zurückkehrte, der heiß und schwarz war und dampfte.


    »Sie haben nicht gesehen, wie Gannet dieses Mädchen getötet hat«, sagte Patterson.


    »Welches Mädchen? Diesen Schwimmfuß?« Evelyn tat Zucker und Sahne in ihren Kaffee. »Sie wollte Sie töten. V-Stephens hätte das Kolonialbüro informiert, und der Krieg hätte begonnen.« Ungeduldig schob sie ihm die Kaffeetasse hinüber. »Es war das Mädchen, das wir gerettet haben, nicht wahr?«


    »Ich weiß«, nickte Patterson. »Und deshalb bekümmert es mich.« Mechanisch griff er nach der Tasse und begann gedankenlos daran zu nippen. »Weshalb haben wir sie denn vor dem Mob retten müssen? Wegen Gannet. Wir sind Gannets Angestellte.«


    »So?«


    »Sie wissen doch, welche Art Spiel er spielt!«


    Evelyn zuckte die Achseln. »Ich denke nur praktisch. Ich möchte nicht, daß die Erde zerstört wird. Ebensowenig wie Gannet – er möchte den Krieg verhindern.«


    »Vor ein paar Tagen wollte er noch den Krieg. Als er erwartete, ihn zu gewinnen.«


    Evelyn lachte hart. »Natürlich! Wer würde schon Krieg führen, wenn er wüßte, daß er ihn verliert? Das wäre irrational.«


    »Nun wird Gannet den Krieg verhindern«, stimmte Patterson bedächtig zu. »Er wird den Kolonialplaneten ihre Unabhängigkeit geben. Er wird das Kolonialbüro anerkennen. Er wird David Unger und jeden, der davon weiß, beseitigen. Und er wird als wohltätiger Friedensstifter dastehen.«


    »Natürlich. Er stellt bereits Pläne für eine dramatische Reise zur Venus aus. Eine Konferenz in letzter Minute mit dem Kolonialbüro, um die Kriegsgefahr zu beseitigen. Er wird Druck auf das Direktorat ausüben, daß es zurückweicht und Mars und Venus in die Freiheit entläßt. Er wird der Held des Systems sein. Aber ist das nicht besser als die Zerstörung der Erde und das Ende unserer Rasse?«


    »Nun wird die Propagandamaschine eine Kehrtwendung machen und gegen den Krieg trommeln.« Patterson lächelte ironisch. »Friede und Verständnis statt Haß und zerstörerischer Gewalt.«


    Evelyn ließ sich auf einer Sessellehne nieder und begann geschwind zu rechnen. »Wie alt war David Unger, als er in die Armee eintrat?«


    »Fünfzehn oder sechzehn.«


    »Wenn ein Mann in die Armee eintritt, dann bekommt er doch eine ID-Kennziffer, nicht wahr?«


    »Das stimmt. Und?«


    »Vielleicht irre ich mich, aber nach meinen Berechnungen ...« Sie blickte auf. »Unger müßte an sich bald auftauchen und seine Kennziffer erhalten. Je nachdem, wie schnell die Einstellungen erfolgen, könnte diese Nummer jeden Tag vergeben werden.«


    Ein seltsamer Ausdruck erschien auf Pattersons Gesicht. »Unger lebt bereits ... als fünfzehnjähriger Junge. Unger, der Junge, und Unger, der senile, alte Kriegsveteran. Beide leben zur gleichen Zeit.«


    Evelyn schauderte. »Es ist unheimlich. Angenommen, sie begegnen einander? Zwischen ihnen dürfte es Differenzen geben.«


    In Pattersons Gedanken schälte sich das Bild eines helläugigen Jungen von fünfzehn Jahren heraus. Begierig darauf, in den Kampf geschickt zu werden. Bereit, mitzumachen und Schwimmfüße und Krähen mit idealistischer Begeisterung zu töten. In diesem Moment näherte sich Unger unaufhaltsam dem Rekrutierungsbüro ... und das halbblinde, verhutzelte, neunundachtzig Jahre alte Fossil humpelte schwerfällig aus seinem Krankenhauszimmer zu seiner Parkbank, fuchtelte mit seinem Aluminiumstock und schwatzte mit seiner heiseren, mitleiderweckenden Stimme auf jeden ein, der zuhörte.


    »Wir müssen die Augen offenhalten«, sagte Patterson. »Sorgen Sie dafür, daß Sie vom Militär benachrichtigt werden, wenn diese Kennziffer vergeben wird. Wenn Unger erscheint, um sich einzutragen.«


    Evelyn nickte. »Das ist eine gute Idee. Vielleicht sollten wir das Statistische Amt um eine Überprüfung bitten. Vielleicht können wir so lokalisieren ...«


    Sie verstummte. Die Tür ihres Apartments hatte sich lautlos geöffnet. Edwin LeMarr stand da, hielt den Türknauf umklammert und blinzelte mit geröteten Augen in dem fahlen Licht. Schwer atmend betrat er das Zimmer. »Vachel, ich muß mit Ihnen reden.«


    »Was ist los?« fragte Patterson. »Was ist geschehen?«


    LeMarr warf Evelyn einen haßerfüllten Blick zu. »Er hat ihn gefunden. Ich wußte, daß es ihm gelingen würde. Sobald er Gelegenheit hatte, alles auf Band aufzunehmen und zu analysieren ...«


    »Gannet?« Eisige Furcht keimte in Patterson auf. »Was hat Gannet gefunden?«


    »Den kritischen Augenblick. Der alte Mann brabbelte etwas von einem Konvoi von fünf Schiffen. Treibstoff für die Schlachtflotte der Krähen. Ohne Eskorte mit Kurs auf die Front. Unger sagt, unsere Scouts werden sie nicht entdecken.« LeMarrs Atemzüge klangen heiser. »Er sagt, wenn wir rechtzeitig davon erfahren hätten ...« Mühsam riß er sich zusammen. »Dann hätten wir sie zerstören können.«


    »Ich verstehe«, nickte Patterson. »Und das Gleichgewicht zugunsten der Erde ändern können.«


    »Wenn West den Kurs des Konvois in Erfahrung bringt«, schloß LeMarr, »wird die Erde den Krieg gewinnen. Das bedeutet, daß Gannet zuschlagen wird – sobald er über die genauen Informationen verfügt.«


    


    V-Stephens hockte zusammengekauert auf der Bank, die im Flügel der Psychopathologie als Stuhl und Tisch und Bett diente. Eine Zigarette befand sich zwischen seinen dunkelgrünen Lippen. Der würfelförmige Raum war leer. Die Wände glitzerten matt. Von Zeit zu Zeit sah V-Stephens auf seine Armbanduhr und richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder auf das Objekt, das an der verriegelten Tür auf und ab krabbelte.


    Das Objekt bewegte sich langsam und vorsichtig. Es hatte das Schloß schon neunundzwanzig Stunden lang untersucht; es hatte die Stromleitungen abgetastet, die die schwere Tür an ihrem Platz hielten. Es hatte die Anschlußklemmen lokalisiert, wo die Leitungen mit der magnetischen Umrandung der Tür zusammentrafen. Während der letzten Stunde hatte es sich durch die Rexeroidbeschichtung gebohrt und sich bis auf zweieinhalb Zentimeter den Anschlußklemmen genähert. Das kriechende, forschende Objekt war V-Stephens Chirurgenhand, ein selbstlenkender Roboter, der Präzisionsarbeit lieferte und gewöhnlich mit seinem rechten Handgelenk verbunden war.


    Doch jetzt nicht mehr. Er hatte ihn abgenommen und ihn zur Frontseite des Würfels geschickt, um einen Ausweg zu suchen. Die Metallfinger klammerten sich mühsam an die glatte, dunkle Türfläche, während sich der Schneiddaumen angestrengt tiefer hineinbohrte. Es war eine schwere Aufgabe für eine Chirurgenhand; danach würde sie am Operationstisch nicht mehr zu gebrauchen sein. Aber es war für V-Stephens ein leichtes, sich eine neue zu besorgen – in jedem Medizinbedarfsgeschäft auf der Venus wurden sie verkauft.


    Der Zeigefinger der Chirurgenhand erreichte die Anode und hielt fragend inne. Alle vier Finger richteten sich auf und bewegten sich wie Insektenfühler. Nacheinander schoben sie sich in den Schlitz und suchten nach der nahe gelegenen Kathode.


    Unvermittelt flammte ein greller Blitz auf. Eine weiße, beißende Wolke bildete sich, gefolgt von einem durchdringenden Knall. Die Tür rührte sich nicht, als die Hand nach getaner Arbeit zu Boden fiel. V-Stephens drückte seine Zigarette aus, erhob sich geschmeidig und durchquerte den Würfel, um sie aufzuheben.


    Als sich die Hand wieder an ihrem Platz befand und Teil seines Neuromuskularsystems war, umklammerte V-Stephens sorgfältig die Schloßumrandung und zog daran. Die Tür gab nach, und er sah sich einem leeren Korridor gegenüber. Kein Laut ertönte, nichts rührte sich. Keine Wächter. Kein Kamerasystem, das die Patienten überwachte. V-Stephens lief los, um eine Biegung und durch eine Anzahl Seitengänge.


    Kurz darauf stand er vor einem breiten Fenster und blickte hinunter auf die Straßen, die Nachbargebäude und das Krankenhausgrundstück.


    Er nahm die Armbanduhr, das Feuerzeug, den Kugelschreiber, Schlüssel und Münzen, und seine geschickten Fleisch- und Metallfinger montierten flink daraus ein kompliziertes Gebilde. Er löste den Schneiddaumen und schraubte ein Hitzeelement an das Gelenk. Rasch befestigte er dann den Mechanismus unter dem Fensterbrett, so daß er vom Gang aus nicht sichtbar war.


    Er zog sich soeben in den Korridor zurück, als ihn ein Geräusch verharren ließ. Stimmen: ein Krankenhauswächter und noch eine weitere Person. Eine vertraute Person.


    Er rannte zurück zum Psychopathologie-Flügel und in seinen Würfel. Das Magnetschloß ließ sich nur schwer wieder an seinem Platz befestigen; die Hitze, die durch den Kurzschluß entstanden war, hatte die Klammern verbogen. Kaum hatte er die Tür geschlossen, ertönten draußen Schritte. Das Magnetfeld des Schlosses funktionierte nicht mehr, aber natürlich wußte das der Besucher nicht. V-Stephens hörte amüsiert zu, wie der Besucher sorgfältig das nicht vorhandene Magnetfeld ausschaltete und dann die Tür öffnete.


    »Treten Sie ein«, sagte V-Stephens.


    Doktor LeMarr folgte der Aufforderung, in der einen Hand eine Aktentasche, in der anderen einen Kältestrahler. »Kommen Sie. Ich habe alles vorbereitet. Geld, falsche Papiere, Reisepaß, Tickets und Starterlaubnis. Von nun an sind Sie ein Handelsvertreter der Schwimmfüße. Wenn Gannet Ihre Flucht entdeckt, werden Sie bereits außerhalb der militärischen Überwachung und der irdischen Gerichtsbarkeit sein.«


    V-Stephens war verblüfft. »Aber ...«


    »Beeilen Sie sich!« LeMarr deutete mit seinem Kältestrahler hinaus in den Korridor. »Als Mitglied des Krankenhauspersonals besitze ich die Verfügungsgewalt über die psychisch kranken Insassen. Technisch gesehen sind Sie als geistig gestörter Patient hier. Aber wenn Sie mich fragen, so sind Sie nicht verrückter als die anderen. Wenn nicht sogar weniger. Deshalb bin ich hier.«


    V-Stephens sah ihn zweifelnd an. »Sind Sie sicher, daß Sie wissen, was Sie tun?« Er folgte LeMarr in den Korridor, vorbei an dem ausdruckslos dastehenden Pfleger und in den Aufzug. »Man wird Sie als Verräter hinrichten, wenn man Sie faßt. Dieser Pfleger hat Sie gesehen – wie wollen Sie das vertuschen?«


    »Ich erwarte nicht, daß ich es vertuschen kann. Sie wissen, daß Gannet hier ist. Er und sein Stab kümmern sich um den alten Mann.«


    »Warum erzählen Sie mir das?« Die beiden Männer schritten die Rampe hinunter in die unterirdische Garage. Ein Aufseher brachte LeMarrs Auto herbei, und sie stiegen ein. LeMarr nahm auf dem Fahrersitz Platz. »Sie wissen, warum man mich in den Psycho-Würfel eingesperrt hat.«


    »Nehmen Sie das.« LeMarr reichte V-Stephens den Kältestrahler und steuerte den Wagen den Tunnel hinauf zur Oberfläche, fädelte sich ein in den dichten New Yorker Mittagsverkehr. »Sie werden Kontakt mit dem Kolonialbüro aufnehmen und es darüber informieren, daß die Erde mit Sicherheit diesen Krieg verlieren wird.« Er steuerte das Auto von der Hauptstraße in einen Seitenweg und näherte sich langsam dem interplanetaren Raumhafen. »Sagen Sie ihnen, daß sie die Verhandlungen einstellen und unverzüglich zuschlagen sollen. Der totale Krieg. In Ordnung?«


    »In Ordnung«, nickte V-Stephens. »Jetzt, da wir den Sieg schon in der Tasche haben ...«


    »Da täuschen Sie sich.«


    V-Stephens wölbte die grünen Augenbrauen. »Oh? Ich dachte, Unger war Zeuge der totalen Niederlage.«


    »Gannet ist dabei, den Verlauf des Krieges zu ändern. Er ist auf einen kritischen Punkt gestoßen. Sobald er über genaue Daten verfügt, wird er das Direktorat dazu zwingen, den Mars und die Venus mit allen verfügbaren Kräften anzugreifen. Der Krieg ist von nun an nicht mehr aufzuhalten.« LeMarr stoppte den Wagen am Rande des interplanetaren Raumhafens. »Und wenn es schon zum Krieg kommt, dann soll zumindest keiner Vorteile durch einen Überraschungsangriff erlangen. Sie können Ihrer Kolonialorganisation und Ihrer Regierung sagen, daß unsere Kriegsflotte bereits auf dem Weg ist. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich darauf vorbereiten. Sagen Sie ihnen ...«


    LeMarrs Stimme brach ab. Wie ein abgelaufenes Spielzeug sackte er in seinem Sitz zusammen, fiel stumm nach vorn und lag schlaff über dem Lenkrad. Seine Brille rutschte ihm von der Nase und auf den Boden, und V-Stephens setzte sie ihm nach einem Moment wieder auf. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Sie haben es gut gemeint, aber Sie haben alles durcheinandergebracht.«


    Kurz untersuchte er LeMarrs Kopf. Der Impuls aus dem Kältestrahler war nicht bis zum Gehirngewebe durchgedrungen; LeMarr würde in einigen Stunden wieder zu sich kommen und außer bohrenden Kopfschmerzen keine bleibenden Schäden zurückbehalten. V-Stephens schob den Kältestrahler in die Tasche, griff nach der Aktentasche und wuchtete LeMarrs Körper vom Fahrersitz. Einen Moment später drehte er den Zündschlüssel herum und wendete das Auto.


    Als er zurück in Richtung Krankenhaus raste, warf er einen Blick auf seine Uhr. Es war noch nicht zu spät. Er beugte sich nach vorn und warf eine Münze in das Münzvideofon, das am Armaturenbrett angebracht war. Nachdem er gewählt hatte, erschien eine Angestellte des Kolonialbüros auf dem Bildschirm.


    »Ich bin V-Stephens«, erklärte er. »Etwas ist schiefgegangen. Man hat mich aus dem Krankenhaus geschafft. Ich kehre jetzt wieder dorthin zurück. Ich denke, daß ich noch rechtzeitig eintreffe.«


    »Ist der Vibrator zusammengesetzt?«


    »Ja. Aber ich habe ihn nicht bei mir. Ich habe ihn bereits mit dem magnetischen Strom polarisiert. Er ist bereit – wenn ich zu ihm vordringen kann.«


    »Wir haben hier eine Störung«, sagte das grünhäutige Mädchen. »Ist die Leitung sicher?«


    »Nein«, gestand V-Stephens. »Aber ich benutze ein öffentliches Video, und sie können nicht jedes Gespräch überwachen.« Er überprüfte die Kontrollanzeigen des plombierten Gerätes. »Nichts deutet auf eine Anzapfung hin. Fahren Sie fort.«


    »Das Schiff wird Sie nicht in der Stadt aufnehmen können.«


    »Verdammt«, fluchte V-Stephens.


    »Sie müssen New York aus eigener Kraft verlassen; dort können wir Ihnen nicht helfen. Der Mob hat unsere New Yorker Hafenanlagen zerstört. Sie werden sich mit einem Bodenauto bis nach Denver durchschlagen müssen. Dort ist der nächste Ort, wo das Schiff landen kann. Unsere letzte sichere Anlage auf der Erde.«


    V-Stephens seufzte. »Welch ein Pech. Sie wissen, was geschieht, wenn man mich erwischt?«


    Das Mädchen lächelte schwach. »Alle Schwimmfüße sehen für Erdmenschen gleich aus. Sie hängen jeden von uns auf. Wir befinden uns alle in der gleichen Situation. Viel Glück; wir warten auf Sie.«


    Wütend unterbrach V-Stephens die Verbindung und verringerte die Geschwindigkeit. Er hielt auf einem öffentlichen Parkplatz neben einer verkommenen Seitenstraße an und stieg rasch aus. Er befand sich am Rande des Parks. In der Ferne erhoben sich die Krankenhausgebäude. Er umklammerte die Aktentasche und rannte auf den Haupteingang zu.


    


    David Unger wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und lehnte sich dann müde in seinem Sessel zurück. »Ich weiß es nicht«, wiederholte er, und seine Stimme klang matt und trocken. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich mich nicht mehr erinnere. Es ist schon so lange her.«


    Gannet machte ein Zeichen, und die Offiziere entfernten sich von dem alten Mann. »Es kommt«, erklärte er erschöpft. Er fuhr über seine schweißbedeckte Stirn. »Langsam, aber sicher. Binnen einer halben Stunde dürften wir haben, was wir brauchen.«


    Ein Teil des Therapiehauses wurde von einem Kartentisch eingenommen. Spielmarken waren auf der Tischfläche verteilt und stellten die Einheiten der Schwimmfuß- und Krähen-Flotten dar. Weiße, blitzende Chips symbolisierten die irdischen Schiffe, die in einem dichten Ring um den dritten Planeten gruppiert waren.


    »Es muß irgendwo hier geschehen«, wandte sich Lieutenant West an Patterson. Mit geröteten Augen, stoppelbärtig, die Hände vor Müdigkeit und Anspannung zitternd, so deutete er auf eine bestimmte Stelle auf der Karte. »Unger erinnert sich an einige Offiziere, wie sie sich über diesen Konvoi unterhalten haben. Der Konvoi startete von einer Versorgungsbasis auf Ganymed. Danach verschwand er.« West machte eine vage Handbewegung. »Zu diesem Zeitpunkt schenkte man ihm auf der Erde keine Aufmerksamkeit. Erst später erkannte man, was sich da aus dem Staub gemacht hatte. Einige Militärexperten rekonstruierten die Ereignisse und zeichneten sie auf Band auf und veröffentlichten sie. Die Offiziere analysierten den Vorfall. Unger glaubt, daß der Kurs des Konvois nahe an Europa vorbeiführte. Aber vielleicht war es auch Callisto.«


    »Das genügt nicht«, schnappte Gannet. »Bisher wissen wir nicht mehr über den Kurs als die irdischen Taktiker zu dieser Zeit. Wir brauchen exakte Daten.«


    David Unger tastete nach einem Glas Wasser. »Danke«, murmelte er dankbar, als es ihm einer der jungen Offiziere reichte. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr helfen«, sagte er bekümmert. »Ich versuche, mich zu erinnern. Aber ich scheine nicht mehr so klar wie früher denken zu können.« Sein faltiges Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. »Wissen Sie, ich habe eine Ahnung, als ob der Konvoi nahe dem Mars von einem Meteorschwarm aufgehalten wurde.«


    Gannet beugte sich nach vorn. »Weiter.«


    Unger sah ihn traurig an. »Ich möchte Ihnen so gut es geht helfen, Mister. Die meisten Leute, die ein Buch über einen Krieg schreiben, suchen sich lediglich das Zeug aus anderen Büchern heraus.« Bemitleidenswerte Dankbarkeit zeigte sich auf seinem runzligen Gesicht. »Ich hoffe, daß Sie meinen Namen irgendwo in Ihrem Buch erwähnen werden.«


    Das also war es. Von Übelkeit übermannt, wandte sich Patterson ab. Gannet gab sich als Militärhistoriker aus. Gab vor, ein Buch über den verlorenen Krieg schreiben und sich der Erinnerungen des alten Mannes für seine »Abhandlung« bedienen zu wollen.


    »Natürlich«, versicherte Gannet großmütig. »Ihr Name wird auf der ersten Seite stehen. Vielleicht können wir sogar ein Foto bringen.«


    »Ich weiß alles über den Krieg«, brummte Unger. »Geben Sie mir Zeit, und ich werde mich wieder erinnern. Lassen Sie mir nur etwas Zeit. Ich versuche mein möglichstes.«


    Der Zustand des alten Mannes verschlechterte sich rapide. Sein faltiges Gesicht besaß eine ungesunde graue Färbung. Wie vertrockneter Kitt hing seine Haut an den zerbrechlichen, vergilbten Knochen. Sein Atem rasselte. Es war jedem der Anwesenden klar, daß David Unger sterben würde – und zwar bald.


    »Wenn er abkratzt, bevor er sich erinnert«, sagte Gannet leise zu Lieutenant West, »werde ich ...«


    »Was ist?« fragte Unger scharf. Sein gesundes Auge blickte plötzlich klar und feindselig drein. »Ich kann Sie nicht verstehen.« »Versuchen Sie sich nur zu erinnern«, bat Gannet mürrisch. Er drehte den Kopf. »Führen Sie ihn zum Kartentisch, damit er sich die Lage ansehen kann. Vielleicht wird ihm das helfen.«


    Man half dem alten Mann auf die Beine und geleitete ihn zum Tisch. Techniker und Offiziere umringten ihn, und die einäugige, gebeugte Gestalt verschwand aus dem Blickfeld.


    »Er wird es nicht mehr lange machen«, bemerkte Patterson gereizt. »Wenn Sie ihm nicht ein wenig Ruhe gönnen, wird sein Herz versagen.«


    »Wir brauchen die Informationen«, entgegnete Gannet. Er sah Patterson an. »Wo steckt der andere Arzt. LeMarr, so heißt er doch, oder?«


    Patterson blickte sich um. »Er ist nicht da. Wahrscheinlich konnte er es nicht ertragen.«


    »LeMarr ist nicht hiergewesen«, erklärte Gannet ruhig. »Ich frage mich, ob wir ihn nicht herholen lassen sollten.« Er deutete auf Evelyn Cutter, die soeben eingetroffen war, mit bleichem Gesicht, die schwarzen Augen aufgerissen, schwer atmend. »Sie hat vorgeschlagen ...«


    »Das spielt keine Rolle mehr«, unterbrach Evelyn eisig. Sie warf Patterson einen kurzen, bittenden Blick zu. »Ich will mit Ihnen und Ihrem Krieg nichts zu tun haben.«


    Gannet zuckte die Achseln. »Ich werde auf jeden Fall eine Routineanfrage rausschicken. Nur um sicherzugehen.« Er ging davon, ließ Evelyn und Patterson allein zurück.


    »Hören Sie zu«, sagte Evelyn rauh, ihre heißen Lippen dicht an seinem Ohr. »Jüngers Kennziffer ist aufgetaucht.«


    Sie sahen einander an.


    »Wann hat man Sie benachrichtigt?« fragte Patterson.


    »Ich war gerade auf dem Weg hierher. Ich habe getan, was Sie gesagt haben – ich habe mich mit der Militärverwaltung in Verbindung gesetzt.«


    »Wann?«


    »Soeben.« Evelyns Gesicht zuckte. »Vachel, er ist hier.«


    Es dauerte einen Moment, bis Patterson begriff. »Sie meinen, man hat ihn hierhergeschickt? Ins Krankenhaus?«


    »Ich habe sie darum gebeten. Ich sagte ihnen, wenn er sich freiwillig meldet und er seine Kennziffer bekommt ...«


    Patterson ergriff ihren Arm und zerrte sie aus dem Therapiehaus, hinaus in das helle Sonnenlicht. Er zog sie zur Aufwärtsrampe und drängte sie weiter. »Wo befindet er sich jetzt?«


    »Im Wartesaal. Sie haben ihm gesagt, daß es sich um eine routinemäßige medizinische Untersuchung handelt. Irgendein Test.« Evelyn war entsetzt. »Was sollen wir nur tun? Können wir denn etwas tun?«


    »Gannet glaubt es zumindest.«


    »Angenommen wir ... halten ihn auf? Vielleicht können wir ihn beiseite schaffen?« Benommen schüttelte sie den Kopf. »Was würde geschehen? Wie würde die Zukunft aussehen, wenn wir ihn hier aufhalten? Sie können ihn untauglich schreiben – Sie sind Arzt. Ein kleiner roter Vermerk auf seiner Gesundheitskarte.« Sie begann hysterisch zu lachen. »Ich sehe es die ganze Zeit vor mir. Ein kleiner roter Vermerk, und kein David Unger mehr. Gannet wird ihm niemals begegnen. Gannet wird niemals erfahren, daß die Erde nicht siegen kann, und dann wird die Erde siegen, und V-Stephens wird nicht als Geisteskranker eingesperrt werden, und dieses Schwimmfuß-Mädchen ...«


    Patterson schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Hören Sie auf damit! Dafür haben wir keine Zeit!«


    Evelyn schauderte; er preßte sie an sich, bis sie schließlich den Kopf hob. Ein roter Fleck bildete sich langsam auf ihrer Wange. »Es tut mir leid«, stieß sie hervor. »Danke. Jetzt ist wieder alles in Ordnung.«


    Der Aufzug hatte die Hauptetage erreicht. Die Tür öffnete sich, und Patterson führte sie hinaus auf den Korridor. »Sie haben ihn nicht gesehen?«


    »Nein. Als man mir sagte, daß seine Kennziffer vergeben worden und er auf dem Weg sei ...« – Evelyn eilte atemlos hinter Patterson her – »... da bin ich so schnell wie möglich zu Ihnen gekommen. Vielleicht ist es schon zu spät. Vielleicht ist er des Wartens müde geworden und fortgegangen. Er ist ein fünfzehn Jahre alter Junge. Er will kämpfen. Vielleicht ist er schon fort!«


    Patterson stoppte einen Robotpfleger. »Bist du beschäftigt?«


    »Nein, Sir«, antwortete der Roboter.


    Patterson nannte dem Roboter David Ungers ID-Nummer. »Hole diesen Mann aus dem Wartesaal. Schick ihn hierher und schließe dann diesen Gang. Verriegle ihn von beiden Seiten, so daß niemand herein oder hinaus kann.«


    Der Roboter klickte unsicher. »Haben Sie noch weitere Befehle? Dieses Syndrom erfordert keine ...«


    »Ich werde dich später instruieren. Sorge dafür, daß niemand mit ihm herauskommt. Ich möchte allein mit ihm sprechen.«


    Der Roboter verschwand im Warteraum.


    Patterson ergriff Evelyns Arm. »Besorgt?«


    »Ich habe Angst.«


    »Ich erledige das schon. Bleiben Sie einfach da stehen.« Er gab ihr seine Zigaretten. »Stecken Sie uns beide eine an.«


    »Besser drei. Eine für Unger.«


    Patterson lächelte. »Er ist noch zu jung, wissen Sie das nicht? Er ist noch nicht alt genug, um rauchen zu dürfen.«


    Der Roboter kehrte zurück. In seiner Begleitung befand sich ein blonder, dicker, blauäugiger Junge, auf dessen Gesicht sich Verwirrung abzeichnete. »Sie wollten mich sprechen, Doktor?« Unsicher kam er auf Patterson zu. »Stimmt mit mir irgend etwas nicht? Man hat mir gesagt, daß ich hierherkommen soll, aber nicht, warum.« Seine Furcht wuchs. »Ich bin doch nicht untauglich, oder?«


    Patterson griff nach der frisch ausgestellten ID-Karte des Jungen, sah sie an und reichte sie dann an Evelyn weiter. Sie nahm sie mit steifen Fingern entgegen, die Augen unverwandt auf den blonden Jungen gerichtet.


    Er war nicht David Unger.


    


    »Wie heißt du?« fragte Patterson.


    Scheu stammelte der Junge seinen Namen. »Bert Robinson. Steht das nicht auf meiner Karte?«


    Patterson wandte sich an Evelyn. »Die Nummer stimmt. Aber das ist nicht Unger. Etwas ist geschehen.«


    »Sagen Sie, Doktor«, begann Robinson besorgt, »bin ich nun tauglich oder nicht? Sagen Sie mir die Wahrheit.«


    Patterson gab dem Roboter ein Zeichen. »Öffne den Korridor. Es ist vorbei. Du kannst dich wieder an deine Arbeit begeben.«


    »Ich verstehe das nicht«, murmelte Evelyn. »Das ergibt keinen Sinn.«


    »Mit dir ist alles in Ordnung«, sagte Patterson zu dem Jungen. »Du kannst dich beim Rekrutierungsamt melden.«


    Erleichterung prägte das Gesicht des Jungen. »Vielen Dank, Doktor.« Er näherte sich der nach unten führenden Rampe. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar. Ich kann es kaum erwarten, diesen Schwimmfüßen den Schädel einzuschlagen.«


    »Und was nun?« fragte Evelyn gepreßt, als der Junge verschwunden war. »Was machen wir jetzt?«


    Patterson riß sich zusammen. »Wir werden uns mit dem Statistischen Amt in Verbindung setzen und um eine Überprüfung bitten. Wir müssen Unger finden.«


    Die Videofonzentrale war ein hektisches Durcheinander flackernder Bildschirme und Gesprächsfetzen. Patterson bahnte sich einen Weg bis zu einem freien Kanal und wählte das Amt an.


    »Die Beschaffung dieser Informationen wird einen Moment dauern«, erklärte die Angestellte des Statistischen Amtes. »Wollen Sie warten, oder sollen wir Sie zurückrufen?«


    Patterson griff nach einer H-Schleife und legte sie um seinen Hals. »Sobald Sie etwas über Unger herausgefunden haben, lassen Sie es mich wissen. Setzen Sie sich unverzüglich mit mir über diese Schleife in Verbindung.«


    »Ja, Sir«, nickte das Mädchen eifrig, und der Bildschirm erlosch.


    Patterson stürmte aus dem Raum und durch den Korridor. Evelyn hastete hinter ihm her. »Wohin gehen wir?« fragte sie.


    »Zum Therapiehaus. Ich möchte mit dem alten Mann sprechen. Ich möchte ihn etwas fragen.«


    »Das erledigt Gannet bereits«, keuchte Evelyn, als sie das Erdgeschoß erreichten. »Warum wollen Sie ...«


    »Ich möchte ihn etwas über die Gegenwart und nicht über die Zukunft fragen.« Sie traten hinaus in das blendende Sonnenlicht des Nachmittages. »Ich will ihn über die Ereignisse befragen, die sich jetzt abspielen.«


    Evelyn stellte sich ihm in den Weg. »Können Sie mir das nicht erklären?«


    »Ich habe eine Theorie.« Patterson drängte sich an ihr vorbei. »Kommen Sie, bevor es zu spät ist.«


    Sie betraten das Therapiehaus. Techniker und Offiziere standen um den großen Kartentisch und betrachteten die Chips und Schlachtformationen. »Wo ist Unger?« fragte Patterson.


    »Fort«, antwortete einer der Offiziere. »Gannet hat für heute Schluß gemacht.«


    »Wohin ist er gegangen?« Patterson begann wütend zu fluchen. »Was ist geschehen?«


    »Gannet und West haben ihn zurück ins Hauptgebäude gebracht. Er war zu erschöpft, um weiterzumachen. Wir waren fast soweit. Gannet war bereit, ein Blutbad anzurichten, aber wir werden noch warten müssen.«


    Patterson wandte sich an Evelyn Cutter. »Ich möchte, daß Sie Notalarm geben. Lassen Sie das Gebäude umstellen. Und beeilen Sie sich.«


    Evelyn keuchte. »Aber ...«


    Patterson ignorierte sie und stürmte aus dem Therapiehaus auf das Hauptgebäude des Krankenhauses zu. Vor ihm erblickte er drei langsam dahinschreitende Gestalten. Lieutenant West und Gannet gingen neben dem alten Mann her und stützten ihn, während er unsicher weiterhumpelte.


    »Weg da!« schrie Patterson ihnen zu.


    Gannet drehte sich um. »Was ist los?«


    »Weg von ihm!« Patterson stürzte auf den alten Mann zu – aber es war bereits zu spät.


    Die Explosion versengte ihn; eine heiße, blendend helle Flamme zuckte auf. Die vornübergebeugte Gestalt des alten Mannes zerfloß und verkohlte dann. Der Aluminiumstock schmolz dahin. Was der alte Mann gewesen war, begann zu rauchen. Der Leib platzte auf und verschrumpelte. Langsam schmorten die vertrockneten Aschereste zu einem gewichtslosen Haufen dahin. Allmählich erlosch das Feuer.


    Gannet stocherte geistesabwesend in den Überresten, das feiste Gesicht erstarrt vor Entsetzen und Unglauben. »Er ist tot. Und wir haben nichts erfahren.«


    Lieutenant West starrte auf die noch immer rauchende Asche. »Wir werden es niemals herausfinden«, preßte er hervor. »Wir können es nicht ändern. Wir können nicht gewinnen.« Plötzlich griff er an seine Jacke. Er riß die Rangabzeichen ab und warf den viereckigen Stoffetzen wütend fort. »Ich will verdammt sein, wenn ich mein Leben opfere, damit Sie das System in Ihre Hände bekommen. Ich werde nicht in diese Todesfalle tappen. Rechnen Sie nicht mit mir.«


    Das Wimmern des Notalarms erklang vom Krankenhausgebäude. Männer rannten auf Gannet zu, Soldaten und Hospitalwächter, die verwirrt herumliefen. Patterson beachtete sie nicht; seine Augen waren auf das Fenster gerichtet, das sich direkt über ihnen befand.


    Dort stand jemand. Ein Mann, an einem Objekt hantierend, das im Licht der Nachmittagssonne blitzte. Der Mann war V-Stephens. Er bekam das Objekt aus Metall und Plastik lose und verschwand damit, entfernte sich vom Fenster.


    Evelyn eilte zu Patterson. »Was ...« Sie sah die Überreste und schrie auf. »Oh, Gott. Wer hat das getan? Wer?«


    »V-Stephens.«


    »LeMarr muß ihn herausgelassen haben. Ich wußte, daß es geschehen würde.« Tränen traten in ihre Augen und ihre Stimme wurde schrill und hysterisch. »Ich habe Ihnen gesagt, daß er es tun wird! Ich habe Sie gewarnt!«


    Hilflos sah Gannet Patterson an. »Was sollen wir nun tun? Er ist ermordet worden.« Plötzlich verdrängte Wut die Furcht des dicken Mannes. »Ich werde jeden Schwimmfuß auf diesem Planeten umbringen. Ich werde ihre Häuser in Brand setzen und jeden einzelnen aufhängen. Ich werde ...«Abrupt verstummte er. »Aber es ist zu spät, nicht wahr? Wir können nichts mehr tun. Wir haben verloren. Wir sind besiegt, und der Krieg hat noch nicht einmal begonnen.«


    »Das stimmt«, bestätigte Patterson. »Es ist zu spät. Sie haben Ihre Chance nicht genutzt.«


    »Hätten wir ihn doch nur zum Reden bringen können«, stieß Gannet hilflos hervor.


    »Das konnten Sie nicht. Es war unmöglich.«


    Gannet blinzelte. »Warum nicht?« Er gewann einen Teil seiner angeborenen animalischen Schläue zurück. »Warum haben Sie das gesagt?«


    Die H-Schleife um Pattersons Hals summte laut. »Doktor Patterson«, erklang die Stimme einer Angestellten in der Videofonzentrale, »ein dringender Anruf vom Statistischen Amt.«


    »Legen Sie ihn durch«, bat Patterson.


    Leise erklang die Stimme des Mädchens vom Statistischen Amt an seinem Ohr. »Doktor Patterson, ich habe jetzt die Informationen, die Sie angefordert haben.«


    »Und?« fragte Patterson. Aber er kannte bereits die Antwort.


    »Wir haben die Daten doppelt überprüft, um sicherzugehen. Es gibt keine Person, wie Sie sie uns beschrieben haben. In unseren Unterlagen wird und wurde keine Person namens David L. Unger mit den genannten Charakteristika geführt. Die Daten über das Gehirnwellenmuster, Zahn- und Fingerabdrücke stimmen mit keiner Person überein, die in unseren Akten verzeichnet ist. Möchten Sie ...«


    »Nein«, unterbrach Patterson. »Das beantwortet meine Frage. Es ist gut.« Er schaltete die H-Schleife aus.


    Gannet hatte benommen zugehört. »Das geht über meinen Verstand, Patterson. Erklären Sie mir das.«


    Patterson ignorierte ihn. Er kniete nieder und stocherte in der Asche, die von David Unger übriggeblieben war. Nach einem Moment schaltete er die H-Schleife wieder ein. »Ich möchte, daß dies hier zu den analytischen Labors geschafft wird«, befahl er ernst. »Schicken Sie sofort jemanden hierher.« Langsam richtete er sich wieder auf und fügte ein wenig freundlicher hinzu: »Jetzt werde ich mich auf die Suche nach V-Stephens machen – und ich hoffe, daß ich ihn finde.«


    »Zweifellos befindet er sich bereits auf dem Weg zur Venus«, bemerkte Evelyn Cutter bitter. »Nun, das war’s. Wir können nichts mehr tun.«


    »Wir werden in den Krieg eintreten müssen«, stimmte Gannet zu. Langsam fand er wieder in die Wirklichkeit zurück. Erst jetzt schien er sich der Gegenwart der hinzugestürzten Männer bewußt zu werden. Er strich seine weiße Haarmähne zurück und glättete seinen Anzug. Ein Hauch Würde glitt über sein einst eindrucksvolles Gesicht. »Stehen wir es wie Männer durch. Es hat keinen Sinn, den Kopf in den Sand zu stecken.«


    Patterson ging davon, als die Hospitalroboter eintrafen, um die verkohlten Überreste einzusammeln. »Fertigen Sie eine vollständige Analyse an«, befahl er dem Techniker, der die Arbeit überwachte. »Untersuchen Sie die Zellkerne und vor allem das Nervensystem. Berichten Sie mir sobald wie möglich über Ihre Erkenntnisse.«


    


    Es dauerte ungefähr eine Stunde.


    »Schauen Sie es sich selbst an«, forderte ihn der Labortechniker auf. »Hier, nehmen Sie es in die Hand. Es fühlt sich nicht einmal normal an.«


    Patterson nahm das Stück trockenen, spröden organischen Materials entgegen. Es hätte die verschmorte Haut eines Meerestieres sein können. Es zerfiel in seinen Händen; als er es zurücklegte, bestand es nur noch aus pulverigen Fragmenten. »Ich verstehe«, sagte er langsam.


    »Eine verhältnismäßig gute Qualität. Aber sehr mitgenommen. Wahrscheinlich hätte es nicht einmal mehr ein paar Tage standhalten können; die Sonne, die Luft, alles belastete es. Und es besaß kein normales Regenerationssystem. Unsere Zellen werden ständig erneuert, gereinigt und verstärkt. Dieses Ding wurde hergestellt und dann aktiviert. Offensichtlich ist uns jemand in der Biosynthese weit voraus. Es ist ein wahres Meisterwerk.«


    »Ja, eine gute Arbeit«, stimmte Patterson zu. Er griff nach einer weiteren Probe aus den Überresten von David Ungers Körper und verrieb sie nachdenklich zu kleinen, trockenen Stücken. »Es hat uns vollkommen getäuscht.«


    »Sie wußten es, nicht wahr?«


    »Nicht sofort.«


    »Wie Sie sehen können, haben wir das ganze System rekonstruiert und die Asche zusammengefügt. Natürlich fehlen Teile, aber im großen und ganzen ist es vollständig. Ich würde gern die Hersteller dieses Dings kennenlernen. Es hat wirklich gelebt. Es war keine Maschine.«


    Patterson betrachtete die verkohlte Asche, die zu dem Gesicht des Androiden zusammengefügt worden war. Faltige, geschwärzte, papierdünne Haut. Das erloschene Auge blickte gleichgültig und blind drein. Das Statistische Amt hatte recht. Es hatte nie einen David Unger gegeben. Eine derartige Person hatte weder auf der Erde noch an einem anderen Ort gelebt. Was sie »David Unger« genannt hatten, war ein von Menschen erschaffenes synthetisches Geschöpf gewesen.


    »Man hat uns wirklich genarrt«, nickte Patterson. »Wer außer uns weiß noch darüber Bescheid?«


    »Niemand.« Der Labortechniker deutete auf seine Arbeitsroboter. »Ich bin der einzige Mensch außer Ihnen.«


    »Können Sie es für sich behalten?«


    »Natürlich. Sie sind mein Chef.«


    »Danke«, sagte Patterson. »Aber wenn Sie möchten, könnten Sie sich mit diesen Informationen einen anderen Chef besorgen.«


    »Gannet?« Der Labortechniker lachte. »Ich glaube nicht, daß ich für ihn arbeiten möchte.«


    »Er würde Sie sehr gut bezahlen.«


    »Das stimmt«, nickte der Labortechniker. »Aber in nicht allzu ferner Zukunft würde ich dann an der Front stehen. Ich arbeite lieber hier im Krankenhaus.«


    Patterson näherte sich der Tür. »Wenn jemand fragt, sagen Sie, daß nicht genug für die Analyse erhalten geblieben ist. Können Sie diese Überreste verschwinden lassen?«


    »Nur ungern, aber ich kann’s.« Der Labortechniker sah ihn neugierig an. »Haben Sie eine Vorstellung, wer dies hier gebaut hat? Ich würde demjenigen gern die Hand schütteln.«


    »Mich interessiert im Augenblick nur eine Sache«, erklärte Patterson ausweichend. »V-Stephens muß gefunden werden.«


    


    LeMarr blinzelte, als das trübe Licht des Nachmittages in seine Augen stach. Er richtete sich auf – und stieß heftig mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett des Autos. Schmerz überwältigte ihn, und für eine Weile sank er zurück in die quälende Betäubung. Dann, langsam, allmählich, kam er wieder zu sich. Und sah sich um.


    Der Wagen war am Rande eines kleinen, heruntergekommenen Platzes geparkt. Es war fünf Uhr dreißig. Lärmend rollte der Verkehr über die enge Straße, über die man den Parkplatz erreichen konnte. LeMarr hob die Hand und tastete vorsichtig über seinen Kopf. An der Seite befand sich eine taube Stelle von der Größe eines Silberdollars, ein vollkommen gefühlloser Fleck. Von dem Fleck ging Kälte aus, die völlige Abwesenheit von Wärme, als ob sich dort eine Verbindung zum Weltraum befinden würde.


    Er war noch immer dabei, sich zu sammeln und über die Ereignisse nachzudenken, die sich vor dem Beginn seiner Bewußtlosigkeit abgespielt hatten, als unvermittelt Doktor V-Stephens auftauchte.


    V-Stephens lief mit geschmeidigen Bewegungen an den geparkten Bodenautos entlang, eine Hand in der Manteltasche, die Augen wachsam und wild funkelnd. Eine seltsame Atmosphäre ging von ihm aus, eine Veränderung, über deren Natur sich LeMarr in seinem betäubten Zustand nicht klarwerden konnte. V-Stephens hatte fast den Wagen erreicht, als er endlich erkannte, was ihn so irritierte – und im gleichen Moment überflutete ihn auch die Erinnerung. Er sank zusammen und lehnte gegen die Tür, so steif und unbeweglich wie möglich. Dennoch fuhr er leicht zusammen, als V-Stephens die Tür aufriß und hinter das Lenkrad glitt.


    V-Stephens war nicht mehr grün.


    Der Venusier schlug die Tür zu, drehte den Zündschlüssel und startete den Motor. Er setzte eine Zigarette in Brand, betrachtete seine beiden dicken Handschuhe, warf LeMarr einen kurzen Blick zu und steuerte dann hinaus in den frühabendlichen Verkehr. Einen Augenblick lang umklammerte er das Lenkrad mit nur einer Hand, während sich die andere noch immer in seiner Tasche befand. Dann, als er das Gaspedal bis zum Anschlag durchdrückte, holte er den Kältestrahler heraus und legte ihn auf den Nebensitz.


    LeMarr stürzte sich darauf. Aus den Augenwinkeln nahm V-Stephens wahr, wie die steife Gestalt zum Leben erwachte. Er trat auf die Bremse und ließ das Lenkrad los; stumm, verbissen kämpften die beiden Männer miteinander. Der Wagen kam quietschend zum Stehen und befand sich unvermittelt im Zentrum einer wütenden Ansammlung hupender Autos. Die beiden Männer rangen mit verzweifelter Anstrengung, atemlos, in Unbeweglichkeit erstarrt, als sich ihre Kräfte ausglichen. Dann entschlüpfte LeMarr der Umklammerung und zielte mit dem Kältestrahler auf V-Stephens Gesicht.


    »Was ist geschehen?« krächzte er heiser. »Mir fehlen fünf Stunden. Was haben Sie getan?«


    V-Stephens sagte nichts. Er löste die Bremse und fädelte sich langsam wieder in den Verkehrsstrom ein. Grauer Zigarettenrauch dampfte aus seinem Mund; seine Augen waren halb geschlossen und von einer milchigen Trübe.


    »Sie sind ein Erdmensch«, stelle LeMarr verwundert fest. »Sie sind überhaupt kein Schwimmfuß.«


    »Ich bin Venusier«, erwiderte V-Stephens gleichgültig. Er zeigte ihm die mit Schwimmhäuten versehenen Finger und zog dann wieder seine dicken Handschuhe an.


    »Aber wie ...«


    »Meinen Sie, wir könnten nichts gegen den Farbunterschied tun, wenn es nötig ist?« V-Stephens zuckte die Achseln. »Farbstoffe, chemische Hormone, einige geringe chirurgische Veränderungen. Eine halbe Stunde in einer Herrentoilette, einige hypodermatische Injektionen und etwas Salbe ... Dies ist keine Welt für einen Mann mit grüner Haut.«


    Quer über die Straße hatte man hastig eine Barrikade errichtet. Eine Anzahl düster dreinblickender Männer stand mit Gewehren und ungefügen Knüppeln davor; einige von ihnen trugen die grauen Mützen der Heimwehr. Nacheinander winkten sie die Autos heran und durchsuchten sie. Ein Mann mit fleischigem Gesicht bedeutete V-Stephens anzuhalten. Er stapfte heran und gestikulierte, daß er das Fenster herunterdrehen sollte.


    »Was ist los?« fragte LeMarr nervös.


    »Wir suchen nach Schwimmfüßen«, knurrte der Mann, und ein durchdringender Geruch nach Knoblauch und Schweiß ging von seiner dicken Drillichjacke aus. Mißtrauisch äugte er in das Wageninnere. »Haben Sie einen gesehen?«


    »Nein«, erklärte V-Stephens.


    Der Mann öffnete den Kofferraum und blickte hinein. »Vor ein paar Minuten haben wir einen von ihnen erwischt.« Er hob den dicken Daumen. »Sehen Sie ihn da oben?«


    Man hatte den Venusier an einer Straßenlampe aufgehängt. Seine grüne Gestalt schwankte im Abendwind. Sein Gesicht war eine häßliche, schmerzverzerrte Grimasse. Ein Menschenhaufen hatte sich um den Pfahl versammelt und stand wartend, mit grimmigen, boshaften Mienen da.


    »Wir werden noch mehr aufknüpfen«, versicherte der Mann, als er die Haube des Kofferraums zuschlug. »Viel mehr.«


    »Was ist geschehen?« gelang es LeMarr hervorzustoßen. Er war schockiert und entsetzt; seine Stimme war fast unhörbar. »Was soll das alles?«


    »Ein Schwimmfuß hat einen Menschen getötet. Einen Erdmenschen.« Der Mann trat zurück und winkte. »Okay – Sie können weiter.«


    V-Stephens setzte den Wagen in Bewegung. Einige der herumlungernden Männer waren voll uniformiert, trugen Kombinationen aus dem Grau der Heimwehr und dem Blau der Armee. Stiefel, schwere Gürtelschnallen, Mützen, Pistolen und Armbinden. Auf den Armbinden stand in fetten schwarzen Buchstaben auf rotem Untergrund VK.


    »Was heißt das?« fragte LeMarr leise.


    »Verteidigungs-Komitee«, erwiderte V-Stephens. »Gannets Fronttruppe. Um die Erde gegen Schwimmfüße und Krähen zu verteidigen.«


    »Aber ...« LeMarr gestikulierte hilflos. »Wird die Erde denn angegriffen?«


    »Nicht daß ich wüßte.«


    »Wenden Sie. Fahren Sie zurück zum Krankenhaus.«


    V-Stephens zögerte und gehorchte dann. Kurz darauf schoß das Auto zurück in Richtung New Yorker Stadtmitte. »Warum?« fragte V-Stephens. »Warum wollen Sie dorthin zurück?«


    LeMarr hörte ihn nicht; von Entsetzen erfüllt betrachtete er die Menschen auf den Straßen. Männer und Frauen streiften wie Tiere herum und hielten Ausschau nach jemandem, den sie töten konnten. »Sie sind verrückt geworden«, murmelte LeMarr. »Sie benehmen sich wie wilde Bestien.«


    »Nein«, widersprach V-Stephens. »Das wird bald aufhören. Sobald das Komitee seine finanzielle Unterstützung verliert. Im Moment ist der Höhepunkt erreicht, aber bald wird sich das Blatt wenden, und die große Maschinerie wird gegensteuern.«


    »Warum?«


    »Weil Gannet jetzt noch keinen Krieg will. Es dauert einige Zeit, bis sich die neue Linie durchsetzt. Wahrscheinlich wird Gannet eine Bewegung mit dem Namen FK finanzieren, Friedens-Komitee.«


    Das Hospital war von einem Ring aus Panzern und Lastwagen und schweren, transportablen Kanonen umgeben. V-Stephens hielt an und drückte seine Zigarette aus. Kein Fahrzeug wurde durchgelassen. Soldaten bewegten sich zwischen den Panzern hin und her und hielten in den Händen schwere Waffen, die noch immer ölig glänzten.


    »Nun?« fragte V-Stephens. »Was jetzt? Sie haben den Kältestrahler. Sie müssen entscheiden.«


    LeMarr warf eine Münze in das am Armaturenbrett befestigte Videofon. Er wählte die Nummer des Krankenhauses, und als der Bildschirm hell wurde, fragte er heiser nach Vachel Patterson.


    »Wo stecken Sie?« wollte Patterson wissen. Er bemerkte den Kältestrahler in LeMarrs Hand, und dann richtete sich sein Blick auf V-Stephens. »Ich sehe, Sie haben ihn erwischt.«


    »Ja«, bestätigte LeMarr, »aber ich begreife nicht, was geschehen ist.« Bittend wandte er sich an Pattersons miniaturisiertes Videoabbild. »Was soll ich tun? Was hat das Ganze zu bedeuten?«


    »Sagen Sie mir, wo Sie sich befinden«, verlangte Patterson erregt.


    LeMarr sagte es ihm. »Soll ich ihn ins Krankenhaus bringen? Vielleicht sollte ich ...«


    »Halten Sie ihn nur mit dem Kältestrahler in Schach. Ich bin gleich bei Ihnen.« Patterson unterbrach die Verbindung; und der Monitor wurde grau.


    Verwirrt schüttelte LeMarr den Kopf. »Ich wollte Ihnen die Flucht ermöglichen«, sagte er zu V-Stephens. »Dann haben Sie mit dem Kältestrahler auf mich geschossen. Warum?« Plötzlich fuhr LeMarr heftig zusammen. Er verstand. »Sie haben David Unger getötet!«


    »Das stimmt«, nickte V-Stephens.


    Der Kältestrahler in LeMarrs Hand zitterte. »Vielleicht sollte ich Sie hier auf der Stelle töten. Vielleicht sollte ich das Fenster herunterkurbeln und diese Verrückten herbeirufen, damit sie Sie ergreifen. Ich weiß es nicht.«


    »Tun Sie, was Sie wollen«, murmelte V-Stephens.


    LeMarr rang noch immer um eine Entscheidung, als Patterson neben dem Wagen auftauchte. Er klopfte an das Fenster, und LeMarr entriegelte die Tür. Rasch stieg Patterson ein und schlug die Tür hinter sich zu.


    »Starten Sie den Motor«, wies er V-Stephens an. »Fahren Sie, raus aus der City.«


    V-Stephens sah ihn kurz an und drehte langsam den Zündschlüssel. »Sie können es ebensogut hier erledigen«, erklärte er. »Niemand wird Sie daran hindern.«


    »Ich möchte raus aus der Stadt«, entgegnete Patterson. Erklärend fügte er hinzu: »Mein Laborstab hat David Ungers Überreste analysiert. Man war in der Lage, den größten Teil des synthetischen Geschöpfes zu rekonstruieren.«


    V-Stephens’ Antlitz verzerrte sich. »Oh?«


    Patterson reichte ihm die Hand. »Schlagen Sie ein«, verlangte er.


    »Warum?« fragte V-Stephens verblüfft.


    »Jemand hat mich darum gebeten. Jemand, der der Meinung ist, daß die Venusier verdammt gute Arbeit geleistet haben, als sie diesen Androiden entwickelten.«


    


    Der Wagen glitt über die Schnellstraße, über der die Abenddämmerung lag. »Denver ist allein übriggeblieben«, wandte sich V-Stephens an die beiden Erdmenschen. »Dort gibt es zu viele von uns. Das Kolonialbüro hat mich informiert, daß ein paar Komitee-Angehörige damit begonnen hatten, unsere Büros zu stürmen, aber sie wurden vom Direktorat daran gehindert. Wahrscheinlich auf Gannets Druck hin.«


    »Ich möchte mehr davon hören«, sagte Patterson. »Nicht von Gannet. Ich weiß, welche Einstellung er hat. Ich möchte wissen, was Ihre Leute vorhaben.«


    »Das Kolonialbüro hat den Androiden entwickelt«, gestand V-Stephens. »Wir wissen nicht mehr über die Zukunft als Sie. Es hat nie einen David Unger gegeben. Wir haben die ID-Papiere gefälscht, eine falsche Persönlichkeit aufgebaut, uns die Geschichte eines niemals stattgefundenen Krieges ausgedacht – einfach alles.«


    »Warum?« fragte LeMarr.


    »Um Gannet zu zwingen, seine Bluthunde zurückzupfeifen. Um ihn so zu erschrecken, daß er Venus und Mars in die Unabhängigkeit entläßt. Um ihn davon abzuhalten, einen Krieg zu führen, nur um uns auch weiterhin wirtschaftlich strangulieren zu können. In der gefälschten Zukunft, die wir Ungers Gehirn einprogrammierten, ist Gannets neun Welten umfassendes Imperium zusammengebrochen und zerstört.«


    »Also steckt Gannet zurück«, sagte Patterson bedächtig. »Und Sie?«


    »Wir waren immer dagegen«, erwiderte V-Stephens ernst. »Wir wollten nie Krieg führen. Uns geht es nur um Freiheit und Unabhängigkeit.«


    »Ich möchte ein paar Dinge klarstellen«, brummte Patterson. »Sie sind ein Agent des Kolonialbüros?«


    »Ja.«


    »Und V-Rafia?«


    »Sie auch. Sobald Venusier oder Marsianer auf der Erde landen, sind sie Agenten des Kolonialbüros. Wir wollten V-Rafia ins Krankenhaus einschleusen, um mich herauszuholen. Es gab die Möglichkeit, daß es mir nicht gelingen würde, den Androiden rechtzeitig zu zerstören. Wenn es mir nicht gelungen wäre, hätte V-Rafia diese Aufgabe übernehmen sollen. Aber Gannet hat sie umbringen lassen.«


    »Warum haben Sie Unger nicht einfach mit dem Kältestrahler getötet?«


    »Zunächst wollten wir den synthetischen Körper vollkommen zerstören. Natürlich ist das unmöglich. Ihn in Asche zu verwandeln, bot sich als nächste Möglichkeit an. Damit eine Untersuchung keine Verdachtsmomente liefern konnte.« Er sah Patterson an. »Warum haben Sie eine derart gründliche Untersuchung angeordnet?«


    »Ungers ID-Kennziffer tauchte auf. Aber es war nicht Unger, der sie erhielt.«


    »Oh«, nickte V-Stephens unbehaglich. »Das ist schlecht. Wir wußten nicht, wann sie auftauchen würde. Wir versuchten, eine Nummer zu nehmen, die erst in ein paar Monaten vergeben werden würde – aber im Lauf der letzten Wochen sind die Rekrutierungszahlen steil angestiegen.«


    »Angenommen, Sie wären nicht in der Lage gewesen, Unger zu zerstören?«


    »Wir hatten den Zerstörungsmechanismus so geschaltet, daß der Androide keine Chance hatte. Er war auf seinen Körper geeicht; ich mußte ihn nur aktivieren, wenn sich Unger in seinem Einflußbereich befand. Wenn ich getötet worden oder nicht in der Lage gewesen wäre, ihn einzuschalten, wäre der Androide auf natürliche Weise gestorben, bevor Gannet die gewünschten Informationen erhalten hätte. Vorzugsweise sollte ich ihn natürlich vor den Augen Gannets und seines Stabes vernichten. Es war wichtig, sie glauben zu machen, daß wir von dem Ausgang des Krieges wußten. Der psychologische Vorteil, Unger vor ihren Augen umzubringen, überwog das Risiko meiner Gefangennahme.«


    »Was geschieht als nächstes?« fragte Patterson schließlich.


    »Ich sollte mich wieder beim Kolonialbüro einfinden. Ursprünglich war es vorgesehen, daß ich in New York an Bord eines Schiffes gehen sollte, aber Gannets Mob hat das verhindert. Natürlich setzt dies voraus, daß Sie mich nicht daran hindern.«


    LeMarr hatte zu schwitzen begonnen. »Angenommen, Gannet findet heraus, daß man ihn genarrt hat? Wenn er entdeckt, daß es nie einen David Unger gegeben ...«


    »Wir werden das im Auge behalten«, versicherte V-Stephens. »Wenn Gannet die Sache überprüft, wird es einen David Unger geben. In der Zwischenzeit ...« Er zuckte die Achseln. »Es liegt an Ihnen beiden. Sie haben die Waffe.«


    »Lassen Sie ihn gehen«, verlangte LeMarr leidenschaftlich.


    »Das ist nicht sehr patriotisch«, stellte Patterson fest. »Wir würden dann den Schwimmfüßen helfen. Vielleicht sollten wir das Komitee benachrichtigen.«


    »Zum Teufel mit diesen Kerlen«, stieß LeMarr hervor. »Ich würde niemanden diesen lynchwütigen Verrückten ausliefern. Selbst einen ...«


    »Selbst einen Schwimmfuß nicht?« fragte V-Stephens.


    Patterson sah hinauf zum dunklen, Sternenreichen Himmel. »Was wird im Endeffekt dabei herauskommen?« fragte er V-Stephens. »Glauben Sie, daß dieses Problem sich lösen läßt?«


    »Natürlich«, erklärte V-Stephens sofort. »Eines Tages werden wir hinaus zu den Sternen fliegen. Zu einem anderen Sonnensystem. Wir werden auf andere Rassen treffen – und ich meine damit wirklich andere Rassen. Nicht-Menschen im wahrsten Sinne des Wortes. Dann werden die Leute einsehen, daß wir alle denselben Ursprung haben. Niemand kann mehr daran zweifeln, wenn wir auf Wesen treffen, die sich völlig von uns unterscheiden.«


    »In Ordnung«, nickte Patterson. Er griff nach dem Kältestrahler und händigte ihn V-Stephens aus. »Das war meine größte Sorge. Es wäre schrecklich gewesen, wenn dieses Spielchen noch weitergegangen wäre.«


    »Es ist zu Ende«, erwiderte V-Stephens ernst. »Einige von diesen nichtmenschlichen Rassen dürften verdammt abscheulich aussehen. Wenn die Erdmenschen einen Blick auf sie geworfen haben, werden sie froh sein, wenn ihre Töchter Männer mit grüner Haut heiraten.« Er lächelte knapp. »Einige von diesen nichtmenschlichen Rassen besitzen vielleicht nicht einmal eine Haut ...«


    


    Die Nummer eins unter den Stellvertreter-Jobs


    (TOP STAND-BY JOB)


    


    Eine Stunde vor Beginn seines Morgenprogramms auf Kanal sechs saß Jim Briskin, der führende Nachrichtenclown, in seinem Privatbüro mit dem Produktionsstab zusammen und besprach den Bericht über eine unbekannte und vermutlich feindselige Flotte, die man in einer Entfernung von achthundert Astronomischen Einheiten von der Sonne entdeckt hatte. Natürlich war das eine Sensation. Aber wie sollte er sie seinen zahllosen, auf drei Planeten und sieben Monden verteilten Milliarden Zuschauern präsentieren?


    Peggy Jones, seine Sekretärin, entzündete eine Zigarette und erklärte: »Versetz sie nicht in Unruhe, Jim-Jam. Mach’s auf die volkstümliche Tour.« Sie lehnte sich zurück und blätterte in den Berichten, die ihr Kommerzsender von Unicephalon 40-D’s Teledrucker erhalten hatte.


    Es war der homöosthatische Problemlösungs-Mechanismus Unicephalon 40-D im Weißen Haus in Washington D.C. gewesen, der diesen vermutlich von außerhalb stammenden Feind entdeckt hatte; in seiner Stellung als Präsident der Vereinigten Staaten hatte er sofort Schiffe abkommandiert und zu Beobachtungszwecken eingesetzt. Die Flotte schien aus einem anderen Sonnensystem zu kommen, aber natürlich mußte dies von den Spionageschiffen überprüft werden.


    »Die volkstümliche Tour«, wiederholte Jim Briskin düster. »Ich lächle und sage: ›He, ihr Burschen – jetzt ist endlich geschehen, wovor wir uns schon immer gefürchtet haben, haha.‹« Er sah sie an. »Man wird sich auf der Erde und dem Mars darüber totlachen, aber wohl kaum auf den fernen Monden.« Denn wenn es zu einem Angriff kommen würde, mußten die abgelegenen Kolonien zuerst mit einem Schlag rechnen.


    »Nein, es wird sie nicht erheitern«, stimmte Ed Fineberg zu, sein Programmberater. Auch er sah besorgt aus; seine Familie befand sich auf Ganymed.


    »Haben wir nicht irgendeine leichtere Nachricht?« fragte Peggy. »Mit der du deine Sendung eröffnen könntest? Den Sponsoren würde das gefallen.« Sie gab Briskin den Stapel Berichte. »Schau zu, was du tun kannst. ›Mutierte Kuh verlangt Wahlrecht im Verwaltungsbezirk von Alabama ... ‹ – du weißt schon.«


    »Ich weiß«, versicherte Briskin, während er die Berichte durchsah. Etwas wie seine launige Meldung – die die Herzen von Millionen gerührt hatte – über den mutierten Eichelhäher, der unter großen Mühen Nähen gelernt hatte. Er hatte eines Morgens im April in Bismarck, North Dakota, vor den TV-Kameras von Briskins Sendeanstalt für sich und seine Jungen ein Nest genäht.


    Eine der Nachrichten stach hervor; er wußte intuitiv, sobald sie ihm in die Hände gefallen war, daß sie genau das war, mit dem er die düstere Atmosphäre der heutigen Nachrichten auflockern konnte. Er entspannte sich. Die Welt drehte sich wie gewöhnlich weiter, trotz der sensationellen Meldung über die Dinge, die sich in achthundert AE Entfernung abspielten.


    »Hier«, sagte er lächelnd. »Der alte Gus Schatz ist tot. Endlich.«


    »Wer ist Gus Schatz?« fragte Peggy verwirrt. »Dieser Name ... er klingt vertraut.«


    »Der Gewerkschafter«, erklärte Jim Briskin. »Erinnerst du dich? Der Stellvertretende Präsident, der vor zweiundzwanzig Jahren von der Gewerkschaft nach Washington geschickt wurde. Er ist tot, und die Gewerkschaft ...« Er reichte ihr die Meldung; sie war klar und kurz. »Jetzt schickt sie einen neuen Präsidenten-Stellvertreter als Ersatz für Schatz. Ich denke, ich werde ihn interviewen. Vorausgesetzt, daß er sprechen kann.«


    »Ja, stimmt«, sagte Peggy. »Das hatte ich vergessen. Es gibt noch immer einen menschlichen Stellvertreter für den Fall, daß Unicephalon ausfällt. Ist er denn jemals ausgefallen?«


    »Nein«, schüttelte Ed Fineberg den Kopf. »Und das wird auch nie geschehen. Trotzdem müssen wir diesen gewerkschaftlichen Schmarotzer durchfüttern. Das ist das Kreuz, das unsere Gesellschaft tragen muß.«


    »Aber«, sagte Jim Briskin, »es wird die Leute amüsieren. Das Privatleben des wichtigsten Stellvertreters in diesem Lande ... warum ihn die Gewerkschaft ausgewählt hat, welche Hobbys er betreibt. Was dieser Mann, wer immer es auch sein mag, unternehmen will, um zu verhindern, daß er vor Langeweile durchdreht. Der alte Gus hat sich die Buchbinderei beigebracht; er sammelte seltene alte Autozeitschriften und band sie in Velin ein, das er dann mit Goldprägung versah.«


    Ed und Peggy nickten zustimmend. »Tu’s«, drängte Peggy ihn. »Du kannst es so bringen, daß es die Leute interessiert, Jim-Jam; du kannst alles so bringen, daß es sie vom Stuhl haut. Ich werde ein Gespräch zum Weißen Haus anmelden; oder ist der Neue noch nicht da?«


    »Vermutlich steckt er noch in der Chicagoer Gewerkschaftszentrale«, sagte Ed. »Versuch’s dort zuerst. Gewerkschaft der zivilen Regierungsangestellten, Abteilung Ost.«


    Peggy griff nach dem Apparat und begann flink zu wählen.


    


    Um sieben Uhr morgens drang Lärm in Maximilian Fischers verschlafenes Bewußtsein; er hob den Kopf vom Kissen, hörte das wachsende Durcheinander in der Küche, die schrille Stimme der Hauswirtin und dann Männerstimmen, die ihm fremd waren. Benommen richtete er sich auf. Er beeilte sich nicht; der Arzt hatte ihm geraten, jede Anstrengung zu vermeiden, um sein krankes Herz zu schonen.


    Wahrscheinlich wollen sie den Gewerkschaftsbeitrag kassieren, sagte sich Max. Hört sich an wie ein paar von den Kollegen. Verdammt früh dran heute. Er war nicht beunruhigt. Ich hab’ pünktlich bezahlt, dachte er gelassen. Kein Grund zur Panik.


    Sorgfältig knöpfte er das mattrosa und grün gestreifte seidene Hemd zu, das zu seinen Lieblingssachen gehörte. Verleiht mir eine gewisse Klasse, dachte er, während er sich mühsam bückte und in seine authentisch nachgebildeten Wildlederpumps schlüpfte. Ich muß bereit sein, ihnen auf gleichberechtigter Ebene entgegenzutreten, überlegte er, als er sein schütteres Haar vor dem Spiegel kämmte. Wenn die mir was Mieses andrehen wollen, werde ich mich direkt an Pat Noble von der New Yorker Arbeitsvermittlung wenden. Ich meine, schließlich brauche ich nicht jeden Mist anzunehmen; dafür bin ich schon zu lange in der Gewerkschaft.


    Aus dem Nebenzimmer rief eine Stimme: »Fischer – ziehen Sie sich an und kommen Sie heraus. Wir haben einen Job für Sie, und Sie müssen ihn heute antreten.«


    Einen Job, dachte Fischer mit gemischten Gefühlen; er wußte nicht, ob er sich freuen oder Sorgen machen sollte. Seit über einem Jahr erhielt er jetzt Geld aus der Gewerkschaftskasse, wie die meisten seiner Freunde. So war die Lage eben. Schitt, dachte er; angenommen, es handelt sich um eine schwere Arbeit, bei der man sich vielleicht die ganze Zeit bücken oder bei der man herumlaufen muß. Er empfand Zorn. Was für eine dreckige Sache. Ich meine, was glauben die eigentlich, was sie sind? Er öffnete die Tür und stand ihnen gegenüber. »Hören Sie«, begann er, aber einer der Gewerkschaftsfunktionäre schnitt ihm das Wort ab.


    »Packen Sie Ihre Sachen, Fischer. Gus Schatz hat den Löffel abgegeben, und Sie müssen nach Washington D. C. und die Nummer eins unter den Stellvertretern werden; wir wollen, daß Sie dort sind, bevor man den Posten abschafft oder sonstwas anstellt und wir noch streiken oder vor Gericht ziehen müssen. Vor allem wollen wir, daß jemand die Sache ohne viel Lärm und Ärger in die Hand nimmt, klar? Übernehmen Sie den Job und sorgen Sie dafür, daß nicht viel Aufhebens darum gemacht wird.«


    Mit einemmal fragte Max: »Wie sieht’s denn mit der Bezahlung aus?«


    »Sie haben keine Wahl«, erwiderte der Funktionär mit einem vernichtenden Blick. »Sie sind auserwählt. Oder wollen Sie, daß wir Ihnen die Unterstützung sperren? Wollen Sie, daß wir Sie in Ihrem Alter rausschmeißen, so daß Sie sich nach Arbeit umschauen müssen?«


    »Hören Sie bloß auf«, protestierte Max. »Ich kann zum Videofon greifen und Pat Noble anrufen ...«


    Die Gewerkschaftsfunktionäre griffen bereits nach seinen Habseligkeiten. »Wir helfen Ihnen beim Packen. Pat möchte, daß Sie um zehn Uhr im Weißen Haus sind.«


    »Pat!« echote Max. Er war verraten und verkauft.


    Die Gewerkschaftsfunktionäre holten die Koffer vom Schrank und grinsten.


    Kurz darauf fuhren sie mit einer Monobahn durch die Ebenen des Mittelwestens. Verdrossen sah Maximilian Fischer die Landschaft an sich vorbeifliegen; er sprach kein Wort mit den Funktionären, die neben ihm saßen, und ließ sich statt dessen die ganze Sache immer wieder durch den Kopf gehen. Was wußte er über die Nummer eins unter den Stellvertreter-Jobs? Die Arbeit begann um acht Uhr morgens – davon hatte er gelesen. Und es gab immer einen Haufen Touristen, die durch das Weiße Haus strömten, um einen Blick auf Unicephalon 40-D zu werfen, hauptsächlich Schulkinder ... und er verabscheute Kinder, weil sie ihn immer wegen seines Übergewichtes verspotteten. Schitt, sie würden zu Millionen an ihm vorbeiflanieren, da es seine Aufgabe war, zu repräsentieren. Nach dem Gesetz mußte er sich ständig, Tag und Nacht, in unmittelbarer Nähe von Unicephalon 40-D aufhalten und durfte sich nie mehr als hundert Schritte von ihm entfernen; oder waren es fünfzig Schritte? Jedenfalls mußte er ständig zur Verfügung stehen, falls der homöosthatische Problemlösungs-Mechanismus versagte ... Vielleicht sollte ich mich besser mit dem Gedanken anfreunden, entschied er. Und mich für den Fall des Falles über das TV-Bildungsprogramm mit den Problemen der Regierungsadministration vertraut machen.


    Er wandte sich an den rechts neben ihm sitzenden Gewerkschaftsfunktionär. »Hören Sie, Kollege, gibt mir dieser Job, den Sie mir aufgedrängt haben, eigentlich irgendwelche Befehlsgewalt? Ich meine, kann ich ...«


    »Es ist ein Job wie jeder andere Job«, unterbrach der Gewerkschaftsfunktionär gelangweilt. »Sie sitzen. Sie vertreten. Sind Sie schon so lange aus dem Arbeitsleben raus, daß Sie sich nicht mehr erinnern können?« Er lachte und stieß seinen Begleiter an. »Hör mal, Fischer will wissen, welche Befugnisse dieser Job mit sich bringt.« Jetzt lachten beide. »Wenn Sie sich im Weißen Haus eingerichtet und Ihren Stuhl und Ihr Bett bekommen und alles für die Mahlzeiten und die Wäsche und die Fernsehabende vorbereitet haben, dann können Sie ja hinüber zu Unicephalon 40-D wieseln und da herumquaken, Sie wissen schon, quaken und krakeelen, bis er Notiz von Ihnen nimmt.«


    »Hören Sie auf«, knurrte Max.


    »Und dann«, fuhr der Funktionär fort, »können Sie sagen: ›He, Unicephalon, hör zu. Ich bin dein Mann. Wie wär’s, wenn wir nach dem Motto Eine Hand wäscht die andere vorgehen würden? Du gibst für mich eine Verordnung raus ... ‹«


    »Aber was könnte er ihm als Gegenleistung anbieten?«


    »Er könnte ihn unterhalten. Er könnte ihm seine Lebensgeschichte erzählen, wie er sich aus der Armut und der Anonymität hochgearbeitet und sich durch tägliches Fernsehen weitergebildet hat, bis er schließlich zur Spitze vorgestoßen ist; bis er ...« – der Funktionär kicherte – »... bis er der Stellvertreter des Präsidenten wurde.«


    Maximilian errötete und sagte nichts; starr blickte er aus dem Fenster der Monobahn.


    


    Als sie Washington D. C. und das Weiße Haus erreicht hatten, führte man Maximilian Fischer in ein kleines Zimmer. Es hatte Gus gehört, und obwohl die vergilbten alten Autozeitschriften hinausgeschafft worden waren, hingen noch ein paar Drucke an der Wand; ein 1963er Volvo S-122, ein 1957er Peugeot 403 und andere antike Klassiker eines vergessenen Zeitalters. Und auf einem Bücherregal entdeckte Max ein handgeschnitztes Plastikmodell eines 1950er Studebaker Starlight Coupés, bei dem jedes Detail stimmte.


    »Er hat es gemacht, bevor er abgekratzt ist«, bemerkte einer der Gewerkschaftsfunktionäre, als er Max’ Koffer abstellte. »Er wußte alles über diese alten Prä-Turbinenautos – jede noch so albernste Einzelheit.«


    Max nickte.


    »Wissen Sie schon, was Sie machen wollen?« fragte ihn der Funktionär.


    »Ach, zum Teufel«, entgegnete Max, »wie kann ich das jetzt schon entscheiden? Lassen Sie mir Zeit.« Verdrossen griff er nach dem Studebaker Starlight Coupé und musterte die Unterseite. Der Wunsch, das Modellauto auf den Boden zu schmeißen, überwältigte ihn; er stellte das Auto wieder an seinen Platz und wandte sich ab.


    »Basteln Sie doch einen Ball aus Gummibändern«, schlug der Funktionär vor.


    »Was?« fragte Max.


    »Der Stellvertreter vor Gus. Louis Sowieso ... er sammelte Gummibänder und machte daraus bis zu seinem Tod einen Ball, der so groß war wie ein Haus. Ich habe seinen Namen vergessen, aber der Gummibandball befindet sich jetzt im Smithsonian Institute.«


    Im Korridor bewegte sich jemand. Eine Angestellte des Weißen Hauses, eine Frau mittleren Alters in steifer Kleidung, schob den Kopf in das Zimmer und sagte: »Mr. President, hier ist ein TV-Nachrichtenclown, der Sie interviewen möchte. Bitte erledigen Sie das so schnell wie möglich, weil wir heute einige Führungen durch das Gebäude machen und ein paar von den Besuchern vielleicht einen Blick auf Sie werfen wollen.«


    »In Ordnung«, stimmte Max zu. Er drehte sich um und sah den TV-Nachrichtenclown an. Es war Jim-Jam Briskin, wie er erkannte, der derzeit beliebteste Clown. »Sie wollen mich sprechen?« fragte er Briskin stotternd. »Ich meine, sind Sie sicher, daß Sie mich interviewen wollen?« Er konnte sich nicht vorstellen, was Briskin Interessantes an ihm finden konnte. Er streckte die Hand aus und fügte hinzu: »Das ist zwar mein Zimmer, aber diese Modellautos und diese Bilder gehören nicht mir; sie stammen noch von Gus. Über sie kann ich Ihnen nichts sagen.«


    Briskin trug die vertraute flammendrote Clownperücke, und sie verlieh ihm auch im wirklichen Leben jenes bizarre Flair, das von den TV-Kameras so gut übertragen wurde. Dennoch war er älter, als es sein Bild im Fernsehen vermittelte, aber er besaß ein freundliches natürliches Lächeln; die Ungezwungenheit war das Markenzeichen dieses wirklich netten Burschen, der immerwährend gelassen blieb, aber auch seinen messerscharfen Verstand einsetzen konnte, wenn es die Situation erforderte. Briskin war genau der Mann, der ... Nun, dachte Max, genau der Mann, den man sich als Schwiegersohn wünschte.


    Sie schüttelten einander die Hände. »Die Kamera läuft, Mr. Max Fischer«, sagte Briskin. »Oder besser, Mr. President. Hier spricht Jim-Jam. Für unsere buchstäblich Milliarden Zuschauer, die in jeder Nische und Ritze unseres weitläufigen Sonnensystems zu Hause sind, möchte ich Sie folgendes fragen: Wie fühlt man sich, Sir, wenn man weiß, daß man, wenn Unicephalon 40-D jemals versagt, auf den wichtigsten Posten katapultiert wird, den je ein menschliches Wesen innehatte, den des wirklichen – und nicht nur stellvertretenden – Präsidenten der Vereinigten Staaten? Bereitet Ihnen der Gedanke schlaflose Nächte?« Er lächelte. Hinter ihm schwenkten die Techniker ihre tragbaren Kameras hin und her; Scheinwerfer blendeten Max, und er spürte, wie ihn die Hitze unter den Armen und im Nacken und auf der Oberlippe schwitzen ließ. »Welche Gefühle beherrschen Sie im Augenblick?« fragte Briskin. »Jetzt, da Sie an der Schwelle Ihrer neuen Aufgabe stehen, die Sie vielleicht Ihr ganzes Leben lang beanspruchen wird? Welche Gedanken kommen Ihnen in den Sinn, jetzt, da Sie sich tatsächlich im Weißen Haus befinden?«


    Nach einer Weile antwortete Max: »Es ist ... eine große Verantwortung.« Und dann erkannte er, daß Briskin ihn auslachte, ihn stumm auslachte, während er dastand. Weil alles ein Gag war, den Briskin eingefädelt hatte. Draußen auf den Planeten und Monden wußte dies auch das Publikum; es kannte Jim-Jams Humor.


    »Sie sind ein großer Mann, Mr. Fischer«, fuhr Briskin fort. »Ein beleibter Mann, wenn ich das sagen darf. Wie halten Sie sich fit? Ich frage dies, weil Ihr neuer Job Sie an dieses Zimmer fesseln wird, und ich würde gern wissen, welche Veränderung das für Ihre Lebensweise bedeutet.«


    »Nun«, erwiderte Max, »ich weiß natürlich, daß ein Angestellter der Regierung sich immer an seinem Posten befinden muß. Ja, es stimmt, was Sie sagen; ich muß mich hier Tag und Nacht aufhalten, aber das stört mich nicht. Ich bin darauf vorbereitet.«


    »Erzählen Sie doch«, sagte Jim Briskin, »ob Sie ...« Und dann verstummte er. Er wandte sich an die Videotechniker hinter ihm und stellte mit seltsam veränderter Stimme fest: »Wir sind nicht mehr auf Sendung.«


    Ein Mann, der Kopfhörer trug, schob sich an den Kameras vorbei. »Achten Sie auf den Monitor.« Hastig reichte er Briskin die Kopfhörer. »Wir sind vorab von Unicephalon unterrichtet worden; er übermittelt eine neue Erklärung.«


    Briskin preßte den Kopfhörer an sein Ohr. Sein Gesicht verzerrte sich und er sagte: »Diese Schiffe in achthundert AE Entfernung. Er sagt, daß sie in feindlicher Absicht hier sind.« Starr blickte er die Techniker an, und seine rote Clownperücke rutschte ihm vom Kopf. »Sie haben mit dem Angriff begonnen.«


    


    Im Lauf der nächsten vierundzwanzig Stunden gelang es den Außerirdischen nicht nur, in das Sonnensystem einzudringen, sondern auch Unicephalon 40-D auszuschalten.


    Die Neuigkeiten erreichten Maximilian Fischer auf indirektem Wege, während er in der Cafeteria des Weißen Hauses saß und sein Abendessen einnahm.


    »Mr. Maximilian Fischer?«


    »Ja?« sagte Max und sah zu den Geheimdienstbeamten auf, die sich um seinen Tisch versammelt hatten.


    »Sie sind jetzt Präsident der Vereinigten Staaten.«


    »Nö«, sagte Max. »Ich bin der Stellvertreter des Präsidenten; das ist ein Unterschied.«


    »Unicephalon 40-D«, erklärte der Geheimdienstbeamte, »ist für mindestens einen Monat außer Betrieb. Nach der geänderten Verfassung sind Sie damit Präsident und außerdem Oberbefehlshaber der Streitkräfte. Wir sind hier, um Sie zu beschützen.« Der Geheimdienstbeamte lächelte vergnügt. Max erwiderte das Lächeln. »Haben Sie das verstanden?« fragte der Geheimdienstbeamte. »Ich meine, ist das bis zu Ihnen durchgedrungen?«


    »Klar«, nickte Max. Jetzt erst verstand er den Grund für das Stimmengewirr, das von ihm ignoriert worden war, während er mit dem Tablett in der Hand in der Schlange vor dem Büfett gewartet hatte. Und es erklärte, warum er von dem Personal so seltsam gemustert worden war. Er stellte die Kaffeetasse ab, wischte mit der Serviette über den Mund, mit langsamen und sorgfältigen Bewegungen, und versuchte, sich würdigen Gedanken hinzugeben. In Wirklichkeit war sein Kopf leer.


    »Wir haben Anweisungen«, informierte ihn der Geheimdienstbeamte, »Sie unverzüglich in den Bunker des Nationalen Sicherheitsrates zu bringen. Man will, daß Sie an der Ausarbeitung der strategischen Entscheidungen mitwirken.«


    Sie verließen die Cafeteria und betraten den Aufzug.


    »Strategische Entscheidungen«, brummte Max, während sie nach oben fuhren. »Ich habe da schon einige Vorstellungen. Ich schätze, es ist an der Zeit, eine schärfere Gangart gegen diese außerirdischen Schiffe einzuschlagen, meinen Sie nicht auch?« Die Geheimdienstbeamten nickten. »Ja, wir sollten Ihnen zeigen, daß wir keine Angst haben«, fuhr Max fort. »Wir werden Entscheidungen treffen; wir werden diese Lumpenhunde in die Luft jagen.«


    Die Geheimdienstbeamten lachten gutmütig.


    Zufrieden stieß Max den Führer der Gruppe an. »Ich denke, daß wir verdammt stark sind; ich meine, die USA haben einiges auf dem Kasten.«


    »Sie sagen es, Max«, stimmte einer der Geheimdienstbeamten zu, und alle lachten lauthals; Max eingeschlossen.


    Als sie den Fahrstuhl verließen, wurden sie von einem hochgewachsenen, gutgekleideten Mann angehalten, der drängend auf Max einzureden begann. »Mr. President, ich bin Jonathan Kirk, der Pressesprecher des Weißen Hauses; ich glaube, bevor Sie mit dem NSR konferieren, sollten Sie in der Stunde der höchsten Gefahr eine Rede an die Nation halten. Die Öffentlichkeit möchte erfahren, wie ihr neuer Führer ist.« Er streckte ihm einige Blätter entgegen. »Hier ist eine vom Gremium für Politische Fragen verfaßte Erklärung; sie enthält Ihre ...«


    »Schitt«, unterbrach Max und gab ihm die Papiere zurück, ohne einen Blick darauf geworfen zu haben. »Ich bin der Präsident, und nicht Sie. Ich kenne Sie nicht einmal. Kirk? Burke? Shirk? Nie von Ihnen gehört. Zeigen Sie mir das Mikrofon, und ich werde meine eigene Rede halten. Oder holen sie mir Pat Noble; vielleicht hat er einige Ideen.« Und dann erinnerte er sich, daß ihn Pat als erster verkauft hatte. »Vergessen Sie’s«, erklärte Max. »Geben Sie mir nur das Mikrofon.«


    »Dies ist ein kritischer Zeitpunkt«, keuchte Kirk.


    »Sicher«, nickte Max. »Also lassen Sie mich in Ruhe; wenn Sie mich nicht belästigen, werde auch ich Sie nicht belästigen. Was halten Sie davon?« Er klopfte Kirk gutmütig auf den Rücken. »Für uns beide ist es das beste.«


    Einige Männer mit tragbaren TV-Kameras und Scheinwerfern tauchten auf, und unter ihnen entdeckte Max Jim-Jam Briskin mit seinem Stab.


    »He, Jim-Jam«, rief er. »Ich bin jetzt Präsident!«


    Schwerfällig kam Jim Briskin auf ihn zu.


    »Ich werde keinen Ball aus Gummibändern wickeln«, erklärte Max. »Oder Modellschiffe basteln, nichts davon.« Er schüttelte Briskin warm die Hand. »Ich danke Ihnen«, sagte Max. »Für Ihre Glückwünsche.«


    »Herzlichen Glückwunsch«, murmelte Briskin.


    »Danke«, nickte Max und drückte die Hand des Mannes, bis die Knochen zu knirschen begannen. »Natürlich wird man früher oder später diesen Blechkasten wieder in Betrieb nehmen und mich erneut zum Stellvertreter machen. Aber ...« Fröhlich sah er sich um; der Korridor war jetzt voller Menschen, von den TV-Reportern angefangen über die Stabsmitglieder des Weißen Hauses bis hin zu den Armeeoffizieren und Geheimdienstbeamten.


    »Sie haben eine schwere Aufgabe, Mr. President«, bemerkte Briskin.


    »Ja«, stimmte Max zu.


    Etwas in Briskins Augen sagte: Und ich frage mich, ob Sie sie erfüllen können. Ich frage mich, ob Sie der Mann sind, der mit einer solchen Macht umgehen kann.


    »Natürlich kann ich das«, erklärte Max in Briskins Mikrofon, so daß es das ganze riesige Publikum hören konnte.


    »Wahrscheinlich können Sie das«, sagte Jim Briskin, aber sein Gesichtsausdruck verriet Zweifel.


    »He, Sie mögen mich nicht mehr«, erkannte Max. »Wie kommt das?«


    Briskin sagte nichts, aber seine Augen funkelten.


    »Hören Sie«, forderte ihn Max auf. »Ich bin jetzt der Präsident; ich kann Ihre alberne TV-Station schließen – ich kann Ihnen jederzeit das FBI auf den Hals hetzen. Zu Ihrer Information, ich feure jetzt den Justizminister, wer immer das auch sein mag, und ersetze ihn durch einen Mann, den ich kenne, einen Mann meines Vertrauens.«


    »Ich verstehe«, nickte Briskin. Und nun sah er weniger zweifelnd drein; ein seltsamer, an Vertrauen erinnernder Ausdruck erschien statt dessen auf seinem Gesicht. »Ja«, sagte Jim Briskin, »Sie haben die Autorität, dies anzuordnen, nicht wahr? Wenn Sie wirklich Präsident sind ...«


    »Hören Sie auf«, befahl Max. »Im Vergleich zu mir sind Sie ein Nichts, Briskin, selbst mit Ihrem großen Publikum.« Dann drehte er den Kameras den Rücken zu und schritt durch die offene Tür in den Bunker des NSR.


    


    Stunden später, am frühen Morgen, im unterirdischen Bunker des Nationalen Sicherheitsrates, hörte Maximilian Fischer schläfrig dem TV-Gerät im Hintergrund zu, wie es die neuesten Nachrichten von sich gab. Inzwischen hatte der Geheimdienst die Ankunft von dreißig weiteren außerirdischen Schiffen im Sonnensystem gemeldet. Man nahm an, daß es insgesamt siebzig waren. Und jedes wurde ständig beobachtet.


    Aber das reichte nicht, wußte Max. Früher oder später würde er den Befehl zum Angriff auf die fremden Schiffe geben müssen. Er zögerte. Schließlich – wer waren sie? Niemand im CIA wußte dies. Wie stark waren sie? Auch das war unbekannt. Und – würde der Angriff erfolgreich sein?


    Und dann gab es noch interne Probleme. Unicephalon hatte die Wirtschaft gelenkt, sie angekurbelt, wenn nötig, Steuern erlassen, die Zinsen gesenkt ... seit der Zerstörung des Problemlosere hatte es damit ein Ende. Jesses, dachte Max unglücklich. Was versteh’ ich denn von Arbeitslosigkeit? Ich meine, woher soll ich denn wissen, wo welche Fabriken wieder eröffnet werden müssen?


    Er wandte sich an General Tompkins, den Sprecher der Stabschefs, der neben ihm saß und über einem Bericht über den Kampf der taktischen Verteidigungsschiffe brütete, die die Erde schützten. »Befinden sich alle Schiffe auf ihren Posten?« fragte er Thompson.


    »Ja, Mr. President«, antwortete General Thompson.


    Max blinzelte. Aber der General schien das nicht ironisch gemeint zu haben; seine Stimme hatte respektvoll geklungen. »In Ordnung«, murmelte Max. »Schön, das zu hören. Und Sie haben all diese Raketen ausschwärmen lassen, so daß keine Lücke mehr besteht wie jene, durch die dieses Schiff schlüpfen und Unicephalon zerstören konnte? Ich möchte nicht, daß sich das wiederholt.«


    »Wir stehen unter Defcon eins«, versicherte General Tompkins. »Volle Gefechtsbereitschaft seit sechs Uhr Ortszeit.«


    »Was ist mit diesen strategischen Schiffen?« Das, so hatte er erfahren, war die Bezeichnung für ihre Offensivstreitkräfte.


    »Wir können jederzeit einen Angriff starten«, erklärte General Tompkins, sah sich an dem langen Tisch um und nahm das zustimmende Nicken seiner Mitarbeiter entgegen. »Wir können uns um jeden dieser siebzig Invasoren kümmern, die sich jetzt in unserem System befinden.«


    Gähnend sagte Max: »Hat irgend jemand ein Bikarb dabei?« Die ganze Angelegenheit deprimierte ihn. Was für einen Haufen Arbeit und Schweiß, dachte er. All diese gottverdammte Aufregung – warum verlassen diese Lumpenhunde nicht einfach unser System? Ich meine, müssen wir denn wirklich Krieg führen? Und keiner weiß, welche Vergeltungsmaßnahmen sie auf ihrem Heimatplaneten planen werden; bei nichtmenschlichen Lebensformen kann das niemand genau sagen – sie sind unberechenbar.


    »Das ist es, was mich stört«, sagte er laut. »Vergeltung.« Er seufzte.


    »Eine Verständigung mit ihnen ist offensichtlich unmöglich«, gab General Tompkins zu bedenken.


    »Dann machen Sie weiter«, forderte ihn Max auf. »Geben Sie es ihnen.« Er sah sich nach einer Bikarb-Tablette um.


    »Ich glaube, Sie haben eine weise Entscheidung getroffen«, versicherte General Tompkins, und rund um den Tisch nickten die beratenden Zivilisten zustimmend.


    »Hier ist eine seltsame Meldung«, wandte sich einer der Berater an Max. Er reichte ihm ein Telegramm. »James Briskin hat soeben vor dem Bundesgerichtshof in Kalifornien eine einstweilige Verfügung gegen Sie beantragt; mit der Begründung, daß Sie nicht der rechtmäßige Präsident sind, weil Sie sich nicht um das Amt beworben haben.«


    »Sie meinen, weil ich nicht gewählt worden bin?« fragte Max. »Nur aus diesem Grund?«


    »Ja, Sir. Briskin hat das Bundesgericht gebeten, darüber zu entscheiden, und inzwischen hat er seine eigene Kandidatur bekanntgegeben.«


    »Was?«


    »Briskin verlangt nicht nur, daß Sie sich um das Amt bewerben und sich hineinwählen lassen, sondern er verlangt auch, daß Sie gegen ihn antreten müssen. Und mit der Popularität, die er besitzt, hofft er offenbar ...«


    »Meine Scheiße«, sagte Max verzweifelt. »Wie finden Sie das?«


    Stille trat im Bunker ein.


    »Nun, wie dem auch sei«, fuhr Max fort, »es ist alles entschieden; ihr Burschen vom Militär macht weiter und schlagt diese außerirdischen Schiffe zurück. Und in der Zwischenzeit ...« Er überlegte. »Wir werden wirtschaftlichen Druck auf Jim-Jams Sponsoren ausüben, auf Reinlander-Bier und Calbest Electronics, um ihm das Wasser abzugraben.«


    Die Männer an dem langen Tisch nickten. Blätter raschelten, als die Unterlagen in die Aktentaschen verstaut wurden; die Sitzung war – vorübergehend – beendet.


    Er hat einen ungerechten Vorsprung, sagte sich Max. Wie kann ich gewinnen, wenn die Chancen nicht gleich sind? Er ist ein berühmter Fernsehstar und ich nicht. Das ist nicht richtig; das kann ich nicht zulassen.


    Jim-Jam kann sich bewerben, entschied er, aber es wird ihm nichts nützen. Er wird mich nicht besiegen, weil er nicht so lange leben wird.


    Eine Woche vor der Wahl veröffentlichte Telscan, das interplanetarische Meinungsforschungsinstitut, die letzten Umfrageergebnisse. Als er sie las, verdüsterte sich Maximilian Fischers Stimmung noch mehr.


    »Schau dir das an«, forderte er seinen Cousin Leon Lait auf, jenen Rechtsanwalt, den er kürzlich zum Justizminister ernannt hatte. Er schob ihm den Bericht hinüber.


    Seine eigenen Werte waren natürlich bedeutungslos. Die Wahl würde Briskin leicht und problemlos gewinnen.


    »Woran liegt das?« fragte Lait. Wie Max war er ein großer, dicker Mann, der seit Jahren einen Stellvertreter-Job ausfüllte; er war an körperliche Anstrengung nicht gewöhnt, und seine neue Position bereitete ihm Schwierigkeiten. Jedenfalls blieb er aus verwandtschaftlicher Loyalität zu Max im Amt. »Liegt es daran, daß er all diese TV-Sender besitzt?« fragte er und nippte an seiner Bierdose.


    Beißend erwiderte Max: »Nö, es liegt daran, weil sein Bauchnabel im Dunkeln leuchtet. Natürlich liegt es an seinen TV-Sendern, du Trottel – Tag und Nacht rührt er die Werbetrommel und arbeitet an seinem Image.« Mürrisch schwieg er einen Moment. »Er ist ein Clown. Es ist diese rote Perücke; zu einem Nachrichtenmoderator paßt sie, aber nicht zu einem Präsidenten.«


    Zu verdrossen, um weiterzusprechen, versank er in Schweigen.


    Und noch Schlimmeres folgte.


    Um neun Uhr abends begann Jim-Jam Briskin mit einem zweiundsiebzigstündigen TV-Marathonprogramm, das über alle Sender ausgestrahlt wurde, eine letzte große Kampagne, um seine Popularität noch zu erhöhen und seinen Sieg zu sichern.


    In seinem privaten Schlafzimmer im Weißen Haus saß Max Fischer mit einem Essenstablett auf dem Bett und betrachtete düster den Fernseher.


    Dieser Briskin, dachte er wütend zum millionstenmal. »Schau dir das an«, wandte er sich an seinen Cousin; der Justizminister hatte sich ihm gegenüber im Lehnstuhl niedergelassen. »Da ist dieser Saftsack.« Er deutete auf den Bildschirm.


    Leon Lait kaute an seinem Cheeseburger und bemerkte: »Er ist widerlich.«


    »Weißt du, von wo die Sendung ausgestrahlt wird? Von jenseits der Plutobahn. Von ihrem entferntesten Satelliten, den unsere Jungs vom FBI nicht einmal in einer Million Jahre in die Hände bekommen können.«


    »Doch, das werden sie«, versicherte ihm Leon. »Ich habe ihnen gesagt, daß sie ihn packen müssen – der Präsident, mein Cousin, habe es persönlich verlangt.«


    »Aber es wird einige Zeit dauern«, erklärte Max. »Leon, du bist einfach zu verdammt langsam. Ich werde dir etwas sagen. Ich habe ein Schiff von der Front abberufen, die Dwight D. Eisenhower. Es hält sich bereit, ihnen ein Ei auf den Kopf zu werfen, einen richtig fetten Knallfrosch, sobald ich den Befehl dazu gebe.«


    »Recht so, Max.«


    »Und ich hasse es«, fuhr Max fort.


    Die Übertragung hatte bereits begonnen. Scheinwerfer flammten auf und richteten sich auf die hübsche Peggy Jones, die ein glitzerndes, schulterfreies Kleid trug und mit funkelnden Haaren die Bühne betrat. Jetzt kommt ein erstklassiger Striptease, erkannte Max, eines wirklich nett aussehenden Mädchens. Er setzte sich sogar aufrecht hin und konzentrierte sich. Nun, vielleicht nicht direkt ein Striptease, aber gewiß auch nicht das Gegenteil. Briskin und sein Stab ließen den Sex für sich arbeiten. Ihm gegenüber hatte sein Cousin, der Justizminister, aufgehört, an seinem Cheeseburger zu mampfen; die Kaugeräusche verstummten und setzten dann langsam wieder ein. Auf dem Bildschirm sang Peggy:


    


    »Es ist Jim-Jam, für den ich bin, Amerikas beliebtester King. Jim-Jam ist das größte Licht, der Kandidat für dich und mich.«


    


    »O Gott«, ächzte Max. Und dennoch, die Art, wie sie das vortrug, mit jedem Teil ihres schlanken, hochgewachsenen Körpers ... es war klasse. »Ich schätze, ich informiere die Dwight D. Eisenhower, daß sie beginnen soll«, erklärte er mit dem Blick auf den Fernseher.


    »Wenn du es sagst, Max«, nickte Leon. »Ich helfe dir; ich werde alles so arrangieren, daß es legal aussieht. Mach dir deswegen keine Sorgen.«


    »Schmeiß das rote Telefon rüber«, verlangte Max. »Das ist die abhörsichere Leitung, die nur von dem Oberbefehlshaber für streng geheime Befehle benutzt werden darf. Nicht schlecht, hm?« Er nahm das Telefon von dem Justizminister entgegen. »Ich werde General Tompkins anrufen, und er wird die Anweisung an das Schiff weiterleiten. Schlecht für dich, Briskin«, fügte er mit einem letzten Blick auf den Bildschirm hinzu. »Aber es ist deine Schuld; du hättest es nicht tun sollen – dich gegen mich stellen und all das Ganze.«


    Das Mädchen in dem Silberkostüm war jetzt verschwunden und hatte Jim-Jam Platz gemacht. Für einen Moment senkte Max das Telefon, um zuzuschauen.


    »Hallo, geliebte Freunde«, rief Briskin und hob, um Ruhe bittend, seine Hände; der Tonbandapplaus – Max wußte, daß es auf dem fernen Satelliten kein Publikum gab – wurde leiser und wuchs dann wieder an. Briskin grinste liebenswürdig und wartete, daß er nachließ.


    »Alles getürkt«, grunzte Max. »Ein getürktes Publikum. Sie sind raffiniert, er und sein Stab. Seine Chancen steigen ständig.«


    »Stimmt, Max«, bestätigte der Justizminister. »Ich habe das mitbekommen.«


    »Freunde«, sagte Jim Briskin schlicht, »wie Sie vielleicht wissen, hatten Präsident Maximilian Fischer und ich ursprünglich ein gutes Verhältnis zueinander.«


    Die Hand auf dem roten Telefon, dachte Max im stillen, daß Jim-Jam die Wahrheit sprach.


    »Zum Bruch kam es«, fuhr Briskin fort, »als es um die Macht ging – um den Einsatz nackter, roher Macht. Für Max Fischer ist das Amt des Präsidenten lediglich eine Maschinerie, ein Instrument zur Durchsetzung seiner eigenen Wünsche, zur Befriedigung seiner Bedürfnisse. Ich glaube ehrlich, daß in vielen Aspekten seine Ziele achtenswert sind; er versucht, Unicephalons kluge Politik fortzuführen. Aber mit welchen Mitteln! Das ist eine andere Frage.«


    Max sagte: »Hör ihm zu, Leon.« Und er dachte: Gleichgültig, was er sagt, ich werde weitermachen; niemand wird sich mir in den Weg stellen, weil es meine Pflicht ist; so muß der Präsident eben handeln, und wenn du wie ich Präsident wärst, würdest du auch nicht anders reagieren.


    »Selbst der Präsident«, erklärte Briskin, »muß sich an die Gesetze halten; er steht nicht über ihnen, wie mächtig er auch immer sein mag.« Für einen Moment schwieg er und fuhr dann langsam fort: »Ich weiß, daß in diesem Augenblick das FBI auf direkte Anweisung von Max Fischers Cousin Leon Lait hin versucht, diese Stationen zu schließen, um mich mundtot zu machen. Hier benutzt Max Fischer wieder seine Macht, die seines politischen Amtes, für seine eigenen Zwecke, und er macht daraus eine Verlängerung ...«


    Max erhob das rote Telefon. Mit einemmal erklang aus dem Hörer eine Stimme. »Ja, Mr. President. Hier spricht General Tompkins, CFZ.«


    »Was heißt denn das?« fragte Max.


    »Chef der Fernmeldezentrale, Armee 600-1000, Sir. An Bord der Dwight D. Eisenhower, über die Relaisstation der Plutobasis.«


    »Oh, ja«, nickte Max. »Hören Sie, ihr Burschen haltet euch bereit, verstanden? Weitere Instruktionen folgen.« Er bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand. »Leon«, wandte er sich an seinen Cousin, der seinen Cheeseburger inzwischen verzehrt hatte und sich nun an ein Milchmixgetränk mit Erdbeergeschmack machte. »Wie stell’ ich es an? Ich meine, Briskin sagt schließlich die Wahrheit.«


    »Gib Tompkins den Befehl«, empfahl Leon. Er rülpste und klopfte sich mit der flachen Hand auf die Brust. »Entschuldigung.«


    Auf dem Bildschirm sagte Briskin: »Ich bin mir darüber im klaren, daß ich mein Leben riskiere, indem ich zu Ihnen spreche, denn wir müssen uns folgendes vergegenwärtigen: Wir haben einen Präsidenten, der nicht einmal vor Mord zurückschrecken würde, um seine Ziele durchzusetzen. Das ist die politische Taktik einer Diktatur, und das ist es, was uns erwartet, eine Diktatur, die die rationale, selbstlose Regierung des homöosthatischen Problemlösungs-Mechanismus Unicephalon 40-D ersetzen wird, der entworfen, gebaut und in Betrieb genommen wurde von einigen der größten Hirne, die es jemals gegeben hat. Hirne, die all das erhalten wollten, was von unserer Kultur erhaltenswert ist. Und der Ersatz dieser Regierungsform durch eine Ein-Mann-Diktatur ist, vorsichtig ausgedrückt, eine Sache, die melancholisch stimmt.«


    Ruhig sagte Max: »Nun kann ich nicht mehr weitermachen.«


    »Warum nicht?« fragte Leon.


    »Hast du nicht zugehört? Er spricht über mich. Ich bin der Diktator, den er meint.« Max legte den Hörer des roten Telefons auf. »Ich habe zu lange gewartet.«


    »Ich verstehe dich nicht«, gestand Leon. »Warum kannst du nicht weitermachen, Max?«


    »Es fällt mir schwer, dies zu sagen«, erklärte Max, »aber – nun, zum Teufel, es würde ihm recht geben.« Ich weiß, daß er auf jeden Fall recht hat, dachte Max. Aber wissen sie das? Weiß das Publikum das? Ich kann nicht zulassen, daß man das erfährt, erkannte er. Das Volk muß zu seinem Präsidenten aufblicken und ihn respektieren. Kein Wunder, daß ich bei der Meinungsumfrage von Telscan so schlecht abgeschnitten habe. Kein Wunder, daß Jim Briskin sich in dem Moment entschlossen hat, gegen mich zu kandidieren, als er hörte, daß ich im Amt war. Sie wissen wirklich über mich Bescheid; sie spüren es, sie spüren, daß Jim-Jam die Wahrheit spricht. Ich besitze einfach nicht das Zeug zum Präsidenten.


    Ich bin nicht in der Lage, dachte er, dieses Amt auszuüben.


    »Hör zu, Leon«, bat er. »Ich werde es diesem Briskin zeigen und dann zurücktreten. Es wird meine letzte offizielle Amtshandlung werden.« Erneut griff er nach dem roten Telefon. »Ich werde Befehl geben, Briskin auszulöschen, und dann kann jemand anders Präsident werden. Jeder, den die Leute haben wollen. Selbst Pat Noble oder du; mir ist es gleich.« Er hob den Hörer. »He, CFZ«, sagte er laut. »Kommen Sie, antworten Sie.« Seinen Cousin bat er: »Laß mir etwas von dem Milchmix übrig; zur Hälfte gehört es mir.«


    »Klar, Max«, nickte Leon treuherzig.


    »Ist denn keiner da?« sagte Max in den Hörer. Er wartete. Das Telefon blieb stumm. »Etwas ist schiefgelaufen«, stellte er fest. »Die Verbindung ist tot. Vermutlich waren es wieder diese Außerirdischen.«


    Und dann sah er den Bildschirm. Er war grau.


    »Was ist geschehen?« fragte Max. »Was machen Sie mit mir? Wer ist dafür verantwortlich?« Er blickte sich furchtsam um. »Ich verstehe das nicht.«


    Stoisch trank Leon seinen Milchmix und zuckte die Achseln, um mitzuteilen, daß er keine Antwort darauf wußte. Aber sein fleischiges Gesicht war bleich geworden.


    »Es ist zu spät«, erkannte Max. »Aus irgendwelchen Gründen ist es jetzt zu spät.« Langsam legte er den Hörer auf. »Ich habe mir Feinde gemacht, Leon, die mächtiger sind als du oder ich. Und ich weiß nicht einmal, wer sie sind.« Stumm saß er vor dem dunklen, stillen Fernsehschirm. Und wartete.


    


    Unvermittelt ertönte es aus dem Lautsprecher des TV-Gerätes: »Pseudoautonome Nachrichtenmeldung. Bitte bleiben Sie am Apparat.« Dann trat wieder Stille ein.


    Jim Briskin sah Ed Fineberg und Peggy an und wartete.


    »Liebe Bürger der Vereinigten Staaten«, fuhr die ausdruckslose, unmodulierte Stimme aus dem TV-Lautsprecher fort. »Das Interregnum ist vorbei, die Lage hat sich wieder normalisiert.« Währenddessen erschienen die Worte auch auf dem Bildschirm, als ein bedrucktes Band langsam an den TV-Kameras in Washington D. C. vorbeilief. Unicephalon 40-D hatte sich selbst repariert und in das Programm eingeschaltet; dies gehörte zu seinen traditionellen Rechten.


    Die Stimme war die des synthetischen Verbalisierungsorgans des homöosthatischen Mechanismus.


    »Die Wahlkampagne wird für ungültig erklärt«, sagte Unicephalon 40-D. »Das ist Punkt eins. Der Stellvertretende Präsident Maximilian Fischer ist abgesetzt; dies ist Punkt zwei. Punkt drei: Wir befinden uns mit den Außerirdischen, die in unser Sonnensystem eingedrungen sind, im Kriegszustand. Punkt vier: James Briskin, der zu Ihnen gesprochen hat ...«


    Das ist es, erkannte Briskin.


    Aus den Kopfhörern drang die unpersönliche, monotone Stimme.


    »Punkt vier: James Briskin, der zu Ihnen gesprochen hat, wird hiermit angewiesen, von weiteren Ausführungen Abstand zu nehmen, und zudem wird ihm unverzüglich eine einstweilige Verfügung zugestellt, mit der die Auflage, sich jeglicher politischen Aktivität zu enthalten, begründet wird. Im öffentlichen Interesse weisen wir ihn hiermit an, zu politischen Dingen zu schweigen.«


    Briskin lächelte Peggy und Ed Fineberg starr an. »Das ist es. Alles vorbei. Aus der Politik bin ich raus.«


    »Du kannst dagegen vor Gericht klagen«, sagte Peggy mit einemmal. »Du kannst bis zum Obersten Gerichtshof gehen; er hat in der Vergangenheit schon Entscheidungen von Unicephalon für ungültig erklärt.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, aber er entzog sich ihr. »Oder willst du nicht dagegen ankämpfen?«


    »Zumindest bin ich nicht abgesetzt«, stellte Briskin fest. Er war müde. »Ich freue mich, daß diese Maschine wieder arbeitet«, sagte er, um Peggy zu beruhigen. »Das bedeutet, daß wir wieder stabile Verhältnisse haben. Und das können wir brauchen.«


    »Was wirst du tun, Jim-Jam?« fragte Ed.


    »Willst du zu Reinlander-Bier und Calbest Electronics zurückkehren und versuchen, wieder deinen alten Job zu bekommen?«


    »Nein«, murmelte Briskin. Das bestimmt nicht. Aber – er konnte sich nicht aus der Politik zurückziehen; er konnte nicht tun, was ihm der Problemloser sagte. Es war ihm einfach biologisch unmöglich; früher oder später würde er sich wieder einmischen, zum Besseren oder zum Schlechteren. Und, dachte er, ich wette, daß auch Max das nicht kann ... keiner von uns beiden kann das.


    Vielleicht, setzte er seinen Gedankengang fort, werde ich etwas gegen die einstweilige Verfügung unternehmen, vielleicht werde ich sie anfechten ... Ich werde Unicephalon 40-D vor Gericht verklagen. Jim-Jam Briskin, der Kläger. Unicephalon 40-D, der Beklagte. Er lächelte. Dafür benötige ich einen guten Anwalt. Jemand, der besser ist als Max Fischers Verwandter, sein Cousin Leon Lait.


    Er trat an den Schrank des kleinen Studios, von dem aus sie gesendet hatten, holte seinen Mantel hervor und zog ihn an. Eine lange Reise erwartete sie, ein Flug von diesem fernen Ort bis zur Erde, und er wollte ihn hinter sich bringen.


    Peggy war ihm gefolgt. »Du willst wirklich nicht mehr weitersenden? Nicht einmal, um das Programm zu beenden?«


    »Nein«, bestätigte er.


    »Aber Unicephalon wird sich wieder ausschalten, und was wird dann sein? Nur ein toter Kanal. Das ist nicht richtig, nicht wahr, Jim? Einfach so abzutreten ... Ich kann es nicht glauben, es sieht dir gar nicht ähnlich.«


    Er blieb vor der Studiotür stehen. »Du hast ihn gehört. Er hat mir den Befehl dazu gegeben.«


    »Niemand würde einen toten Kanal ungenutzt lassen«, erklärte Peggy. »Es ist ein Vakuum, Jim, etwas, das der Natur widerspricht. Und wenn du es nicht ausfüllst, wird es jemand anders tun. Schau, Unicephalon wird sich gleich ausblenden.« Sie deutete auf den TV-Monitor. Das Schriftband war verschwunden; wieder war der Bildschirm leer, dunkel, ohne Licht und Leben. »Du hast die Verantwortung«, sagte Peggy, »und du weißt es.«


    »Sind wir wieder auf Sendung?« fragte er Ed.


    »Ja. Er hat sich tatsächlich ausgeblendet, zumindest für einige Zeit.« Ed wies auf die leere Bühne, auf die die TV-Kameras und die Scheinwerfer gerichtet waren. Sonst sagte er nichts; es war auch überflüssig.


    Bekleidet mit seinem Mantel, wandte sich Jim Briskin dorthin. Die Hände in die Taschen geschoben, trat er wieder vor die Kameras, lächelte und sagte: »Ich glaube, liebe Freunde, daß die Unterbrechung vorbei ist. Zumindest vorübergehend. Also ... machen wir weiter.«


    Der Lärm des Tonbandapplauses – der von Ed Fineberg gesteuert wurde – schwoll an, und Jim Briskin hob die Hände und bat das nicht vorhandene Studiopublikum um Ruhe.


    »Kennt jemand von Ihnen einen guten Anwalt?« fragte Jim-Jam sarkastisch. »Wenn ja, dann rufen Sie uns an und nennen Sie uns unverzüglich seinen Namen – bevor es dem FBI schließlich doch gelingt, bis zu uns hier draußen vorzudringen.«


    


    Als Unicephalons Botschaft geendet hatte, wandte sich Maximilian Fischer in seinem Schlafzimmer im Weißen Haus an seinen Cousin Leon und sagte: »Nun, ich habe mein Amt verloren.« »Ja, Max«, bestätigte Leon träge. »Das glaube ich auch.« »Genau wie du«, stellte Max fest. »Man wird eine gründliche Säuberung durchführen; darauf kannst du Gift nehmen. Abgesetzt.« Er knirschte mit den Zähnen. »Das ist beleidigend. Hätte er nicht sagen können, zurückgetreten?« »Ich denke, es spricht für sich selbst«, entgegnete Leon. »Reg dich nicht auf, Max; denk daran, daß du herzkrank bist. Du hast noch immer den Stellvertreter-Job, und er ist die Nummer eins unter den Stellvertreter-Jobs; Stellvertreter des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Daran solltest du denken. Und jetzt bist du all die Sorgen und die Arbeit los; du kannst dich glücklich schätzen.«


    »Ich frage mich, ob ich meine Mahlzeit beenden darf«, brummte Max und stocherte in dem Essen herum, das sich vor ihm auf dem Tablett befand. Jetzt, da er nicht mehr im Amt war, kehrte auch sein Appetit zurück; er griff nach einem mit Geflügelsalat belegten Sandwich und biß ein großes Stück ab. »Es gehört mir«, entschied er mit vollem Mund. »Ich darf noch immer hier leben und wie gewohnt essen – richtig?«


    »Richtig«, bestätigte Leon, sein Rechtsberater. »Das ist in dem Vertrag niedergelegt, den die Gewerkschaft mit dem Kongreß abgeschlossen hat; erinnerst du dich? Schließlich haben wir nicht ohne Grund gestreikt.«


    »Das waren noch Zeiten«, schwärmte Max. Er verzehrte das Geflügelsalatsandwich und machte sich an den Eierflip. Es war ein gutes Gefühl, keine wichtigen Entscheidungen mehr treffen zu müssen; er stieß einen tiefen, von Herzen kommenden Seufzer aus und lehnte sich in die Kissen zurück, die ihn stützten.


    Aber dann dachte er: In gewisser Weise hat es mir Spaß gemacht, Entscheidungen zu treffen. Ich meine, es war ... Er suchte nach dem richtigen Ausdruck. Es war etwas anderes, als Stellvertreter oder Arbeitsloser zu sein. Es besaß etwas ...


    Befriedigendes, dachte er. Es hat mir Befriedigung verschafft. Als ob ich etwas geleistet hätte. Er vermißte es bereits; mit einemmal fühlte er sich leer, als ob alles plötzlich sinnlos geworden war.«


    »Leon«, sagte er, »ich hätte noch einen weiteren Monat als Präsident amtieren können. Und der Job hätte mir Spaß gemacht. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ja, ich glaube, ich verstehe, was du meinst«, brummte Leon.


    »Nein, du verstehst es nicht«, widersprach Max.


    »Ich versuche es, Max«, versicherte sein Cousin. »Ehrlich.«


    Verbittert erklärte Max: »Ich hätte nicht zulassen dürfen, daß diese Techniker Unicephalon reparieren; ich hätte das Projekt einstellen lassen sollen, zumindest für einige Zeit. Vielleicht für sechs Monate.«


    »Es ist zu spät, um sich jetzt noch darüber den Kopf zu zerbrechen«, bemerkte Leon.


    Wirklich? fragte sich Max. Nun, Unicephalon 40-D könnte etwas zustoßen. Ein Unfall.


    Er grübelte darüber nach, während er ein Stück Apfelkuchen mit einer dicken Schicht Rinderkäse verzehrte. Er kannte einen Haufen Leute, die derartige Aufträge ausführen konnten ... und es hin und wieder auch getan hatten.


    Ein schwerer Unfall, dachte er. Spät in der Nacht, wenn alle schlafen und nur ich und er noch im Weißen Haus wach sind. Ich meine – warum nicht? Die Außerirdischen haben uns gezeigt, wie es gemacht wird.


    »Schau, Jim-Jam Briskin ist wieder auf Sendung«, sagte Leon und deutete auf den Fernseher. Tatsächlich war wieder die berühmte, vertraute rote Perücke zu sehen, und Briskin sagte etwas Witziges und dennoch Tiefgründiges, etwas, das einen beim Grübeln innehalten ließ. »He, hör doch«, rief Leon. »Er macht Witze über das FBI; kannst du dir vorstellen, daß er jetzt noch den Nerv dazu hat? Er ist nicht im geringsten besorgt.«


    »Stör mich nicht«, verlangte Max. »Ich denke nach.« Er streckte den Arm aus und drehte den Fernsehton leiser.


    Bei den Überlegungen, die ihn nun beschäftigten, konnte er keine Störung gebrauchen.


    


    Hätte es Benny Cemoli nicht gegeben


    (IF THERE WERE NO BENNY CEMOLI)


    


    Die drei Jungen stolperten schreiend über das umgepflügte Feld auf das Schiff zu; es war bereits genau dort gelandet, wo sie es erwartet hatten, und sie würden es als erste erreichen. »He, das ist das größte Ding, das ich jemals gesehen habe.« Keuchend blieb der erste Junge stehen.


    »Das kommt nicht vom Mars; das kommt von einem viel ferneren Planeten. Es kommt von ganz weit draußen, da bin ich mir sicher.« Er verstummte dann furchtsam, als ihm klar wurde, wie groß es war. Und als er dann hinauf in den Himmel blickte, da erkannte er, daß eine Flotte aufgetaucht war, genau wie es jeder erwartet hatte. »Wir sollten das besser melden«, wandte er sich an seine Freunde.


    Oben auf der Straße stand John LeConte neben seiner dampfbetriebenen Limousine und wartete ungeduldig darauf, daß der Kessel heiß werden würde. Die Kinder sind zuerst da, sagte er sich voller Zorn. Obwohl es mir eigentlich zustünde. Und die Kinder waren zerlumpt gekleidet, einfache Farmerjungen.


    »Funktioniert das Telefon heute?« fragte LeConte seinen Sekretär.


    Mr. Fall blickte in seine Unterlagen und antwortete: »Ja, Sir. Soll ich Oklahoma City eine Nachricht übermitteln?« Er war der dünnste Angestellte, der je LeContes Büro zugeteilt worden war; offensichtlich hatte der Mann überhaupt keine Bedürfnisse und kein Interesse am Essen. Und er war tüchtig.


    »Die Einwanderungsbehörde«, brummte LeConte, »muß über diesen Rechtsbruch informiert werden.« Er seufzte. Alles war schiefgelaufen; die Armada von Proxima Centauri war nach zehn Jahren eingetroffen, und keiner von den Frühwarnsatelliten hatte ihre Landung rechtzeitig angekündigt. Nun würde Oklahoma City mit den Außenweltlern auf dem Heimatboden verhandeln müssen – ein psychologischer Nachteil, wie LeConte deutlich spürte.


    Schau dir ihre Ausrüstung an, dachte er, während er zusah, wie die Handelsschiffe der Flotte ihre Fracht ausluden. Zum Teufel, neben ihnen wirken wir wie Provinzler. Er wünschte, daß sein Dienstwagen nicht zwanzig Minuten zum Aufwärmen brauchen würde; er wünschte ...


    In Wirklichkeit wünschte er, daß es das CSEB nicht geben würde. Das Centaurische Stadterneuerungsbüro, eine Wohltätigkeitsorganisation, die unglücklicherweise mit erheblicher interstellarer Autorität ausgestattet war – bedauerlicherweise war sie über das Mißgeschick im Jahre 2170 informiert worden und wie ein fototropischer Organismus ins All gestartet, allein auf das sichtbare Licht reagierend, das die Explosionen der Wasserstoffbomben erzeugt hatten. Aber LeConte wußte es besser; tatsächlich waren die Regierungsbehörden des Centauri-Systems genau über die Einzelheiten der Tragödie informiert, da sie in Funkverbindung mit den anderen Planeten des Solsystems standen. Nur wenige Lebensformen der Erde hatten überlebt. Er selbst stammte vom Mars; vor sieben Jahren hatte er eine Rettungsaktion geleitet und sich zum Bleiben entschlossen, denn es gab hier so viele Chancen, so wie die Dinge standen ...


    Alles ist sehr schwierig, sagte er sich, während er darauf wartete, daß sein dampfbetriebenes Auto warmlief. WIR waren zuerst hier, aber CSEB wird uns ausstechen; wir müssen dieser unangenehmen Tatsache ins Auge sehen. Meiner Meinung nach haben wir beim Wiederaufbau gute Arbeit geleistet. Natürlich ist nicht mehr alles so, wie es früher war ... aber zehn Jahre sind auch nicht sehr lang. Noch einmal zwanzig Jahre, und die Züge werden wieder fahren. Und unsere letzten Straßenbauobligationen haben sich ausgezeichnet verkauft und waren sogar umgehend vergriffen.


    »Ein Anruf für Sie, Sir, aus Oklahoma City«, sagte Mr. Fall und reichte ihm den Hörer des transportablen Feldtelefons.


    »John LeConte, Generalvertreter im Außendienst, am Apparat«, meldete sich LeConte laut. »Sprechen Sie; sprechen Sie schon.«


    »Hier ist die Parteizentrale«, ertönte eine trockene Stimme, untermalt von statischen Geräuschen, leise an seinem Ohr. »Wir haben Meldungen von Dutzenden beunruhigter Bürger aus West Oklahoma und Texas bekommen, die von einer riesigen ...«


    »Sie ist hier«, unterbrach LeConte. »Ich kann sie bereits sehen; ich bin gerade dabei, Kontakt mit ihren Anführern aufzunehmen, und ich werde Ihnen zur gegebenen Zeit einen ausführlichen Bericht übermitteln. Es war also unnötig, mich anzurufen.« Er war gereizt.


    »Ist die Armada schwer bewaffnet?«


    »Nee«, entgegnete LeConte. »Sie scheint nur Bürokraten, Handelsvertreter und Frachtgut mitzuführen. Mit anderen Worten: Blutsauger.«


    »Nun«, sagte der Parteifunktionär, »gehen Sie und bringen Sie ihnen bei, daß ihre Anwesenheit hier sowohl von der einheimischen Bevölkerung als auch von dem Verwaltungsrat der Hilfsgemeinschaft für Kriegsversehrte Gebiete mißbilligt wird. Sagen Sie ihnen, daß eine Versammlung einberufen und eine Protestnote verabschiedet wird, mit der wir unsere Empörung über diese Einmischung in unsere inneren Angelegenheiten durch eine interstellare Körperschaft ausdrücken.«


    »Ich weiß, ich weiß«, versicherte LeConte. »Alles ist schon entschieden, ich weiß.«


    »Sir«, rief ihm sein Chauffeur zu, »Ihr Wagen ist jetzt fahrbereit.«


    Der Parteifunktionär schloß: »Machen Sie klar, daß Sie nicht mit ihnen verhandeln können; Sie haben nicht die Autorität, ihre Anwesenheit auf der Erde zu legalisieren. Das kann nur der Rat, und der ist natürlich völlig dagegen.«


    LeConte legte den Hörer auf und stieg hastig in das Auto.


    


    Trotz der Proteste der lokalen Behörden entschied Peter Hood vom CSEB, sein Hauptquartier in den Ruinen einer der alten irdischen Metropolen, in New York City, aufzuschlagen. Das würde dem CSEB mehr Prestige verleihen, wenn es langsam den Einflußbereich der Organisation ausdehnte. Und am Ende würde der Einflußbereich natürlich den ganzen Planeten umfassen. Aber das würde Jahrzehnte dauern.


    Während er durch die Ruinen eines ehemaligen Hauptbahnhofs schritt, dachte Peter Hood, daß er schon lange pensioniert sein würde, wenn dieses Projekt beendet war. Nicht viel war von der Kultur vor der Tragödie übriggeblieben, und die örtlichen Behörden – die politischen Nullen, die vom Mars und der Venus heruntergeschneit waren, als man die Nachbarplaneten um Hilfe gebeten hatte – waren nicht sehr erfolgreich gewesen. Und dennoch bewunderte er ihre Anstrengungen.


    Er wandte sich an die Mitglieder seines Stabes, die direkt hinter ihm gingen. »Wissen Sie, sie haben die Dreckarbeit für uns gemacht; wir sollten ihnen dankbar dafür sein. Es ist nicht leicht, in einem vollkommen zerstörten Gebiet anzufangen, so wie sie es getan haben.«


    »Es hat ihnen auch viel eingebracht«, bemerkte Fletcher.


    »Das Motiv spielt keine Rolle«, entgegnete Hood. »Auf jeden Fall waren sie erfolgreich.« Er dachte an den Beamten, der in seinem Dampfauto zu ihnen gekommen war; es war ein ernstes und formelles Treffen voller komplizierter Fallstricke gewesen. Als diese Leute vor Jahren hier aufgetaucht waren, hatte sie niemand begrüßt, sah man vielleicht von einigen strahlenverseuchten, rußgeschwärzten Überlebenden ab, die aus ihren Kellern herausgetorkelt waren und blicklos um sich gestarrt hatten. Er schauderte.


    Ein einfacher CSEB-Mann trat auf ihn zu, salutierte und sagte: »Es ist uns gelungen, ein unzerstörtes Gebäude zu finden, in dem Sie und Ihr Stab sich für die erste Zeit niederlassen können. Allerdings liegt es unter der Erde.« Er wirkte enttäuscht. »Nicht gerade das, wonach wir gesucht haben ... wir mußten die örtlichen Behörden verjagen, um an eine vernünftige Unterkunft zu gelangen.«


    »Ja«, nickte Hood, »sie haben genug Zeit zum Herumschnüffeln gehabt. Ich bin einverstanden; wenn es noch gut in Schuß ist, wird es genügen.«


    »Die Anlage«, fuhr der einfache CSEB-Mann fort, »war einst eine große homöosthatische Zeitung, die New York Times. Sie hat direkt unter uns gedruckt. Zumindest nach den Bauplänen zu urteilen. Wir haben die Zeitung selbst bisher noch nicht finden können; bei den Homöozeitungen war es üblich, daß man sie kilometertief unter der Erde einrichtete. Und noch können wir nicht genau sagen, wieviel von dieser erhalten geblieben ist.«


    »Aber sie wäre recht nützlich«, bemerkte Hood.


    »Ja«, bestätigte der CSEB-Mann. »Ihre Außenstellen sind über den ganzen Planeten verteilt; sie muß jeden Tag Tausende verschiedene Ausgaben verbreitet haben. Wie viele Außenstellen noch funktionieren ...« Er verstummte. »Es ist schwer zu glauben, daß die örtlichen Politiker keinen Versuch unternommen haben, einige der zehn oder elf weltweiten Homöozeitungen zu reparieren, aber dies scheint der Fall zu sein.«


    »Seltsam«, nickte Hood. Sicherlich hätte dies ihre Arbeit erleichtert; die Aufgabe, nach der Tragödie die Menschen zu einer Kultur zusammenzufassen, erforderte Zeitungen; die radioaktiven Partikel in der Atmosphäre machten Radio- und Fernsehempfang schwierig, wenn nicht gar unmöglich. »Das läßt mich mißtrauisch werden«, wandte er sich an seinen Stab. »Versuchen sie es vielleicht gar nicht wirklich? Dient ihnen ihre Arbeit vielleicht nur als Vorwand?«


    Es war seine Frau Joan, die sich zu Wort meldete. »Möglicherweise fehlen ihnen einfach die Fähigkeiten, die Homöozeitungen wieder in Gang zu setzen.«


    Gebt ihnen die Gabe des Zweifelns, dachte Hood. Du hast recht.


    »Also wurde die letzte Ausgabe der Times an dem Tag herausgegeben«, stellte Fletcher fest, »an dem das Unglück geschah. Und seitdem liegt das gesamte Netzwerk der Zeitungen und Nachrichtenübermittlung brach. Diese Politiker sind Narren; es beweist, daß sie nichts von den Grundlagen einer Zivilisation verstehen. Wenn wir die Homöozeitungen wieder in Betrieb nehmen, können wir mehr für die Wiederherstellung der einstigen Zivilisation tun, als sie es mit ihren Tausenden erbärmlichen Projekten erreicht haben.« Seine Stimme drückte Verachtung aus.


    »Vielleicht irren Sie sich«, erklärte Hood, »aber lassen wir das. Hoffen wir, daß das Gehirn der Zeitung unversehrt ist; wir können es vermutlich kaum ersetzen.« Vor sich erblickte er den Eingang, den die Mannschaften vom CSEB freigelegt hatten. Das würde seine erste Handlung auf diesem zerstörten Planeten sein: Diese riesige, selbstlenkende Einheit mußte ihren einstigen Einfluß zurückerhalten. Sobald sie wieder ihre Arbeit aufgenommen hatte, würde er freie Hand haben für andere Aufgaben; die Homöozeitung konnte seine Tätigkeit sehr erleichtern.


    Ein Arbeiter, der noch immer damit beschäftigt war, die Trümmer fortzuräumen, brummte: »Jesses, ich habe noch nie soviel Schutt gesehen. Man könnte fast glauben, sie hätten ihn hier abgeladen.« In seinen Händen glühte und zitterte das Sauggerät, während es die Trümmer absorbierte, in Energie verwandelte und eine langsam wachsende Öffnung freilegte.


    »Ich würde gern so schnell wie möglich einen Bericht über ihren Zustand erhalten«, sagte Hood zu den Ingenieuren, die darauf warteten, durch die Öffnung treten zu können. »Wie lange wird es dauern, um sie zu reparieren, wieviel ...« Er verstummte.


    Zwei schwarzuniformierte Männer waren erschienen. Polizisten aus dem Sicherheitsschiff. Einer von ihnen, erkannte er, war Otto Dietrich, der oberste Untersuchungsbeamte, der die Armada von Centauri begleitete, und automatisch erfüllte ihn Spannung; ein Reflex, der nicht nur ihn betraf – er sah, wie die Arbeiter und Ingenieure für einen Moment in ihrer Arbeit innehielten und dann, langsamer, weitermachten.


    »Hallo«, begrüßte er Dietrich. »Schön, Sie zu sehen. Gehen wir in den Nebenraum; dort können wir uns ungestört unterhalten.« Er wußte, was der Untersuchungsbeamte wollte; er hatte ihn bereits erwartet.


    »Ich möchte nicht viel von Ihrer Zeit beanspruchen, Hood«, erwiderte Dietrich. »Ich weiß, daß Sie sehr beschäftigt sind. Was ist das hier?« Neugierig sah er sich um, und sein glattes, rundes, wachsames Gesicht besaß einen gierigen Ausdruck.


    


    In dem kleinen Nebenraum, den er als behelfsmäßiges Büro benutzte, sah Hood die beiden Polizisten an. »Ich bin gegen eine Strafverfolgung«, erklärte er bestimmt. »Es ist schon zu lange her; lassen Sie sie in Ruhe.«


    Dietrich zupfte gedankenverloren an seinem Ohr. »Aber Kriegsverbrechen sind Kriegsverbrechen, selbst nach drei oder vier Jahrzehnten. Was gibt es dagegen einzuwenden? Das Gesetz verpflichtet uns, diese Verbrechen zu ahnden. Jemand hat den Krieg begonnen. Möglicherweise leisten diese Leute jetzt verantwortungsvolle Arbeit, aber das spielt wohl kaum eine Rolle.«


    »Wie viele Polizeitruppen haben Sie abgesetzt?« fragte Hood.


    »Zweihundert Mann.«


    »Dann sind Sie bereit, sich an die Arbeit zu machen.«


    »Wir sind bereit, Nachforschungen anzustellen, sachdienliche Unterlagen zu beschlagnahmen und vor den lokalen Gerichten Anklage zu erheben. Wir sind zur Zusammenarbeit bereit, wenn Sie das meinen. Verschiedene erfahrene Personen haben wichtige Dinge herausgebracht.« Dietrich musterte ihn. »All das ist unumgänglich; ich sehe da kein Problem. Haben Sie vor, die Schuldigen zu beschützen – wollen Sie ihre sogenannten Fähigkeiten Ihrem Stab zugute kommen lassen?«


    »Nein«, erklärte Hood gelassen.


    »Fast achtzig Millionen Menschen sind durch die Katastrophe ums Leben gekommen. Können Sie das vergessen? Oder liegt es daran, daß es sich lediglich um hiesige Menschen handelt, die uns persönlich nicht bekannt ...«


    »Das ist es nicht«, unterbrach Hood. Er wußte, daß es hoffnungslos war; die Mentalität der Polizisten war ihm fremd. »Ich habe bereits meine Einwände dargelegt. Ich bin überzeugt, daß es keinen Sinn mehr hat, nach so langer Zeit Urteile auszusprechen und die Schuldigen zu hängen. Rechnen Sie nicht damit, daß ich Ihnen dafür meine Leute zur Verfügung stelle; ich werde mich dagegen wehren, Ihnen auch nur einen einzigen Mann zu überlassen; nicht einmal einen Pförtner. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    »Sie sind ein Idealist«, seufzte Dietrich. »Wir haben eine ehrenvolle Aufgabe ... den Wiederaufbau, richtig? Was Sie nicht sehen können oder wollen ist, daß diese Leute wieder damit anfangen werden, eines Tages, wenn wir jetzt keine Schritte unternehmen. Wir sind es den zukünftigen Generationen schuldig; jetzt scharf vorzugehen, ist die humanste Methode. Sagen Sie, Hood, was ist das für ein Gelände? Was legen Sie hier mit solch einem Einsatz an Mensch und Material frei?«


    »Die New York Times«, sagte Hood.


    »Ich nehme an, sie verfügt über ein Archiv? In dem wir nachschlagen können? Das wäre sehr wertvoll für uns bei der Zusammenstellung der Anklagen.«


    »Ich kann Ihnen nicht verwehren«, erwiderte Hood, »das von uns freigelegte Material einzusehen.«


    Dietrich lächelte. »Die Berichte über die politischen Ereignisse, die zum Krieg führten, wären für uns bestimmt sehr interessant. Zum Beispiel, wer zum Zeitpunkt der Katastrophe in den Vereinigten Staaten die Regierungsgewalt innehatte. Niemand, mit dem wir bisher gesprochen haben, scheint sich daran zu erinnern.«


    


    Früh am nächsten Morgen traf der Bericht der Ingenieure in Hoods behelfsmäßigem Büro ein. Die Energieversorgung der Zeitung war vollkommen zerstört worden. Aber das Celaphon, das Gehirn, das das homöosthatische System steuerte, schien noch intakt zu sein. Vielleicht konnte man es an die Energieversorgung eines der Raumschiffe anschließen. Dann würde man sehr viel weiter sein.


    »Mit anderen Worten«, wandte sich Fletcher an Hood, als sie zusammen mit Joan am Frühstückstisch saßen, »es kann funktionieren, aber es kann auch nicht funktionieren. Sehr pragmatisch. Wir schließen sie an, und wenn alles klappt, haben Sie Ihre Arbeit getan. Was ist, wenn es schiefgeht? Geben die Ingenieure in diesem Fall dann auf?«


    Hood betrachtete seine Tasse und erwiderte: »Das schmeckt wie echter Kaffee.« Er dachte nach. »Weisen Sie sie an, daß sie ein Schiff herschaffen und die Homöozeitung daran anschließen sollen. Und wenn sie zu drucken beginnt, bringen Sie mir unverzüglich die Ausgabe her.« Er nippte an seinem Kaffee.


    Eine Stunde später war eines der Raumschiffe in der Nähe niedergegangen, und man hatte die Homöozeitung an seine Energiespeicher angekoppelt. Die Anschlüsse waren angebracht, die Schaltkreise sorgsam geschlossen.


    Peter Hood saß in seinem Büro und vernahm tief aus der Erde ein leises Rumpeln, ein zögerndes, unsicheres Rauschen. Sie hatten Erfolg gehabt. Die Zeitung erwachte zum Leben.


    Als ihm ein abgehetzter CSEB-Mann die Ausgabe auf den Schreibtisch legte, war er von ihrer Exaktheit überrascht. Trotz ihres inaktiven Zustandes war es der Zeitung irgendwie gelungen, auf der Höhe der Ereignisse zu bleiben. Ihre Rezeptoren hatten weitergearbeitet.


    


    CSEB LANDET NACH JAHRZEHNTELANGER REISE VON CENTAURI


    WIEDERHERSTELLUNG DER ZENTRALREGIERUNG GEPLANT


    


    Zehn Jahre nach der Katastrophe des nuklearen Holocaust ist ein historisches Ereignis Wirklichkeit geworden; Einheiten der interstellaren Rehabilitierungsagentur CSEB sind auf der Erdoberfläche gelandet – ein Anblick, den Augenzeugen als »überwältigend und von ungeheurer Bedeutung« beschrieben haben. CSEB-Mann Peter Hood, von der Centauri-Regierung zum Obersten Koordinator ernannt, der unverzüglich sein Hauptquartier in den Ruinen von New York City bezogen und sich mit seinen Helfern beraten hat, erklärte, daß er »nicht gekommen ist, um die Schuldigen zu bestrafen, sondern um die planetare Zivilisation, soweit es möglich ist, wiederherzustellen und ...«


    


    Es war unheimlich, dachte Hood, als er den Leitartikel gelesen hatte. Die zahllosen nachrichtensammelnden Einrichtungen der Homöozeitung hatten in sein eigenes Leben eingegriffen und sogar sein Gespräch mit Otto Dietrich zusammengefaßt und in dem Artikel verwendet. Die Zeitung erfüllte ihre Aufgabe; nichts Berichtenswertes entging ihr, nicht einmal eine private Unterhaltung, die ohne außenstehende Zeugen geführt worden war. Er würde vorsichtig sein müssen.


    Ein anderer Artikel, unheilverkündend im Ton, behandelte die Ankunft der Schwarzhemden, der Polizei.


    


    SICHERHEITSKRÄFTE VERSPRECHEN AHNDUNG VON »KRIEGSVERBRECHEN«


    


    Captain Otto Dietrich, der oberste Untersuchungsbeamte, der mit der CSEB-Armada von Proxima Centauri eintraf, erklärte heute, daß die für die ein Jahrzehnt zurückliegende Katastrophe Verantwortlichen »für ihre Verbrechen vor einem centaurischen Gerichtshof bezahlen werden«. Zweihundert schwarzuniformierte Polizisten, so erfuhr die Times, haben bereits ihre Untersuchungen aufgenommen, um ...


    


    Die Zeitung warnte die Erde vor Dietrich, und Hood konnte ein schadenfrohes Lächeln nicht unterdrücken. Die Times diente nicht nur den Okkupationsstreitkräften, sondern sie diente jedermann, jene eingeschlossen, die Dietrich fassen wollte, und jeder Schritt der Polizei würde zweifellos bis ins kleinste Detail berichtet werden. Dietrich, der es vorzog, im Schutz der Anonymität zu arbeiten, würde keine Freude daran haben. Aber die Autorität über den Betrieb der Zeitung lag bei Hood.


    Und er hatte nicht vor, sie auszuschalten.


    Ein Artikel auf der ersten Seite der Zeitung rief seine Aufmerksamkeit wach; er las ihn durch und runzelte unbehaglich die Stirn.


    


    KRAWALLE VON CEMOLI-ANHÄNGERN IM HINTERLAND VON NEW YORK


    


    Anhänger von Benny Cemoli aus den bekannten Zeltstädten, in denen diese schillernde politische Persönlichkeit am meisten Rückhalt besitzt, trafen auf mit Hämmern, Schaufeln und Brettern bewaffnete ortsansässige Bürger. Beide Seiten deklarierten für sich den Sieg in dieser Schlacht, die zwanzig Verletzte und ein Dutzend Leichtverwundete forderte, die in hastig errichteten Erste-Hilfe-Stationen behandelt werden mußten. Cemoli, wie immer mit seinem togaähnlichen Gewand bekleidet, besuchte in offensichtlich guter Laune die Verletzten, riß Witze und versprach seinen Anhängern, daß »es jetzt nicht mehr lange dauern wird«; eine klare Anspielung auf die prahlerische Behauptung der Organisation, in naher Zukunft in New York City einzumarschieren, um das zu errichten, was Cemoli als »die erste Gesellschaftsordnung in der Weltgeschichte« bezeichnet, die »soziale Gerechtigkeit und wahre Gleichheit« garantiert. Es sollte daran erinnert werden, daß er vor seiner Inhaftierung in San Quentin ...


    


    Hood legte einen Schalter an seinem Intercom-System um und sagte: »Fletcher, kümmern Sie sich um die Vorfälle im Norden des Landes; stellen Sie fest, um was für eine Art politischen Mob es sich handelt, der da zusammengeströmt ist.«


    »Ich habe hier ebenfalls eine Ausgabe der Times liegen, Sir«, ertönte Fletchers Stimme. »Ich habe den Artikel über diesen Unruhestifter Cemoli gelesen. Ein Schiff ist bereits nach dort unterwegs; binnen zehn Minuten sollte Ihnen ein Bericht vorliegen.« Fletcher schwieg einen Moment. »Glauben Sie ... daß es nötig sein wird, ein paar von Dietrichs Leuten einzuschalten?«


    »Hoffen wir das Beste«, entgegnete Hood knapp.


    Eine halbe Stunde später gab das CSEB-Schiff über Fletcher seinen Bericht durch. Verwirrt bat Hood um Wiederholung. Aber er hatte sich nicht verhört. Das CSEB-Team hatte alles ganz genau untersucht. Nichts deutete auf eine Zeltstadt oder einen Mob hin, der sich dort versammelt haben sollte. Und die Bürger in diesem Gebiet, die von ihnen befragt worden waren, hatten noch nie von jemandem namens »Cemoli« gehört. Und es gab kein Anzeichen von einem Krawall, der dort stattgefunden hatte, keine Erste-Hilfe-Stationen, keine Verletzten. Nur die friedliche, hauptsächlich bäurische Landschaft.


    Verblüfft las Hood den Artikel in der Times erneut durch. Dort stand er, schwarz auf weiß, auf der Titelseite, zusammen mit der Meldung über die Landung der CSEB-Armada. Was hatte das zu bedeuten?


    Das gefiel ihm nicht; nicht im geringsten.


    War es ein Fehler gewesen, die große alte, beschädigte homöosthatische Zeitung in Betrieb zu nehmen?


    


    In dieser Nacht wurde Hood aus seinem leichten Schlaf durch ein Klopfen aus der Tiefe geweckt, durch einen häßlichen Radau, der lauter und lauter wurde, als er sich verwirrt blinzelnd in seinem Bett aufsetzte. Maschinen lärmten; er hörte die schweren, rumpelnden Bewegungen, als sich automatische Schaltkreise schlossen und den Befehlen folgten, die aus dem Innern des geschlossenen Systems erteilt wurden.


    »Sir«, sagte Fletcher aus der Dunkelheit; Licht flammte auf, als Fletcher die Glühbirne an der Decke fand und sie festschraubte. »Ich dachte, es wäre besser, hereinzukommen und Sie zu wecken. Tut mir leid, Mrs. Hood.«


    »Ich bin wach«, murmelte Hood, erhob sich aus dem Bett und zog sich an. »Was ist da unten los?«


    »Sie druckt ein Extrablatt«, erklärte Fletcher.


    Joan setzte sich auf, strich ihr zerzaustes blondes Haar zurück und rief: »Großer Gott. Warum denn?« Mit großen Augen sah sie von ihrem Mann zu Fletcher.


    »Wir müssen die örtlichen Behörden informieren«, sagte Hood. »Sprechen Sie mit ihnen.« Er hatte das Gefühl, als ob er den Inhalt des Extrablattes bereits kannte, das in diesem Augenblick durch die Rotationsmaschinen lief. »Schaffen Sie diesen LeConte her, diesen Politiker, der uns bei unserer Ankunft begrüßte. Wecken Sie ihn und fliegen Sie ihn her; wir brauchen ihn.«


    Es nahm fast eine Stunde in Anspruch, um den hochnäsigen, würdevollen lokalen Potentaten und sein Stabsmitglied herbeizuschaffen; schließlich betraten die beiden in ihren prunkvollen Uniformen Hoods Büro, beide voller Entrüstung. Stumm sahen sie Hood an und warteten darauf, daß er ihnen sagte, was er wollte.


    Hood saß, bekleidet mit seinem Morgenmantel und in Pantoffeln, an seinem Schreibtisch und hatte das Extrablatt der Times vor sich liegen; er las es zum wiederholten Male, als LeConte und sein Begleiter eintraten.


    


    NEW YORKER POLIZEI MELDET, DASS CEMOLIS TRUPPEN AUF DIE STADT ZUMARSCHIEREN. BARRIKADEN IN BAU.


    NATIONALGARDE ALARMIERT


    


    Er zeigte den beiden Erdmenschen die Schlagzeilen. »Wer ist dieser Mann?« fragte er.


    Nach einem Moment gestand LeConte: »Ich ... weiß es nicht.« »Kommen Sie schon, Mr. LeConte«, fauchte Hood. »Lassen Sie mich den Artikel lesen«, bat LeConte nervös. Hastig überflog er ihn; seine Hände zitterten, während er die Zeitung hielt.


    »Interessant«, sagte er schließlich. »Aber ich kann Ihnen nichts dazu sagen; das ist mir völlig neu – Sie müssen wissen, daß unsere Nachrichtenverbindungen seit der Katastrophe nur sehr lückenhaft sind, und es ist durchaus möglich, daß sich eine politische Bewegung gebildet haben könnte, ohne daß wir ...«


    »Bitte«, unterbrach Hood. »Seien Sie nicht albern.«


    Errötend stammelte LeConte: »Ich tue, was ich kann, obwohl man mich mitten in der Nacht aus dem Bett gescheucht hat.«


    Die Tür des Büros wurde aufgerissen, und Otto Dietrich stürzte mit grimmigem Gesicht herein. »Hood«, stieß er grußlos hervor, »neben meinem Hauptquartier steht ein Times-Verkaufsstand – und dort habe ich das hier bekommen.« Er zeigte ihm das Extrablatt. »Das verdammte Ding verteilt das auf der ganzen Welt, nicht wahr? Jedenfalls haben wir in diesem Gebiet ein paar Leute sitzen, und sie haben absolut nichts feststellen können, keine Straßensperren, keine paramilitärischen Truppen, überhaupt nichts.«


    »Ich weiß«, gestand Hood. Er war müde. Und noch immer ging das Rumpeln in der Tiefe weiter, druckte die Zeitung ihr Extrablatt, informierte die Welt über den Marsch von Benny Cemolis Anhängern auf New York – offenbar ein Hirngespinst, das nur im Cephalon der Zeitung existierte.


    »Schalten Sie sie ab«, forderte Dietrich.


    Hood schüttelte den Kopf. »Nein. Ich ... will mehr darüber wissen.«


    »Das ist doch sinnlos«, entgegnete Dietrich. »Offensichtlich ist die Zeitung defekt. Schwer beschädigt. Sie arbeitet nicht mehr richtig. Sie müssen sich woanders nach Ihrem weltumfassenden Propagandanetz umschauen.« Er warf die Zeitung auf Hoods Schreibtisch.


    Zu LeConte sagte Hood: »War Benny Cemoli schon vor dem Krieg aktiv?«


    Stille trat ein. LeConte und sein Assistent, Mr. Fall, waren bleich und erregt; mit zusammengepreßten Lippen sahen sie ihn an und wechselten dann einen Blick.


    »Ich habe für die Methoden der Polizei nicht viel übrig«, wandte sich Hood an Dietrich, »aber ich glaube, Sie können sich jetzt einschalten.«


    Dietrich verstand. »Gewiß. Sie beide stehen unter Arrest. Solange, bis Sie etwas offener über diesen Agitator sprechen, über diesen Geist in der roten Toga.« Er nickte den beiden Polizisten zu, die neben der Bürotür standen; sie traten vor.


    Als sich ihm die beiden Polizisten näherten, stieß LeConte hervor:


    »Ich erinnere mich jetzt an diesen Mann. Aber – er war eine sehr obskure Gestalt.«


    »Vor dem Krieg?« fragte Hood.


    »Ja.« LeConte nickte langsam. »Er war eine Witzfigur, ein Clown. Soweit ich mich erinnere, und das ist schwierig.. war er ein fetter, ungebildeter Clown aus irgendeiner gottverlassenen Gegend. Er besaß eine kleine Radiostation, über die er sendete. Er ging mit einer Art Anti-Strahlungs-Box hausieren, die man bei sich daheim installieren konnte, um vor dem Fallout der Bombentests sicher zu sein.«


    Mr. Fall, sein Assistent, meldete sich jetzt auch zu Wort. »Ich erinnere mich. Er hat sogar für den UNO-Senat kandidiert. Aber natürlich wurde er geschlagen.«


    »Und das war das letzte, was Sie von ihm gehört haben?« wollte Hood wissen.


    


    Mit einem Helikopter überflog Hood langsam das Gebiet, das in den Artikeln der Times erwähnt worden war, und überzeugte sich selbst davon, daß es dort kein Zeichen politischer Aktivität gab; erst danach, erst als er mit eigenen Augen gesehen hatte, daß die Zeitung den Kontakt mit der Realität verloren hatte, fühlte er sich wieder sicher. Die tatsächliche Lage stimmte in keiner Weise mit den Artikeln in der Times überein; das war offensichtlich. Und dennoch – das homöosthatische System machte weiter.


    Joan, die neben ihm saß, bemerkte: »Ich habe hier den dritten Artikel, wenn du ihn lesen möchtest.« Sie hatte die letzte Ausgabe durchgesehen.


    »Nein«, wehrte Hood ab.


    »Dort steht, daß sie in die Außenbezirke der Stadt eingedrungen sind«, fuhr sie fort. »Sie haben die Polizeisperren durchbrochen, und die Regierung hat die UNO um Unterstützung gebeten.«


    Nachdenklich brummte Fletcher: »Ich habe eine Idee. Einer von uns, am besten Sie, Hood, sollte einen Brief an die Times schreiben.«


    Hood starrte ihn an.


    »Ich glaube, ich weiß auch genau, wie sein Wortlaut sein sollte«, erklärte Fletcher. »Eine einfache Frage. Sie hätten die Zeitungsberichte über Cemolis Bewegung verfolgt. Schreiben Sie dem Herausgeber ...« Fletcher schwieg einen Moment. »Schreiben Sie ihm, daß Sie mit Cemoli sympathisieren und daß Sie gern in die Bewegung eintreten würden. Fragen Sie die Zeitung, wie Sie das anstellen können.«


    Hood dachte: Mit anderen Worten, ich soll die Zeitung bitten, mich mit Cemoli zusammenzuführen. Er mußte Fletchers Idee zustimmen; sie war auf eine verrückte Weise brillant. Es schien, als ob Fletcher seinen gesunden Menschenverstand abgelegt hätte, um so der Verwirrung der Zeitung zu begegnen. Er würde von der Selbsttäuschung der Zeitung partizipieren. Vorausgesetzt, daß es Cemoli und den Marsch auf New York gab, war dies eine vernünftige Frage.


    »Ich möchte mich nicht dumm anstellen«, sagte Joan, »aber wie stellt man einer Homöozeitung einen Brief zu?«


    »Ich habe mich bereits darum gekümmert«, erwiderte Fletcher. »Jeder Zeitungsstand besitzt neben dem Münzschlitz, wo man für das Blatt bezahlt, einen Schlitz, in den man Briefe einwerfen kann. Das wurde gesetzlich festgelegt, als die Homöozeitungen vor mehreren Jahrzehnten eingeführt wurden. Wir brauchen nur noch die Unterschrift Ihres Mannes.« Er griff in seine Jackentasche und holte einen Umschlag hervor. »Der Brief ist schon geschrieben.«


    Hood nahm den Brief und las ihn durch. Also wollen wir bei der Meute des mythischen fetten Clowns Mitglied werden, sagte er sich. »Wird es nicht eine Schlagzeile geben, die lautet CSEB-CHEF MACHT MIT BEIM MARSCH AUF IRDISCHE HAUPTSTADT?« fragte er Fletcher mit einem Anflug von schwarzem Humor. »Eine gute wagemutige Homöozeitung würde doch einen derartigen Brief auf der ersten Seite ausschlachten, oder?«


    Offenbar hatte Fletcher daran nicht gedacht; er wirkte bekümmert. »Ich nehme an, wir sollten den Brief von jemand anders unterschreiben lassen«, stimmte er zu. »Von irgendeinem unwichtigen Mitglied Ihres Stabes.« Er fügte hinzu: »Ich könnte ihn selbst unterschreiben.«


    Hood gab ihm den Brief zurück. »Dann tun Sie’s. Ich bin schon auf die Antwort gespannt, sofern es eine geben wird.« Briefe an den Herausgeber, dachte er. Oder eher Briefe an den riesigen, komplexen elektronischen Organismus, der tief unter der Erde versteckt und niemandem verantwortlich ist und einzig und allein von seinen eigenen Kontrollschaltungen gesteuert wird. Wie würde die Zeitung auf diese äußere Bestätigung ihrer Selbsttäuschung reagieren? Würde die Zeitung zurück zur Realität finden?


    Es war, dachte er, als ob die Zeitung während all der Jahre des erzwungenen Schweigens geträumt hätte und nun, wieder erwacht, Bruchstücke ihrer Träume in die exakten, scharfsinnigen Meldungen über die wirkliche Situation einfügen würde. Eine Mischung aus Fiktion und Wahrheit. Was würde schließlich triumphieren? Offensichtlich würde in den Berichten der togabekleidete Sprücheklopfer Benny Cemoli bald in New York auftauchen; es schien, daß der Marsch erfolgreich verlief. Und was dann? Wie konnte dies mit der Ankunft von CSEB, mit dieser ungeheuren interstellaren Autorität und Macht in Einklang gebracht werden? Mit Sicherheit würde die Homöozeitung früher oder später diese Unvereinbarkeit erkennen.


    Eines von beiden mußte verschwinden ... aber Hood hatte das unbehagliche Gefühl, daß eine Homöozeitung, die ein Jahrzehnt lang geträumt hatte, nicht so ohne weiteres ihre Phantasien aufgeben würde. Vielleicht, dachte er, werden die Meldungen über uns, über CSEB und den Wiederaufbau der Erde, von den Seiten der Times verschwinden, von Tag zu Tag immer weiter verdrängt und auf die hinteren Seiten abgeschoben werden. Bis nur noch die Taten Benny Cemolis übrigbleiben.


    Das war keine angenehme Vorstellung; sie störte ihn sehr. Als ob, dachte er, wir nur so lange real sind, wie die Times über uns berichtet; als ob unsere Existenz davon abhinge.


    


    Vierundzwanzig Stunden später veröffentlichte die Times in ihrer normalen Ausgabe Fletchers Brief. Gedruckt besaß er eine sonderbare Wirkung; er wirkte auf Hood fadenscheinig und gekünstelt. Sehr geehrter Herausgeber!


    Ihre Berichte über den heroischen Marsch auf die dekadente plutokratische Bastion New York hat meine Begeisterung entfacht. Wie kann ein normaler Bürger Teil dieses historischen Prozesses werden? Bitte teilen Sie mir das unverzüglich mit, da ich begierig bin, mich Cemoli anzuschließen und alle Niederlagen und Triumphe mit den anderen zu teilen.


    Hochachtungsvoll


    Rudolf Fletcher


    


    Unter dem Brief hatte die Homöozeitung die Antwort eingerückt. Hood las sie rasch durch.


    Cemolis Paladine betreiben in der City von New York ein Rekrutierungsbüro; die Adresse lautet: 460 Bleekman St., New York 32. Dort können Sie sich eintragen, falls die Polizei aufgrund der zugespitzten Lage diese halblegalen Aktivitäten inzwischen nicht unterbunden hat.


    


    Hood drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch und setzte sich mit dem Hauptquartier der Polizei in Verbindung. Als der oberste Untersuchungsbeamte das Gespräch entgegennahm, sagte er: »Dietrich, ich brauche ein paar von Ihren Leuten; wir müssen eine Reise machen, und es kann vielleicht zu Schwierigkeiten kommen.«


    Nach einer Pause erwiderte Dietrich trocken: »Nach alldem ist das ja sehr überraschend. Nun, wir haben bereits einen Mann abkommandiert, um die Adresse in der Bleekman Street im Auge zu behalten ... Ich bewundere Ihren Trick mit dem Brief; wirklich sehr raffiniert.« Er kicherte.


    Kurz danach flog Hood in Begleitung von vier schwarzuniformierten, centaurischen Polizisten mit einem Kopter über die Ruinen von New York City und suchte nach den Überresten von dem, was einst die Bleekman Street gewesen war. Mit Hilfe des Stadtplans gelang es ihnen nach einer halben Stunde, ihren derzeitigen Standort zu bestimmen.


    »Dort«, erklärte der Kommandierende Polizeicaptain. »Das müßte es sein, dieses Gebäude, das als Lebensmittelgeschäft dient.« Der Kopter sank tiefer.


    Es war tatsächlich ein Lebensmittelgeschäft; Hood sah kein Anzeichen politischer Aktivität, keine herumlungernden Personen, keine Fahnen oder Transparente. Und dennoch – etwas Unheilverkündendes schien hinter dem alltäglichen Bild zu lauern, hinter den Blumenkisten, die auf dem Bürgersteig standen, den ärmlich gekleideten Frauen, die die Winterkartoffeln prüfend in die Hand nahmen, dem ältlichen Ladenbesitzer mit seiner weißen Stoffschürze, der mit dem Besen fegte ... alles war zu natürlich, zu unbeschwert. Es war zu normal.


    »Sollen wir landen?« fragte ihn der Polizeicaptain.


    »Ja«, sagte Hood. »Und halten Sie sich bereit.«


    Der Ladenbesitzer sah sie auf der Straße vor seinem Lebensmittelgeschäft landen, stellte den Besen sorgsam beiseite und ging auf sie zu. Er war, wie Hood erkannte, ein Grieche; er besaß einen buschigen Schnurrbart und leicht gewelltes graues Haar, und er blickte ihnen mit angeborener Vorsicht entgegen, als ob ihm mit einemmal klar wurde, daß ihr Auftauchen für ihn nichts Gutes bedeuten konnte. Trotzdem hatte er sich entschieden, sie höflich zu begrüßen; er empfand vor ihnen keine Furcht.


    »Meine Herren«, sagte der griechische Ladenbesitzer und deutete eine leichte Verbeugung an. »Was kann ich für Sie tun?« Forschend betrachtete er die schwarzen, centaurischen Polizeiuniformen, aber er verriet keine Reaktion, und sein Antlitz blieb weiterhin ausdruckslos.


    »Wir sind hier«, erklärte Hood, »um einen politischen Agitator gefangenzunehmen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.« Er näherte sich dem Lebensmittelgeschäft; die Polizisten folgten ihm mit gezückten Waffen.


    »Politische Agitation? Hier?« fragte der Grieche. »Kommen Sie; das ist unmöglich.« Er eilte keuchend und nun beunruhigt hinter ihnen her. »Was soll ich denn getan haben? Ich bin unschuldig; schauen Sie sich ruhig um. Gehen Sie.« Er hielt ihnen die Ladentür auf und geleitete sie ins Innere. »Sehen Sie selbst.«


    »Das haben wir auch vor«, versicherte Hood. Er bewegte sich flink und verschwendete keine Zeit mit dem unverdächtigen Bereich des Ladenraums; geradewegs durchquerte er ihn.


    Dann lag der Hinterraum vor ihm, das Warenlager mit den Kartons voller Konserven und den Regalen, die sich an jeder Wand erhoben. Ein Junge war mit der Inventur beschäftigt; er blickte verblüfft auf, als sie eintraten. Nichts, dachte Hood. Der Sohn des Besitzers bei der Arbeit, das ist alles. Hood öffnete den Deckel eines Kartons und blickte hinein. Pfirsichkonserven. Und daneben eine Kiste mit Kopfsalat; er riß ein Blatt ab, erfüllt von einem Gefühl der Nutzlosigkeit und – Enttäuschung.


    »Nichts, Sir«, teilte ihm der Polizeicaptain leise mit.


    »Das sehe ich«, entgegnete Hood gereizt.


    Rechts befand sich die Tür zu einem Wandschrank; er öffnete sie und entdeckte Besen und einen Mop, einen verzinkten Eimer, Reinigungsmittel. Und ...


    Farbflecken klebten am Boden. Kürzlich mußte der Wandschrank angestrichen worden sein; als er sich bückte und mit dem Fingernagel die Farbe abkratzte, stellte er fest, daß sie noch frisch war.


    »Schauen Sie sich das an«, bat er und winkte den Polizeicaptain herüber.


    Nervös fragte der Grieche: »Was ist, meine Herren? Sie haben Schmutz entdeckt und wollen das dem Gesundheitsamt melden, nicht wahr? Haben sich Kunden beklagt? Bitte, sagen Sie mir die Wahrheit. Ja, das ist frische Farbe; wir halten alles tipptopp in Ordnung. Liegt das nicht im öffentlichen Interesse?«


    Der Polizeicaptain fuhr mit den Händen über die Wand des Besenschrankes und bemerkte ernst: »Mr. Hood, hier befand sich eine Tür. Sie muß erst vor kurzem versiegelt worden sein.« Forschend sah er Hood an und erwartete weitere Instruktionen.


    »Aufbrechen«, befahl Hood. »Sofort.«


    Der Polizeicaptain wandte sich an seine Untergebenen und erteilte eine Reihe Anweisungen. Aus dem Helikopter wurde Werkzeug herbeigeschafft und durch den Ladenraum zum Wandschrank getragen; ein gedämpftes Sirren ertönte, als sich die Polizisten daran machten, sich durch Holz und Putz zu bohren.


    Bleich stieß der Grieche hervor: »Das ist unerhört. Ich werde Sie verklagen.«


    »Richtig so«, stimmte Hood zu. »Bringen Sie uns vor Gericht.« Ein Teil der Wand hatte bereits nachgegeben; krachend stürzte sie nach innen, und Mörtelbrocken fielen zu Boden. Eine weiße Staubwolke wallte auf und legte sich dann wieder.


    Es war kein großer Raum, der von den Taschenlampen der Polizisten erhellt wurde. Staubig, fensterlos, muffig und modrig riechend ... der Raum war seit langer, langer Zeit ungenutzt, erkannte Hood, als er sich hineinschob. Er war leer. Einfach ein aufgegebener Lagerraum, die Holzwände verschmutzt und rissig.


    Vielleicht hatte der Lebensmittelladen vor der Katastrophe eine größere Kundschaft gehabt und mehr Waren lagern müssen, und nun wurde dieser Raum nicht mehr gebraucht. Hood schritt hin und her, richtete seine Taschenlampe zunächst auf die Decke und dann auf den Boden. Tote Fliegen, die hier eingeschlossen waren ... und, wie er sofort erkannte, ein paar lebende, die zögernd durch den Staub krabbelten.


    »Bedenken Sie«, sagte der Polizeicaptain, »daß die Tür erst kürzlich, im Lauf der drei letzten Tage, versiegelt wurde. Oder zumindest wurde in dieser Zeitspanne mit äußerster Sorgfalt die Wand überpinselt.«


    »Diese Fliegen«, brummte Hood. »Sie sind noch nicht tot.« Also waren es noch nicht einmal drei Tage. Vermutlich hatte man erst gestern den Zugang zu diesem Raum unkenntlich gemacht.


    Wofür hat man ihn benutzt? Er wandte sich an den Griechen, der ihnen erregt und bleich, mit besorgt funkelnden Augen gefolgt war. Ein durchtriebener Bursche, erkannte Hood. Wir werden nur wenig aus ihm herausbekommen.


    An der gegenüberliegenden Wand des Lagerraums enthüllten die Taschenlampen der Polizisten leere Regale aus rohem Holz. Hood trat hinzu.


    »In Ordnung«, sagte der Grieche heiser und schluckte. »Ich gebe es zu; wir haben hier geschmuggelten Gin gelagert. Wir bekamen Angst. Ihr Centaurier ...« Er sah sie alle furchtsam an. »Sie sind nicht wie die hiesigen Bosse; die kennen wir, und sie verstehen uns. Sie sind uns fremd. Aber wir müssen leben.« Bittend breitete er die Arme aus.


    Etwas sah hinter der Regalwand hervor. Kaum erkennbar, so daß Hood es fast nicht entdeckt hätte. Ein Stück Papier, das hinter die Regale gefallen war. Hood zog es hervor.


    Der Grieche fuhr zusammen.


    Es war, stellte Hood fest, ein Bild. Das Bild eines schwergewichtigen Mannes mittleren Alters mit schwärzlichen Bartstoppeln und trotzig zusammengepreßten Lippen. Ein großer Mann, der eine Art Uniform trug. Einst hatte das Bild an der Wand gehangen, und die Menschen waren hergekommen, um es sich anzusehen und zu verehren. Er wußte, wer dieser Mann war. Benny Cemoli auf dem Höhepunkt seiner politischen Karriere, der Führer, der verbittert auf seine Anhänger herabblickte, die sich hier versammelt hatten.


    Kein Wunder, daß die Times so darauf reagiert hatte.


    Hood drehte sich zu dem griechischen Ladenbesitzer um und hielt das Bild hoch. »Reden Sie. Kennen Sie das hier?«


    »Nein, nein«, wehrte der Grieche ab. Er wischte mit einem großen roten Taschentuch den Schweiß von seinem Gesicht. »Gewiß nicht.« Aber es war offensichtlich, daß er log.


    »Sie sind ein Anhänger Cemolis, nicht wahr?« fragte Hood.


    Schweigen.


    »Nehmen Sie ihn mit«, wies Hood den Polizeicaptain an. »Und machen wir uns auf den Heimweg.« Mit dem Bild in der Hand verließ er den Raum.


    


    Als er das Bild vor sich auf den Schreibtisch legte, dachte Hood: Es ist nicht nur ein Hirngespinst der Times. Jetzt kennen wir die Wahrheit; diesen Mann gibt es wirklich, und noch vor vierundzwanzig Stunden hing sein Bild offen an der Wand. Es würde in diesem Moment noch immer dort hängen, wäre CSEB nicht aufgetaucht. Wir haben ihnen Furcht eingejagt. Die Erdmenschen haben einen Haufen Dinge vor uns zu verbergen, und das wissen sie; sie unternehmen etwas dagegen, schnell und wirksam, und wir können uns glücklich schätzen, wenn wir ...


    Joans Stimme riß ihn aus seinen Gedanken. »Dann war die Adresse in der Beekman Street tatsächlich einer ihrer Treffpunkte. Die Zeitung hat recht gehabt.«


    »Ja«, bestätigte Hood.


    »Wo steckt er jetzt?«


    Wenn wir das nur wüßten, dachte Hood.


    »Hat Dietrich das Bild schon gesehen?«


    »Noch nicht«, erwiderte Hood.


    »Er war für den Krieg verantwortlich«, stellte Joan fest, »und Dietrich wird das herausfinden.«


    »Kein Mann«, erklärte Hood, »kann allein dafür verantwortlich sein.«


    »Aber er hatte viel damit zu tun«, entgegnete Joan. »Deshalb hat man sich soviel Mühe gegeben, alle Hinweise auf seine Existenz auszulösen.«


    Hood nickte.


    »Ohne die Times«, sagte sie, »hätten wir wohl kaum je erfahren, daß eine politische Persönlichkeit wie Benny Cemoli existiert hat. Wir haben der Zeitung viel zu verdanken. Sie haben sie übersehen, oder sie waren nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Vermutlich mußten sie sehr schnell handeln; sie konnten nicht an alles denken, selbst in zehn Jahren nicht. Es muß schwer sein, jeden Hinweis auf das Wirken einer weltweiten politischen Bewegung zu beseitigen, vor allem, wenn ihr Führer im letzten Stadium die absolute Macht besaß.«


    »Völlig unmöglich, alles zu beseitigen«, stimmte Hood zu. Ein zugemauerter Lagerraum im hinteren Teil eines griechischen Lebensmittelladens ... das genügte, um uns alles zu verraten. Jetzt können Dietrichs Leute den Rest erledigen. Wenn Cemoli noch lebt, werden sie ihn vermutlich finden, und wenn er tot ist – es wird schwer sein, sie davon zu überzeugen, wie ich Dietrich kenne. Von nun an werden sie nicht mehr aufhören, nach ihm zu suchen.


    »Ein gutes hat die Sache ja«, bemerkte Joan. »Viele unschuldige Leute sind jetzt aus den Schwierigkeiten heraus. Dietrich wird nicht mehr hinter ihnen herschnüffeln; er wird zu sehr mit der Suche nach Cemoli beschäftigt sein.«


    Das stimmt, dachte Hood. Und das war sehr wichtig. Die centaurische Polizei würde sich lange Zeit nur noch um dieses Problem kümmern, und das war für jeden Beteiligten nur von Vorteil, CSEB und sein ehrgeiziges Wiederaufbauprogramm eingeschlossen.


    Hätte es Benny Cemoli nicht gegeben, dachte er, hätte man ihn erfinden müssen. Ein merkwürdiger Gedanke ... er fragte sich, wie er darauf gekommen war. Erneut betrachtete er das Bild und vertiefte sich in das Foto des Mannes; was war Cemoli für ein Mensch gewesen? Hatte er, wie so viele Demagogen vor ihm, Macht durch das gesprochene Wort erlangt? Und seine Schriften ... vielleicht würden einige davon wieder auftauchen. Oder sogar Tonbandaufnahmen seiner Reden, der wirkliche Klang seiner Stimme. Und möglicherweise auch Videobänder. Vielleicht würde alles ans Licht kommen; es war nur eine Frage der Zeit. Und dann werden wir in der Lage sein, uns vorzustellen, wie es gewesen war, unter dem Schatten eines derartigen Mannes zu leben.


    Das Telefon, das ihn direkt mit Dietrichs Büro verband, klingelte. Er griff nach dem Hörer.


    »Wir haben den Griechen hier«, erklärte Dietrich. »Unter Drogenwirkung hat er ein Geständnis abgelegt, das Sie vielleicht interessieren wird.«


    »Ja«, sagte Hood.


    »Er hat zugegeben«, fuhr Dietrich fort, »siebzehn Jahre lang ein Anhänger der Bewegung gewesen zu sein, ein richtiger Veteran. Sie trafen sich zweimal in der Woche im Hinterzimmer seines Lebensmittelgeschäftes, in der ersten Zeit, als die Bewegung noch klein und relativ machtlos war. Dieses Bild – natürlich kenne ich es nicht, aber Stavros, unser griechischer Freund, berichtete mir davon – das Foto ist ziemlich veraltet, da einige Zeit lang neuere Aufnahmen unter den Anhängern im Umlauf waren. Stavros hat es aus sentimentalen Gründen aufgehängt. Es erinnerte ihn an die alten Zeiten. Später, als die Bewegung an Macht gewann, ließ sich Cemoli nicht mehr im Lebensmittelgeschäft blicken, und der Grieche verlor jeden persönlichen Kontakt zu ihm ... er blieb zwar Mitglied und zahlte pünktlich seine Beiträge, aber das war auch alles.«


    »Was ist mit dem Krieg?« fragte Hood.


    »Kurz vor dem Krieg erlangte Cemoli hier in Nordamerika die Macht, durch seinen Marsch auf New York während einer schweren wirtschaftlichen Krise ... Millionen Menschen waren arbeitslos, und von ihnen erhielt er sehr viel Unterstützung. Er versuchte, die wirtschaftlichen Probleme durch eine aggressive Außenpolitik zu lösen – überfiel mehrere lateinamerikanische Staaten, die zu der Einflußsphäre der Chinese gehörten. Das scheint zu stimmen, aber Stavros ist über die politischen Ereignisse nicht besonders informiert ... Wir werden im Zuge unserer Untersuchungen andere Anhänger befragen müssen, um die Lücken zu schließen. Vielleicht wissen einige der Jüngeren mehr; schließlich ist er über siebzig Jahre alt.«


    »Ich hoffe«, sagte Hood, »Sie werden ihn nicht anklagen.«


    »Oh, nein. Er ist nur eine Informationsquelle; wenn er uns alles gesagt hat, was er weiß, werden wir ihn zu seinen Zwiebeln und Apfelkonserven zurückkehren lassen. Er ist harmlos.«


    »Hat Cemoli den Krieg überlebt?«


    »Ja«, erwiderte Dietrich. »Aber das ist jetzt zehn Jahre her; Stavros weiß nicht, ob der Mann jetzt noch immer lebt. Ich persönlich bin davon überzeugt, und wir werden davon ausgehen, bis sich das Gegenteil herausstellt. Das ist unsere Pflicht.«


    Hood dankte ihm und legte auf.


    Als er sich von dem Telefon abwandte, hörte er in der Tiefe das leise, dumpfe Rumpeln. Die Homöozeitung hatte erneut ihren Betrieb aufgenommen.


    »Das ist keine normale Ausgabe«, stellte Joan mit einem raschen Blick auf ihre Armbanduhr fest. »Ein weiteres Extrablatt. Wie aufregend; ich kann es kaum erwarten, die Titelseite zu lesen.«


    Was hat Benny Cemoli jetzt getan? fragte sich Hood. Zumindest nach der Times mit ihren zeitlich durcheinandergeratenen Berichten über diesen Mann ... welche Situation, die es Vorjahren gegeben hat, ist jetzt eingetreten? Ein neuer Höhepunkt, der ein Extrablatt verdient. Zweifellos wird es interessant sein; die Times weiß, wie man eine gute Story bringt.


    Auch er konnte es kaum noch erwarten.


    


    In der Stadtmitte von Oklahoma City warf Joan LeConte eine Münze in den Zahlschlitz des Kiosks, den die Times vor langer Zeit hier aufgestellt hatte. Die Ausgabe der Times, das neueste Extrablatt, glitt heraus, und er griff danach und überflog kurz die Schlagzeile, verbrachte nur einen Moment mit der Überprüfung ihres Inhaltes. Dann verließ er den Bürgersteig und setzte sich wieder auf den Rücksitz seines Dampfautos. Bedächtig sagte Mr. Fall: »Sir, hier ist der Originaltext, wenn Sie ihn mit dem Artikel vergleichen wollen.« Er reichte ihm den Folianten, und LeConte nahm ihn an sich.


    Das Auto fuhr los; der Chauffeur steuerte in die Richtung der Parteizentrale. LeConte lehnte sich zurück, entzündete eine Zigarre und machte es sich bequem.


    Die Zeitung lag auf seinem Schoß und verkündete mit riesigen Schlagzeilen:


    


    CEMOLI TRITT IN UNO-KOALITIONSREGIERUNG EIN STREITIGKEITEN VORÜBERGEHEND BEGRABEN


    


    »Geben Sie mir bitte das Telefon«, wandte sich LeConte an seinen Sekretär.


    »Jawohl, Sir.« Mr. Fall reichte ihm das transportable Feldtelefon. »Aber wir sind fast da. Und es ist immer möglich, wenn Sie mir den Hinweis erlauben, daß man das Gespräch anzapft.«


    »Sie sind in New York beschäftigt«, entgegnete LeConte. »Kriechen in den Ruinen herum.« In einem Gebiet, das, so lange ich zurückdenken kann, keine Rolle gespielt hat, sagte er sich. Nun, vielleicht hatte Mr. Fall recht; ex entschied, auf den Anruf zu verzichten. »Was halten Sie von der letzten Ausgabe?« fragte er seinen Sekretär und hielt die Zeitung hoch.


    »Sehr vielversprechend«, sagte Mr. Fall und nickte.


    LeConte öffnete seine Aktentasche und holte ein zerfleddertes, einbandloses Buch hervor. Es war erst vor einer Stunde fertiggestellt worden, und es war das nächste Artefakt, das die Invasoren von Proxima Centauri finden würden. Es war sein eigener Beitrag, und er war sehr stolz darauf. Das Buch beinhaltete in groben Zügen Cemolis Programm für die soziale Veränderung, für die Revolution, in einer Sprache geschrieben, die jedes Schulkind verstehen konnte.


    »Darf ich fragen«, meldete sich Mr. Fall, »ob die Partei beabsichtigt, sie eine Leiche entdecken zu lassen?«


    »Vielleicht«, erwiderte LeConte. »Aber erst in mehreren Monaten.« Er holte einen Schreibstift aus seiner Jackentasche und krakelte in das zerfledderte Buch:


    


    NIEDER MIT CEMOLI


    


    Oder ging das zu weit? Nein, entschied er. Es mußte Widerstand geben. Er fügte hinzu:


    


    WO SIND DIE ORANGEN?


    


    Mr. Fall äugte über die Schulter und fragte: »Was bedeutet das?«


    »Cemoli hat der Jugend Orangen versprochen«, erklärte LeConte. »Ein weiteres leeres Versprechen, das die Revolution niemals erfüllt hat. Das war Stavros’ Idee ... er ist eben Lebensmittelhändler. Ein netter Einfall.« Es verleiht dem Ganzen mehr Glaubwürdigkeit. Es sind die kleinen Dinge, die überzeugen.


    »Gestern war ich in der Parteizentrale«, erzählte Mr. Fall, »und hörte dort ein Tonband ab. Cemolis Ansprache an die UNO. Es war unheimlich; wenn ich nicht gewußt hätte ...«


    »Wen haben sie dafür gewonnen?« wollte LeConte wissen, und er fragte sich, warum man ihn nicht darum gebeten hatte.


    »Irgendeinen Nachtclub-Unterhalter aus Oklahoma City. Natürlich einen recht unbekannten. Ich glaube, er hat sich auf das Parodieren bekannter Persönlichkeiten spezialisiert. Dieser Bursche hat der Rede etwas Bombastisches, Drohendes verliehen; meiner Meinung nach ein wenig zu dick aufgetragen, aber sehr wirkungsvoll. Man hat einen Haufen Zwischenrufe reingemischt ... Ich muß gestehen, es hat mir sehr gefallen.«


    Und in der Zwischenzeit, dachte LeConte, wird es keine Kriegsverbrecher-Prozesse geben. Wir, die wir während des Krieges die Führer waren, auf der Erde und auf dem Mars, wir, die wir die Regierung gebildet haben – wir sind in Sicherheit, zumindest für eine Weile. Und vielleicht auch für immer. Wenn unser Plan auch weiterhin funktioniert. Und wenn man unseren Tunnel zum Cephalon der Homöozeitung, den zu graben es fünf Jahre gekostet hat, nicht entdeckt. Und wenn er nicht einstürzt.


    Das Dampfauto hielt auf dem reservierten Parkplatz vor der Parteizentrale an; der Chauffeur kam um den Wagen herum, um die Tür zu öffnen, und LeConte stieg geschmeidig aus, trat hinaus in das Licht des Tages, ohne Furcht zu empfinden. Er warf die Zigarre in den Rinnstein und schritt dann über den Bürgersteig hinein in das vertraute Gebäude.


    


    Rückzugs-Syndrom


    (RETREAT SYNDROM)


    


    Friedensoffizier Caleb Myers bekam das schnellfahrende Oberflächenfahrzeug auf seinen Radarschirm und erkannte sofort, daß es dem Besitzer gelungen war, den Kontrollmechanismus zu entfernen; mit einer Geschwindigkeit von zweiundneunzig Kilometern in der Stunde hatte das Fahrzeug das gesetzlich erlaubte Höchstmaß überschritten. Demnach, so wußte er, stammte der Fahrer aus der Blauen Klasse der Ingenieure und Techniker, die in der Lage waren, an ihren Wagen herumzupfuschen. Aus diesem Grunde würde die Gefangennahme zu einem verzwickten Geschäft werden.


    Über Funk setzte sich Myers mit einem Polizeischiff in Verbindung, das fünfzehn Kilometer nördlich an der Schnellstraße postiert war. »Schießen Sie ihm die Energieversorgung entzwei, wenn er an Ihnen vorbei kommt«, schlug er seinem Kollegen vor. »Er fährt zu schnell, um ihn zu blockieren, in Ordnung?«


    Um fünfzehn Uhr zehn hatte man das Fahrzeug zum Halten gebracht; nach der Zerstörung der Energieversorgung war es auf dem Parkstreifen der Schnellstraße ausgerollt. Offizier Myers drückte Knöpfe und flog in nördliche Richtung, bis er das beschädigte Fahrzeug und das Polizeiauto ausmachen konnte, das sich mit rotblitzendem Martinshorn einen Weg durch den dichten Verkehr bahnte. Er landete genau in dem Moment, in dem auch seine Kollegen den Verkehrssünder erreichten.


    Vorsichtig näherten sie sich gemeinsam dem Wagen, und unter ihren Stiefeln knirschte Kies.


    In dem Wagen saß ein schlanker Mann, der ein weißes Hemd und eine Krawatte trug; starr, mit einem benommenen Gesichtsausdruck sah er nach vorn und machte keine Anstalten, die beiden graugekleideten Polizisten zu begrüßen, die Lasergewehre in der Hand hielten und die von den Oberschenkeln bis zum Scheitel von einem Schutzfilm eingehüllt waren. Myers öffnete die Wagentür und äugte hinein, während sich sein Kollege mit dem Gewehr in der Hand für den Fall des Falles bereithielt; allein in dieser Woche waren fünf Mann der örtlichen Polizeibehörde von San Francisco getötet worden.


    »Sie wissen«, wandte sich Myers an den schweigenden Fahrer, »daß man Ihnen für zwei Jahre den Führerschein entziehen kann, wenn Sie den Geschwindigkeitsregler Ihres Autos manipulieren. War es das wert?«


    Nach einer Weile drehte der Fahrer den Kopf und erklärte: »Ich bin krank.«


    »Seelisch? Oder körperlich?« Myers drückte den Notfallknopf unter seiner Kehle und nahm über Leitung 3 Verbindung mit dem Hauptkrankenhaus von San Francisco auf; wenn nötig, würde binnen fünf Minuten ein Krankenwagen eintreffen.


    Rauh erwiderte der Fahrer: »Alles erschien mir unwirklich. Ich dachte, ich könnte einen ... soliden Ort erreichen, wenn ich nur schnell genug fahre.« Er tastete mit der Hand über das Armaturenbrett seines Autos, als ob er nicht glauben könne, daß die dick gepolsterte Fläche tatsächlich existierte.


    »Lassen Sie mich bitte in Ihren Hals schauen«, sagte Myers und leuchtete dem Fahrer mit der Taschenlampe ins Gesicht. Er öffnete ihm den Mund und blickte hinein, vorbei an den gesunden Zähnen.


    »Sehen Sie es?« fragte sein Kollege.


    »Ja.« Er hatte das Funkeln bemerkt. Das Funkeln der Anti-Krebs-Einheit, die in der Kehle eingepflanzt war; wie die meisten Nicht-Terraner litt dieser Mann an Krebsphobie. Wahrscheinlich hatte er den Großteil seines Lebens auf einer Kolonialwelt verbracht und reine Luft geatmet, die künstliche Atmosphäre, die von den autonomen Sanierungsmaschinen zuvor erzeugt worden war, um die Besiedlung durch den Menschen zu ermöglichen.


    »Ich habe eine Arzt.« Der Fahrer griff in seine Jacke und holte eine Brieftasche hervor; aus ihr entnahm er eine Karte. »Ein Spezialist für psychosomatische Medizin in San José. Gibt es die Möglichkeit, daß Sie mich zu ihm bringen?«


    »Sie sind nicht krank«, erklärte Myers. »Sie haben sich nur noch nicht ganz an die Erde gewöhnt, an ihre Schwerkraft und ihre Atmosphäre und die Umwelt. Es ist jetzt drei Uhr fünfzehn morgens; dieser Arzt – Hagopian oder wie er auch immer heißen mag – wird sich jetzt nicht um Sie kümmern können.« Er betrachtete die Karte. Ihr Text lautete:


    


    Dieser Mann steht unter medizinischer Betreuung. Sollte er irgendein ungewöhnliches Verhalten zeigen, sorgen Sie unverzüglich für medizinische Hilfe.


    


    »Irdische Ärzte«, bemerkte sein Kollege, »behandeln ihre Patienten nicht außerhalb der Sprechstunden; Sie werden sich daran gewöhnen müssen, Mister ...« Er streckte die Hand aus. »Zeigen Sie mir bitte Ihren Führerschein.«


    Automatisch reichte ihm der Fahrer die ganze Brieftasche.


    »Gehen Sie nach Hause«, riet Myers dem Mann. Nach dem Führerschein lautete sein Name John Cupertino. »Sind Sie verheiratet? Vielleicht kann Ihre Frau Sie abholen; wir werden Sie bis zur Stadt mitnehmen ... es ist besser, wenn Sie Ihr Auto hier stehenlassen und nicht versuchen, heute nacht noch weiterzufahren. Und was die Geschwindigkeitsüberschreitung betrifft ...«


    Cupertino unterbrach. »Ich bin an eine Geschwindigkeitsbegrenzung nicht gewöhnt. Auf Ganymed gibt es keine Verkehrsprobleme; wir fahren dort mit zweihundert bis zweihundertfünfzig Kilometern in der Stunde.« Seine Stimme besaß einen seltsam matten Klang. Myers dachte mit einemmal an Drogen, insbesondere an Thalamusstimula; Cupertino machte einen vollkommen aufgedrehten Eindruck. Das würde auch die Manipulationen an dem Geschwindigkeitsregler erklären, eine leichte Arbeit für einen Mann, der es gewöhnt war, mit Maschinen umzugehen. Und dennoch ...


    Da steckte mehr dahinter. Das verriet Myers seine zwanzigjährige Berufserfahrung.


    Er klappte das Handschuhfach auf und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Briefe, ein Verzeichnis des Amerikanischen Automobilclubs über empfehlenswerte Hotels ...


    »Sie glauben nicht, daß Sie sich auf der Erde befinden, ist es nicht so, Mr. Cupertino?« stellte Myers fest. Er musterte das Gesicht des Mannes; es war völlig ausdruckslos. »Sie gehören zu diesen ausgeflippten Süchtigen, die das hier alles für eine von Schuldgefühlen und Drogen erzeugte Halluzination halten ... und in Wirklichkeit sind Sie zu Hause auf Ganymed und sitzen im Wohnzimmer Ihres zwanzigräumigen Landsitzes, zweifellos von Ihren autonomen Dienern umgeben, stimmt’s?« Er lachte hart und wandte sich an seinen Kollegen. »Es wächst wild auf Ganymed«, erklärte er. »Dieses Zeug. Frohedadrin, wie der Extrakt genannt wird. Sie zerreiben die getrockneten Stengel, rühren daraus einen Brei, den sie aufkochen, trocknen, filtern und dann zu Zigaretten drehen und rauchen. Und wenn ...«


    »Ich habe noch nie Frohedadrin genommen«, unterbrach John Cupertino widerwillig; er sah starr geradeaus. »Ich weiß, daß ich mich auf der Erde befinde. Aber irgend etwas stimmt nicht mit mir. Schauen Sie.« Er streckte den Arm aus und schob seine Hand durch das dick gepolsterte Armaturenbrett; Offizier Myers erkannte, daß die Hand bis zum Gelenk verschwand. »Haben Sie das gesehen? Für mich ist die Umwelt substanzlos, wie ein Schatten. Sie beide kann ich verschwinden lassen, indem ich einfach meine Aufmerksamkeit von Ihnen wende. Zumindest glaube ich, daß ich das kann. Aber – ich will es nicht!« Qual sprach aus seiner Stimme. »Ich möchte, daß Sie real bleiben; ich möchte, daß alles real bleibt, Dr. Hagopian eingeschlossen.«


    Offizier Myers schaltete sein Halsfunkgerät auf Kanal 2 und sagte: »Verbinden Sie mich mit Dr. Hagopian in San José. Dies ist ein Notfall; lassen Sie sich nicht von dem automatischen Anrufbeantworter abspeisen.«


    Im Empfänger klickte es, während die Verbindung hergestellt wurde.


    Myers blickte seinen Kollegen an. »Sie haben es gesehen. Sie haben gesehen, daß er seine Hand durch das Armaturenbrett geschoben hat. Vielleicht kann er uns tatsächlich verschwinden lassen.« Er spürte nicht das Bedürfnis, dies herauszufinden; er war verwirrt und er wünschte, er hätte Cupertino weiter über die Schnellstraße rasen lassen, wenn nötig bis in die Vergessenheit. Wo immer er auch hinwollte.


    »Ich weiß, was für all das verantwortlich ist«, sagte Cupertino halb zu sich selbst. Er griff nach seinen Zigaretten und setzte eine in Brand; seine Hand zitterte jetzt nicht mehr so stark. »Es ist wegen Carols Tod; Carol war meine Frau.«


    Keiner der beiden Beamten sagten etwas; sie schwiegen und warteten darauf, daß das Gespräch zu Dr. Hagopian durchgestellt wurde.


    


    Noch mit dem Pyjama unter der Hose und mit einer zugeknöpften Jacke, um sich vor der nächtlichen Kälte zu schützen, empfing Gottlieb Hagopian seinen Patienten in seiner sonst geschlossenen Praxis im Stadtzentrum von San José. Dr. Hagopian schaltete das Licht an, dann die Heizung, rückte einen Stuhl zurecht und fragte sich, wie er wohl mit seinen nach allen Seiten abstehenden Haaren auf seinen Patienten wirken mochte.


    »Tut mir leid, daß ich Sie geweckt habe«, erklärte Cupertino, aber es klang nicht im geringsten bekümmert; er schien hellwach zu sein, obwohl es vier Uhr morgens war. Rauchend, mit übereinandergeschlagenen Beinen saß er da, und Dr. Hagopian gähnte und fluchte in stiller Wut vor sich hin, während er in das Hinterzimmer ging und die Kaffeemaschine einschaltete; zumindest Kaffee durfte er sich doch machen, oder?


    »Die Polizeibeamten«, bemerkte Hagopian, »dachten, Sie hätten Drogen genommen, wegen Ihres Benehmens. Wir wissen es besser.« Cupertino verhielt sich, wie er sehr wohl wußte, immer so; dieser Mann war eben leicht manisch.


    »Ich hätte niemals Carol töten dürfen«, sagte Cupertino. »Seitdem ist alles anders als früher.«


    »Sie vermissen sie jetzt? Bei Ihrem gestrigen Besuch haben Sie doch erklärt ...«


    »Das war am hellichten Tag; ich fühle mich immer sicher, wenn die Sonne aufgegangen ist. Nebenbei – ich habe mir einen Anwalt genommen. Er heißt Phil Wolfson.«


    »Warum?« Cupertino drohte kein Strafverfahren; sie beide waren darüber informiert.


    »Ich brauche professionelle Beratung. Außer der Ihren. Ich möchte Sie nicht kritisieren, Doktor; betrachten Sie das nicht als Beleidigung. Aber einige Aspekte meiner Situation sind mehr juristischer als medizinischer Natur. Das Bewußtsein ist ein interessantes Phänomen; teilweise liegt es im psychologischen Bereich, teilweise ...«


    »Kaffee?«


    »Gott, nein. Kaffee schaltet für viele Stunden den Vagusnerv aus.«


    »Haben Sie mit der Polizei über Carol gesprochen?« fragte Dr. Hagopian. »Haben Sie erwähnt, daß Sie sie getötet haben?«


    »Ich habe nur gesagt, daß sie tot ist; ich war vorsichtig.«


    »Sie waren nicht vorsichtig, als Sie zweiundneunzig fuhren. Der Chronicle hat in der heutigen Ausgabe von einem Fall berichtet – er ereignete sich auf der Bayshore-Schnellstraße –, wo die Verkehrspolizei einen Wagen desintegrierte, der mit sechsundsiebzig Kilometern in der Stunde fuhr; und das war legal. Öffentliche Sicherheit, das Leben von ...«


    »Sie haben ihn angerufen«, erklärte Cupertino. Er wirkte nicht betroffen; tatsächlich war er sogar ruhiger geworden. »Er wollte nicht anhalten. Ein Betrunkener.«


    »Natürlich«, sagte Dr. Hagopian, »ist Ihnen klar, daß Carol noch lebt. Hier auf der Erde, in Los Angeles.«


    »Natürlich.« Cupertino nickte gereizt. Warum erwähnte Hagopian diese Selbstverständlichkeit? Sie hatten zahllose Male darüber gesprochen, und zweifellos wollte ihm der Psychiater erneut die vertraute Frage stellen; wie können Sie sie getötet haben, wo Sie doch wissen, daß sie noch lebt? Er war müde und gereizt; die Sitzung mit Hagopian würde ihm nicht weiterhelfen.


    Dr. Hagopian griff nach einem Notizblock und begann hastig zu schreiben, riß dann den Zettel ab und reichte ihn Cupertino.


    »Ein Rezept?« fragte Cupertino müde.


    »Nein. Eine Adresse.«


    Cupertino erkannte, daß es sich um eine Adresse in South Pasadena handelte. Zweifellos war dies Carols Adresse; wütend starrte er sie an.


    »Ich möchte einen Versuch machen«, sagte Dr. Hagopian. »Ich möchte, daß Sie sich dorthin begeben und Ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Dann werden wir ...«


    »Sagen Sie dem Aufsichtsrat der Sechs-Planeten-Bildungsgesellschaft, daß er sie besuchen soll, nicht mir«, schnitt ihm Cupertino das Wort ab und gab ihm den Zettel zurück. »Die Direktoren sind für diese ganze Tragödie verantwortlich; deretwegen hatte ich es tun müssen. Und Sie wissen das, also schauen Sie mich nicht so an. Es war ihr Plan, der geheimgehalten werden mußte; ist das nicht so?«


    Dr. Hagopian seufzte. »Um vier Uhr morgens wirkt alles konfus. Die ganze Welt erscheint bedrohlich. Mir ist bekannt, daß Sie zu dieser Zeit bei Sechs-Planeten beschäftigt waren, oben auf Ganymed. Aber die moralische Verantwortung ...« Er verstummte. »Es ist schwer zu sagen, Mr. Cupertino. Sie haben den Abzug des Laserstrahlers betätigt, also haben Sie die letzte moralische Verantwortung.«


    »Carol wollte den örtlichen Homöozeitungen verraten, daß es bald einen Aufstand geben würde, um Ganymed zu befreien, und die bourgeoise Regierung von Ganymed, die in der Hauptsache von Sechs-Planeten gestellt wurde, war darin verwickelt; ich sagte ihr, daß wir nicht zulassen konnten, daß sie alles verriet. Sie tat es aus niedrigen, boshaften Motiven, aus Haß auf mich; es hatte nichts mit den eigentlichen Problemen zu tun.«


    »Gehen Sie zu dieser Adresse in South Pasadena«, drängte ihn Dr. Hagopian. »Besuchen Sie Carol. Überzeugen Sie sich selbst, daß Sie sie nicht getötet haben, daß das, was vor drei Jahren auf Ganymed geschehen ist, ein ...« Er gestikulierte und suchte nach Worten.


    »Ja, Doktor?« fragte Cupertino scharf. »Was war es wohl? Denn an diesem Tag – oder besser in dieser Nacht – habe ich Carol mit dem Laserstrahl genau über die Augen getroffen, genau in den vorderen Hirnlappen; sie war tatsächlich tot, bevor ich das Konap verließ, mich zum Raumhafen wandte und an Bord eines Interplanschiffes ging und zur Erde flog.« Er wartete; es würde Hagopian schwerfallen, die richtigen Worte zu finden, und gewiß einige Zeit beanspruchen.


    Nach einer Weile gab Hagopian zu: »Ja, Ihre Erinnerungen sind sehr genau; es steht alles in meiner Akte, und ich sehe keinen Grund, daß Sie noch einmal alles wiederholen – offen gesagt halte ich es in Anbetracht dieser frühen Morgenstunde sogar für überflüssig. Ich weiß nicht, warum Sie diese Erinnerungen besitzen; ich weiß nur, daß sie nicht stimmen, weil ich Ihre Frau getroffen habe, mit ihr gesprochen und korrespondiert habe, noch nach diesem Tag auf Ganymed, an dem Sie sie getötet haben – wie Sie sich einreden. Zumindest da bin ich mir sicher.«


    »Nennen Sie mir einen vernünftigen Grund, warum ich sie besuchen soll«, forderte ihn Cupertino auf. Er machte Anstalten, den Zettel zu zerreißen.


    »Einen?« Dr. Hagopian dachte nach. Er wirkte müde und erschöpft. »Ja, ich kann Ihnen einen vernünftigen Grund nennen, aber womöglich werden Sie ihn nicht akzeptieren.«


    »Versuchen Sie es.«


    »Carol«, erklärte Dr. Hagopian, »war in jener Nacht auf Ganymed, in der Nacht, in der Sie sie angeblich getötet haben. Vielleicht kann sie Ihnen sagen, warum Sie diese falsche Erinnerung besitzen; sie deutete in ihren Briefen an, daß sie etwas darüber wüßte.« Er musterte Cupertino. »Mehr wollte sie mir nicht verraten.«


    »Ich werde gehen«, sagte Cupertino. Und näherte sich flink der Tür von Dr. Hagopians Praxis. Seltsam, dachte er, daß man versucht, von einer Toten etwas über ihren Tod zu erfahren. Aber Hagopian hatte recht; Carol war die einzige Person, die in jener Nacht anwesend gewesen war ... Er hätte schon vor langer Zeit erkennen können, daß er sie eines Tages würde aufsuchen müssen.


    


    Um sechs Uhr morgens stand er vor Carol Holt Cupertinos Tür. Er mußte lange klingeln, bevor sich die Tür des kleinen Einfamilienhauses öffnete. Carol, bekleidet mit einem blauen, durchsichtigen Nylonnachthemd und weißen, pelzbesetzten Sandalen, erschien mit verschlafenem Gesicht im Türrahmen. Eine Katze drängte sich an ihr vorbei.


    »Kennst du mich noch?« fragte Cupertino und machte der Katze Platz.


    »O Gott.« Sie strich eine blonde Haarsträhne aus ihren Augen und nickte. »Wieviel Uhr ist es?« Graues, kaltes Licht lag über der fast leeren Straße; Carol fröstelte und verschränkte die Arme. »Warum kommst du so früh? Du bist doch sonst nie vor acht Uhr aufgestanden.«


    »Ich war noch nicht im Bett.« Er schob sich an ihr vorbei und betrat das dunkle Wohnzimmer mit den zugezogenen Vorhängen. »Wie wäre es mit Kaffee?«


    »Natürlich.« Lustlos ging sie in die Küche und preßte am Herd den KAFFEE-Knopf; zuerst erschien eine, dann eine zweite Tasse, von denen angenehmes Kaffeearoma ausging. »Für mich Sahne«, murmelte sie, »und für dich Sahne und Zucker. Du bist kindlicher als ich.« Sie reichte ihm die Tasse; ihr Körpergeruch – warm und mild und schläfrig – vermischte sich mit dem Duft des Kaffees.


    »Du siehst nicht um einen Tag älter aus«, stellte Cupertino fest, »und doch sind seitdem über drei Jahre vergangen.« Tatsächlich war sie sogar noch schlanker und geschmeidiger geworden.


    Ernst, die Arme noch immer verschränkt, ließ sich Carol am Küchentisch nieder und fragte: »Ist das verdächtig?« Ihre Wangen hatten sich gerötet, ihre Augen funkelten.


    »Nein. Das war ein Kompliment.« Er nahm ebenfalls Platz. »Hagopian hat mich hierher geschickt; er meinte, ich sollte dich besuchen. Offenbar ...«


    »Ja«, unterbrach Carol, »ich habe ihn getroffen. Aus geschäftlichen Gründen mußte ich öfters nach Nordkalifornien; ich ging bei ihm vorbei ... er hatte mich darum in einem seiner Briefe gebeten. Ich mag ihn. An sich solltest du inzwischen geheilt sein.«


    »Geheilt?« Er zuckte die Achseln. »Ich bin gesund.«


    »Abgesehen von deiner idée fixe. Deiner grundlegenden, verrückten fixen Idee, die keine noch so sorgfältige Psychoanalyse beheben kann. Richtig?«


    »Wenn du damit meine Erinnerung meinst, daß ich dich getötet habe, ja«, bestätigte Cupertino. »Ich habe es getan – ich weiß, daß es geschehen ist. Dr. Hagopian dachte, daß du mir etwas darüber sagen könntest; nach dem, was er angedeutet hat ...«


    »Ja«, nickte sie, »aber ist es das wirklich wert, mit dir darüber zu sprechen? Es ist so ermüdend, und, mein Gott, es ist erst sechs Uhr morgens. Kann ich nicht zurück ins Bett und später mit dir darüber reden, vielleicht gegen Abend? Nein?« Sie seufzte. »In Ordnung. Nun, du hast versucht, mich zu töten. Du hattest einen Laserstrahler. Es war in unserem Konap in New Detroid-G, auf Ganymed, am 12. März 2014.«


    »Warum habe ich versucht, dich zu töten?«


    »Du weißt es.« Ihre Stimme klang bitter; ihre Brüste wogten vor Widerwillen.


    »Ja.« In all seinen fünfunddreißig Lebensjahren hatte er keinen ähnlichen ernsten Fehler gemacht. Das Wissen seiner Frau über die bevorstehende Revolte hatte ihr alle Vorteile bei der Scheidung verschafft; sie war in der Lage gewesen, ihm sämtliche Bedingungen zu diktieren. Schließlich waren sie bei den finanziellen Regelungen zu keiner Einigung gelangt, und er war zu dem Konap gegangen, daß sie gemietet hatten – damals wohnte er schon nicht mehr dort, sondern in einem eigenen kleinen Konap am anderen Ende der Stadt – und er hatte ihr offen und ehrlich gesagt, daß er ihre Ansprüche nicht erfüllen konnte. Und so war es zu Carols Drohung gekommen, sich an die Homöozeitung zu wenden, an die Nachrichten sammelnden Extensoren der New York Times und der Daily News, die auf Ganymed operierten.


    »Du hast deinen kleinen Laserstrahler herausgeholt«, erinnerte sich Carol, »und dich hingesetzt, damit gespielt, ohne viel zu sagen. Aber ich habe verstanden, was du damit ausdrücken wolltest; entweder akzeptierte ich deine unfairen Bedingungen, die ...«


    »Habe ich mit dem Laserstrahler geschossen?«


    »Ja.«


    »Und habe ich dich getroffen?«


    »Du hast mich verfehlt«, entgegnete Carol, »und ich bin aus dem Konap gelaufen und weiter durch den Korridor bis zum Aufzug. Ich fuhr bis zum Wachbüro in der ersten Etage und rief von dort aus die Polizei an. Als sie eintraf, fand sie dich im Konap.« Ihre Stimme klang matt. »Du hast geweint.«


    »Mein Gott«, stieß Cupertino hervor. Für eine Weile sprach keiner von ihnen ein Wort; sie tranken ihren Kaffee. Die blasse Hand seiner Frau zitterte, und ihre Tasse klirrte gegen den Untersetzer.


    »Natürlich«, fuhr Carol nüchtern fort, »habe ich das Scheidungsverfahren dann abgeschlossen. Unter diesen Umständen ...«


    »Dr. Hagopian dachte, du würdest vielleicht wissen, warum ich mich an deinen Tod erinnern kann. Er sagte, du hättest dies in einem Brief angedeutet.«


    Ihre blauen Augen glitzerten. »In dieser Nacht hast du das nicht geglaubt; du hast gewußt, daß ich nicht getroffen wurde. Amboynton, der Distriktsanwalt, hat dir die Wahl gelassen zwischen psychiatrischer Behandlung oder einer Anklage wegen Mordversuches ersten Grades; natürlich hast du die erste Alternative gewählt – und so bist du mit Dr. Hagopian zusammengetroffen. Die falsche Erinnerung – ich kann dir nicht genau sagen, wann sie einsetzte. Du hast deinen Arbeitgeber besucht, die Sechs-Planeten-Bildungsgesellschaft; dort hast du mit ihrem Personalpsychologen gesprochen, einem Dr. Edgar Green. Das war kurz bevor du Ganymed verlassen hast und zur Erde geflogen bist.« Sie stand auf und füllte ihre leere Tasse. »Ich vermute, daß Dr. Green für die Einpflanzung der falschen Erinnerung über meinen Tod verantwortlich war.«


    »Aber warum?« fragte Cupertino.


    »Sie wußten, daß du mir von den Plänen für den Aufstand erzählt hast. Man nahm an, daß du aus Schuldgefühlen und Kummer Selbstmord begehen würdest, aber statt dessen hast du – wie mit Amboynton vereinbart – einen Flug zur Erde gebucht. Um die Wahrheit zu sagen, du hast während der Reise einen Selbstmordversuch unternommen ... aber daran mußt du dich doch erinnern.«


    »Sprich weiter.« Er besaß keine Erinnerung an einen Selbstmordversuch.


    »Ich werde dir den Bericht in der Homöozeitung zeigen; natürlich habe ich ihn aufbewahrt.« Carol verließ die Küche; ihre Stimme drang aus dem Schlafzimmer. »Aus fehlgeleiteter Sentimentalität. ›Passagier eines Interplanschiffes ... ‹« Sie verstummte, und Stille kehrte ein.


    Cupertino wartete und nippte an seinem Kaffee, und er wußte, daß sie diesen Zeitungsartikel nicht finden würde. Denn es hatte keinen Selbstmordversuch gegeben.


    Carol kehrte mit einem verwirrten Gesichtsausdruck in die Küche zurück. »Ich kann ihn nicht finden. Aber ich weiß, daß er in meiner Ausgabe von Krieg und Frieden war, im Teil eins; ich habe ihn als Lesezeichen benutzt.« Sie wirkte erstaunt.


    »Ich bin nicht der einzige, der eine falsche Erinnerung besitzt«, stelle Cupertino fest. Zum erstenmal seit drei Jahren hatte er das Gefühl, weiterzukommen.


    Aber auf sehr obskure Weise. Zumindest bis jetzt. »Ich verstehe das nicht«, sagte Carol. »Irgend etwas stimmt nicht.«


    Während er in der Küche wartete, zog sich Carol im Schlafzimmer an. Schließlich kam sie wieder herein, bekleidet mit einem grünen Pullover, einem Rock und hochhackigen Schuhen; sie blieb neben dem Herd stehen, kämmte ihr Haar und drückte die Knöpfe für Toast und zwei weichgekochte Eier. Inzwischen war es sieben Uhr geworden; das Licht, das von draußen hereindrang, war nicht mehr grau, sondern von einem zarten Goldton. Und der Verkehr war nun dichter; er hörte das beruhigende Brummen der Lastwagen und Privatautos.


    »Wie bist du an dieses Haus gekommen?« fragte er. »Es ist doch in Los Angeles genau wie in San Francisco so gut wie unmöglich, etwas anderes als ein Konap in einem Wolkenkratzer zu mieten.«


    »Durch meinen Arbeitgeber.«


    »Wer ist dein Arbeitgeber?« Er empfand Argwohn und Ärger; offensichtlich besaß sie Einfluß. Seine Frau war vorangekommen.


    »Fallende Sterne GmbH.«


    Sie war ihm unbekannt; verwirrt fragte er: »Ist diese Gesellschaft auch außerhalb von Terra tätig?« Wenn es sich dabei um eine interplanetare ...


    »Es ist eine Holdinggesellschaft. Ich bin Beraterin des Aufsichtsratsvorsitzenden. Im Bereich der Marktforschung.« Sie fügte hinzu: »Dein alter Arbeitgeber, die Sechs-Planeten-Bildungsgesellschaft, gehört uns; wir besitzen die Aktienmehrheit. Nicht, daß das eine Rolle spielt.«


    Sie nahm ihr Frühstück ein und bot ihm nichts an; offenbar schien sie es nicht einmal zu bemerken. Verdrossen betrachtete er die gezierten Bewegungen, mit denen sie das Besteck führte. Noch immer zeichnete sie bourgeoise Vornehmheit aus; in dieser Hinsicht hatte sie sich nicht verändert. Tatsächlich war sie sogar kultivierter und weiblicher denn je.


    »Ich glaube«, erklärte Cupertino, »daß ich das verstehe.«


    »Pardon?« Sie sah auf und musterte ihn forschend mit ihren blauen Augen. »Was verstehst du, Johnny?«


    »Dich«, sagte Cupertino. »Deine Gegenwart. Offensichtlich bist du völlig real – so real wie alles andere. So real wie Pasadena, wie dieser Tisch ...« Heftig schlug er auf das Plastik der Tischplatte. »So real wie Dr. Hagopian oder wie die beiden Polizisten, die mich heute früh angehalten haben.« Er fügte hinzu: »Aber wie real ist das? Ich glaube, das ist das Schlüsselproblem. Es würde erklären, warum meine Hände feste Materie durchdringen konnten, das Armaturenbrett meines Autos, wie ich es heute morgen erlebt habe. Diese schreckliche Erfahrung, daß meine gesamte Umgebung substanzlos war und ich in einer Schattenwelt lebte.«


    Carol starrte ihn an und lachte plötzlich. Dann fuhr sie fort zu essen.


    »Möglicherweise«, sinnierte Cupertino, »bin ich in einem Gefängnis auf Ganymed, oder in einer psychiatrischen Klinik. Wegen meines Verbrechens. Und ich habe während der letzten drei Jahre seit deinem Tod begonnen, eine Phantasiewelt um mich herum zu errichten.«


    »O Gott«, stieß Carol hervor und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich lachen oder mir Sorgen machen soll; es ist einfach zu ...« Sie gestikulierte. »Zu mitleiderregend. Ich mache mir wirklich Sorgen um dich, Johnny. Bevor du deine Wahnidee aufgibst, würdest du es tatsächlich vorziehen, auch weiterhin zu glauben, daß die ganze Erde ein Produkt deiner Phantasie ist, daß du dir alles und jeden nur ausgedacht hast. Hör zu – glaubst du nicht auch, daß es wesentlich ökonomischer wäre, deine fixe Idee aufzugeben? Du brauchst doch nur zu akzeptieren, daß du mich nicht getötet hast ...«


    Das Telefon klingelte.


    »Entschuldige mich.« Hastig wischte Carol über ihren Mund, erhob sich und ging an den Apparat. Cupertino blieb auf seinem Platz sitzen und spielte düster mit einem Toastkrümel, der von ihrem Teller gefallen war; der Butterbelag verschmierte seine Finger, und er leckte sie automatisch ab, und erst dann wurde ihm bewußt, wie hungrig er war; es war Zeit für sein eigenes Frühstück, und er trat an den Herd und drückte in Carols. Abwesenheit die Knöpfe. Schließlich stand seine Mahlzeit – Schinken mit Rührei, Toast und heißer Kaffee – vor ihm.


    Aber wie kann ich leben? fragte er sich. Wie kann ich Nahrung zu mir nehmen, wenn es sich hierbei um eine Phantasiewelt handelt?


    Ich muß tatsächlich eine richtige Mahlzeit essen, entschied er. Zubereitet von der Klinik oder dem Gefängnis; die Mahlzeit existiert und ich esse sie wirklich – ein Zimmer existiert, Wände und ein Boden ... aber nicht dieses Zimmer. Nicht diese Wände, nicht dieser Boden.


    Und – die Menschen existieren. Aber nicht diese Frau. Nicht Carol Holt Cupertino. Jemand anders. Ein Gefängniswärter oder ein Pfleger. Und ein Arzt. Vermutlich, dachte er, Dr. Hagopian.


    Soweit stimmt es, sagte sich Cupertino. Dr. Hagopian ist tatsächlich mein Psychiater.


    Carol kehrte in die Küche zurück und setzte sich wieder an ihr inzwischen kalt gewordenes Frühstück. »Dr. Hagopian. Er will dich sprechen.«


    Er eilte ans Videofon.


    Auf dem kleinen Bildschirm wirkte Dr. Hagopians Gesicht spöttisch und verzerrt. »Sie sind also doch dorthin gegangen, John. Nun? Was ist geschehen?


    »Wo sind wir, Hagopian?« fragte Cupertino.


    Der Psychiater runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ...«


    »Wir befinden uns beide auf Ganymed, nicht wahr?«


    »Ich bin in San José«, erwiderte Hagopian, »und Sie sind in Los Angeles.«


    »Ich glaube, ich weiß, wie ich meine Theorie beweisen kann«, erklärte Cupertino. »Ich werde mich nicht mehr von Ihnen behandeln lassen; wenn ich Gefangener auf Ganymed bin, wird es mir nicht gelingen, aber wenn ich, wie Sie behaupten, als freier Bürger auf der Erde lebe ...«


    »Sie sind auf der Erde«, versicherte Hagopian, »aber Sie sind kein freier Bürger. Wegen des Mordanschlages auf Ihre Frau müssen Sie sich von mir psychiatrisch behandeln lassen. Das wissen Sie. Was hat Carol Ihnen gesagt? Hat sie Klarheit in die Ereignisse während jener Nacht gebracht?«


    »Ich würde sagen, ja«, nickte Cupertino. »Ich habe erfahren, daß sie bei der Muttergesellschaft von Sechs-Planeten angestellt ist; allein das lohnt schon die Reise zur Erde. Ich mußte erfahren, daß sie von Sechs-Planeten engagiert wurde, um mich zu beobachten.«


    »B-bitte?« Hagopian blinzelte.


    »Ein Wachhund. Um sicherzugehen, daß ich loyal bleibe; man muß befürchtet haben, daß ich den Behörden der Erde Details über den geplanten Aufstand verrate. Also haben sie Carol eingestellt, um mich zu überwachen. Ich habe ihr von den Plänen erzählt, und dies bewies ihnen, daß ich unzuverlässig bin. Also hat Carol möglicherweise Anweisung erhalten, mich zu töten; vermutlich versuchte sie es, aber es mißlang, und jeder, der damit zu tun hatte, wurde von den irdischen Behörden dafür bestraft. Carol entging dem, weil sie nicht offiziell als Angestellte von Sechs-Planeten geführt wurde.«


    »Warten Sie«, bat Dr. Hagopian. »Es klingt irgendwie plausibel. Aber ...« Er hob seine Hand. »Mr. Cupertino, der Aufstand verlief erfolgreich; das ist eine historische Tatsache. Vor drei Jahren lösten sich Ganymed, Io und Callisto gleichzeitig von der Erde und wurden zu unabhängigen Monden mit einer eigenen Regierung. Jedes Schulkind, das die dritte Klasse hinter sich hat, weiß das; es war der sogenannte Tri-Lunare Krieg von 2014. Wir beide haben nie darüber gesprochen, aber ich nahm an, Sie wären darüber informiert wie über ...« Er gestikulierte. »Nun, wie über jede andere historische Tatsache.«


    John Cupertino wandte sich vom Videofon ab und sah Carol an. »Stimmt das?«


    »Natürlich«, nickte Carol. »Gehört das auch zu deiner Wahnvorstellung, daß deine kleine Revolte fehlgeschlagen ist?« Sie lächelte. »Du hast acht Jahre dafür gearbeitet, für eines der größten Wirtschaftskartelle, die ihn geplant und finanziert haben, und dann hast du aus irgendwelchen dunklen Gründen es vorgezogen, den Sieg zu ignorieren. Du tust mir wirklich leid, Johnny; es ist jammerschade.«


    »Es muß einen Grund geben«, sagte Cupertino. »Warum ich nichts davon weiß. Warum man entschieden hat, mir diese Dinge vorzuenthalten.« Verwirrt streckte er seine Hand aus ...


    Seine zitternde Hand glitt durch den Videomonitor und verschwand. Sofort zog er sie zurück; seine Hand wurde wieder sichtbar. Aber er hatte ihr Verschwinden beobachtet. Er hatte es gesehen und verstanden.


    Die Illusion war gut – aber nicht gut genug. Sie war einfach nicht perfekt; sie besaß ihre Grenzen.


    »Dr. Hagopian«, sagte er zu dem miniaturenen Abbild auf dem Monitor, »ich glaube nicht, daß ich Sie weiterhin besuchen werde. Von heute an sind Sie gefeuert. Schicken Sie mir die Rechnung nach Hause, und vielen Dank für alles.« Er wollte die Verbindung unterbrechen.


    »Das können Sie nicht«, erklärte Hagopian hastig. »Wie ich schon sagte, sind Sie dazu verurteilt worden. Sie müssen das akzeptieren, Cupertino; oder Sie werden wieder vor Gericht gestellt, und ich weiß, daß Sie das nicht wollen.«


    Cupertino unterbrach die Verbindung, und der Bildschirm erlosch.


    »Du weißt, daß er recht hat«, sagte Carol aus der Küche.


    »Er lügt«, widersprach Cupertino. Und langsam setzte er sich wieder auf seinen Stuhl und machte sich an sein Frühstück.


    Als er in sein Konap in Berkeley zurückkehrte, meldete er ein Ferngespräch mit Dr. Edgar Green von der Sechs-Planeten-Bildungsgesellschaft auf Ganymed an. Nach einer halben Stunde bekam er ihn an den Apparat.


    »Erinnern Sie sich an mich, Dr. Green?« fragte er, als das Gesicht des Arztes erschien. Ihm war der eher plumpe Arzt mittleren Alters fremd; er glaubte nicht, daß er diesen Mann in seinem Leben schon einmal gesehen hatte. Zumindest hatte eine fundamentale Realitätsstruktur den Test bestanden; es gab einen Dr. Edgar Green bei Sechs-Planeten; Carol hatte in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt.


    »Ich habe Sie schon einmal getroffen«, entgegnete Dr. Green, »aber bedauerlicherweise kann ich mich nicht an Ihren Namen erinnern, Sir.«


    »John Cupertino. Ich bin jetzt auf der Erde. Früher war ich auf Ganymed. Ich war vor ungefähr drei Jahren in einen aufsehenerregenden Prozeß verwickelt, kurz vor dem Aufstand auf Ganymed. Ich wurde angeklagt, meine Frau Carol ermordet zu haben. Hilft Ihnen das weiter, Doktor?«


    »Hm«, machte Dr. Green stirnrunzelnd. Er wölbte die Augenbrauen. »Hat man Sie freigesprochen, Mr. Cupertino?«


    Cupertino zögerte. »Ich ... befinde mich hier in Kalifornien in psychiatrischer Behandlung. Falls das etwas nützt.«


    »Ich nehme an, man hat Sie für unzurechnungsfähig erklärt. Und deshalb wurden Sie nicht vor Gericht gestellt.«


    Cupertino nickte vorsichtig.


    »Es kann sein«, fuhr Dr. Green fort, »daß ich mit Ihnen gesprochen habe. Ich habe da eine verschwommene Erinnerung. Aber ich komme mit so vielen Leuten zusammen ... waren Sie hier angestellt?«


    »Ja«, bestätigte Cupertino.


    »Was genau wollen Sie von mir, Mr. Cupertino? Offensichtlich haben Sie etwas auf dem Herzen; schließlich haben Sie ein sehr teures Ferngespräch angemeldet. Aus praktischen Gründen – um Ihre Brieftasche zu schonen – schlage ich vor, daß Sie zum Thema kommen.«


    »Ich möchte, daß Sie mich über meine Fallgeschichte informieren«, erklärte Cupertino. »Mich persönlich und nicht meinen Psychiater. Ist das möglich?«


    »Aus welchen Gründen, Mr. Cupertino?«


    Cupertino holte tief Luft. »Um absolut sicherzugehen, welche psychiatrischen Mittel bei mir eingesetzt wurden. Durch Sie und durch die Mitglieder Ihres medizinischen Stabes, durch jene, die für Sie tätig sind. Ich habe Grund zu der Annahme, daß ich von Ihnen einer umfassenden Korrekturtherapie unterzogen wurde. Bin ich berechtigt, das zu erfahren, Doktor? Es müßte doch an sich möglich sein.« Er wartete und dachte: Ich habe eine Chance von eins zu tausend, aus diesem Mann etwas Wertvolles herauszubekommen. Aber es war einen Versuch wert.


    »Korrekturtherapie? Sie müssen verwirrt sein, Mr. Cupertino; wir führen lediglich Eignungstests und Profilanalysen durch – aber keine Therapie. Unsere Aufgabe ist es nur, die Bewerber für die offenen Stellen zu analysieren, um ...«


    »Dr. Green«, unterbrach Cupertino, »waren Sie vor drei Jahren persönlich in die Revolte verwickelt?«


    Green zuckte die Achseln. »Das waren wir alle. Jeder auf Ganymed war voller Patriotismus.« Seine Stimme klang freundlich.


    »Um die Revolte zu schützen«, fuhr Cupertino fort, »hätten Sie mir dann eine Wahnidee eingepflanzt, damit ...«


    »Tut mir leid«, schnitt ihm Green das Wort ab. »Offensichtlich sind Sie psychotisch. Es gibt keinen Grund, noch weiter Ihr Geld mit diesem Gespräch zu verschwenden; ich bin überrascht, daß man Ihnen den Zugang zu einer Fernvideoleitung gestattet hat.«


    »Aber solch eine Wahnidee kann erzeugt werden«, beharrte Cupertino. »Mit den zur Verfügung stehenden psychiatrischen Techniken ist dies möglich. Das wissen Sie.«


    Dr. Green seufzte. »Ja, Mr. Cupertino. Es ist seit der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts möglich; solche Techniken wurden Anfang 1940 durch das Pawlow-Institut in Moskau zuerst entwickelt und bis zum Korea-Krieg perfektioniert. Man kann einen Menschen dazu bringen, alles zu glauben.«


    »Dann könnte Carol recht haben.« Er wußte nicht, ob er enttäuscht oder glücklich war. Es würde bedeuten, erkannte er, daß er kein Mörder war; und das war die Hauptsache. Carol lebte, und seine Erfahrungen auf der Erde, mit ihren Menschen, Städten und Dingen, waren wirklich. Und dennoch ... ..Wenn ich nach Ganymed kommen würde«, fragte er plötzlich, »könnte ich dann Einblick in meine Akte nehmen? Wenn es mir offenbar gut genug geht, um die Reise zu machen, dann bin ich kein Psychotiker, der gerichtlich angeordneter psychiatrischer Aufsicht bedarf. Vielleicht bin ich krank, Doktor, aber nicht so krank.« Er wartete; es war eine winzige Chance, aber er mußte den Versuch wagen.


    »Nun«, sagte Dr. Green nachdenklich, »es gibt keine Vorschrift, die es einem Angestellten – oder Ex-Angestellten – verbietet, Einblick in seine Personalakte zu nehmen; ich nehme an, ich könnte sie Ihnen zeigen. Allerdings würde ich es vorziehen, zunächst mit Ihrem Psychiater zu sprechen. Würden Sie mir bitte seinen Namen nennen? Und falls er zustimmt, werde ich Ihnen die Reise ersparen; ich werde Ihnen die Akte bis heute abend Ihrer Zeit per Video übermitteln.«


    Er nannte Dr. Green den Namen seines Psychiaters, Dr. Hagopian. Und dann legte er auf. Wie würde Hagopian reagieren? Eine interessante Frage, und eine, die er nicht beantworten konnte; er besaß nicht die geringste Vorstellung, was Hagopian dazu sagen würde.


    Aber bis Einbruch der Nacht würde er es wissen; soviel stand fest.


    Er hatte das Gefühl, daß Hagopian zustimmen würde. Aber aus den falschen Gründen.


    Jedenfalls spielte das keine Rolle; Hagopians Motive waren nicht wichtig – alles, worum es ihm ging, war die Akte. Er wollte sie in die Hände bekommen, sie durchlesen und herausfinden, ob Carol recht hatte.


    Zwei Stunden später – in Wirklichkeit eine unbeschreiblich lange Zeit – kam ihm mit einemmal der Gedanke, daß die Sechs-Planeten-Bildungsgesellschaft ohne Schwierigkeiten die Akte manipulieren und die wichtigsten Informationen herausstreichen konnte. Vielleicht würde man ein unvollständiges, wertloses Dokument zur Erde transmittieren?


    Was konnte er dann unternehmen?


    Es war eine gute Frage. Und eine, die er – im Moment – nicht beantworten konnte.


    


    An diesem Abend wurde die Akte aus dem Personalbüro der Sechs-Planeten-Bildungsgesellschaft auf Ganymed durch einen Boten der Western Union in sein Konap gebracht. Er gab dem Boten ein Trinkgeld, setzte sich ins Wohnzimmer und schlug die Akte auf.


    Er brauchte nur wenige Sekunden, um herauszufinden, daß sein Verdacht berechtigt gewesen war; die Akte enthielt keine Informationen über die Implantation einer Wahnidee. Entweder hatte man die Akte manipuliert, oder Carol irrte sich. Sie irrte sich – oder sie log. Auf jeden Fall brachte ihm die Akte keinen Nutzen.


    Er setzte sich mit der Universität von Kalifornien in Verbindung und bekam dann – nachdem man ihn mehrmals weitervermittelt hatte – jemanden an den Apparat, der den Eindruck machte, als wüßte er, worüber er sprach. »Ich benötige eine Analyse«, erklärte Cupertino, »eines Schriftdokumentes. Um festzustellen, ob es kürzlich transkribiert wurde. Da es sich um ein Telex der Western Union handelt, stehen Ihnen zur Analyse nur die Wortanachronismen zur Verfügung. Ich möchte wissen, ob das Material vor drei Jahren oder erst kürzlich zusammengestellt wurde. Glauben Sie, daß dies durchführbar ist?«


    »In den vergangenen drei Jahren hat sich der Wortschatz nur sehr wenig verändert«, gab der Universitätsphilologe zu bedenken. »Aber wir können es versuchen. Wann möchten Sie das Dokument zurückhaben?«


    »Sobald wie möglich«, sagte Cupertino.


    Er rief den Hausboten herbei und ließ von ihm die Akte zur Universität bringen, und dann nahm er sich Zeit, über ein anderes Detail seiner Situation nachzudenken.


    Vorausgesetzt, die Erde war eine Illusion, so näherten sich seine Sinnesempfindungen – wie er meinte – am weitesten der Realität während seiner Besuche bei Dr. Hagopian. Das Illusionssystem zu durchstoßen und die tatsächliche Realität wahrzunehmen, würde ihm demnach am leichtesten an diesem Ort gelingen; bei dieser Gelegenheit also mußte er seine Anstrengungen intensivieren. Denn eine Tatsache war unzweifelhaft: Er sah Dr. Hagopian wirklich.


    Er trat ans Videofon und begann Dr. Hagopians Nummer zu wählen. Gestern nacht, nach der Festnahme, hatte Dr. Hagopian ihm geholfen; es war ungewöhnlich früh, erneut den Arzt aufzusuchen, aber er wählte ihn trotzdem an. Angesichts seiner Analyse der Situation erschien ihm dies gerechtfertigt; er konnte die Kosten verantworten ... Und dann kam ihm ein anderer Gedanke.


    Die Festnahme. Mit einemmal erinnerte er sich an die Worte des Polizisten; er hatte Cupertino für einen von der ganymedschen Droge Frohedadrin Abhängigen gehalten. Und das aus guten Gründen: Cupertino hatte die entsprechenden Symptome gezeigt.


    Vielleicht war dies das Mittel, mit dem das Illusionssystem aufrechterhalten wurde; man verabreichte ihm in kleinen, regelmäßigen Dosen Frohedadrin; vielleicht mit den Mahlzeiten.


    Aber war dies nicht ein paranoides – mit anderen Worten psychotisches – Konzept?


    Aber ob nun paranoid oder nicht, es ergab Sinn.


    Was er brauchte, war ein Bluttest. Ein derartiger Test würde ergeben, ob er unter Drogeneinfluß stand; er mußte sich nur in der Klinik seiner Firma in Oklahoma einfinden und unter dem Vorwand, sich womöglich eine Blutvergiftung zugezogen zu haben, einen Test beantragen. Und binnen einer Stunde würde das Ergebnis feststehen.


    Und wenn er unter Frohedadrin stand, bewies dies, daß er recht hatte; er befand sich dann noch immer auf Ganymed und nicht auf der Erde. Und alles, was er erlebte – oder zu erleben schien –, war eine Illusion, vielleicht von seinen regelmäßigen, gerichtlich vorgeschriebenen Besuchen bei dem Psychiater abgesehen.


    Offensichtlich sollte er den Bluttest vornehmen lassen – sofort. Und dennoch schrak er davor zurück. Warum? Nun hatte er die Möglichkeit, eine wahrscheinlich stichhaltige Analyse zu erstellen, und trotzdem zögerte er.


    Wollte er denn die Wahrheit erfahren?


    Natürlich mußte er sich dem Test unterziehen; er verwarf den Gedanken, sich mit Dr. Hagopian in Verbindung zu setzen, ging ins Badezimmer, rasierte sich, zog ein frisches Hemd und eine Krawatte an, verließ das Konap und begab sich zu seinem Wagen; in fünfzehn Minuten würde er in der Klinik seines Arbeitgebers sein.


    Seines Arbeitgebers. Er blieb stehen, die Hand am Türgriff seines Wagens, und kam sich wie ein Narr vor.


    Irgendwie hatte man in sein Illusionssystem eingegriffen. Denn er wußte nicht mehr, wo er arbeitete. Ein wichtiger Teil des Systems war einfach nicht mehr vorhanden.


    Er kehrte in sein Konap zurück und rief Dr. Hagopian an.


    


    Säuerlich sagte Dr. Hagopian: »Guten Abend, John. Sie haben sich nicht sehr lange in Los Angeles aufgehalten.«


    »Doktor«, entgegnete Cupertino rauh, »ich weiß nicht, wo ich arbeite. Offensichtlich ist etwas schiefgegangen; ich muß es bis heute noch gewußt haben. Bin ich denn nicht wie jeder andere vier Tage in der Woche zur Arbeit gegangen?«


    »Natürlich«, bestätigte Hagopian gelassen. »Sie sind bei einer Firma in Oakland beschäftigt, Triplan Industries, in der San Pablo Avenue nahe der Einundzwanzigsten Straße. Sehen Sie wegen der genauen Adresse in Ihrem Videofonbuch nach. Aber – ich würde Ihnen empfehlen, zu Bett zu gehen und zu schlafen; Sie waren die ganze letzte Nacht über auf, und es ist offensichtlich, daß Sie an Übermüdung leiden.«


    »Angenommen«, sagte Cupertino, »daß größere und größere Elemente des Illusionssystems verschwinden. Das wäre nicht sehr angenehm für mich.« Das eine fehlende Detail entsetzte ihn; es war, als ob ein Teil seines Selbst nicht mehr existierte. Nicht zu wissen, wo er arbeitete – binnen eines Augenblicks war er von allen anderen Menschen getrennt, vollkommen isoliert. Und was hatte er wohl noch vergessen? Vielleicht lag es an der Müdigkeit; Hagopian mochte recht haben. Schließlich war er schon zu alt, um eine ganze Nacht aufzubleiben; es war nicht mehr so wie noch vor einem Jahrzehnt, als derartige Dinge für ihn und Carol noch möglich gewesen waren.


    Er wollte, wie er erkannte, an dem Illusionssystem festhalten; er wollte nicht, daß es rings um ihn zerfiel. Ein Mensch bestand aus seiner Umwelt; ohne sie existierte er nicht.


    »Doktor«, sagte er, »kann ich Sie heute abend besuchen?«


    »Aber Sie waren doch vor kurzem bei mir«, erinnerte Dr. Hagopian. »Es gibt keinen Grund, so kurz danach eine weitere Sitzung abzuhalten. Kommen Sie später in der Woche. In der Zwischenzeit ...«


    »Ich glaube, ich weiß, wie das Illusionssystem aufrechterhalten wird«, unterbrach Cupertino. »Durch tägliche Dosen Frohedadrin, die mir oral zusammen mit den Mahlzeiten verabreicht werden. Vielleicht habe ich durch meinen Besuch in Los Angeles eine Dosis verpaßt; das könnte den Ausfall eines Segmentes dieses Systems erklären. Oder es liegt wirklich an der Übermüdung, wie Sie behaupten; auf jeden Fall beweist dies, daß ich recht habe: Dies ist ein Illusionssystem, und ich brauche weder den Bluttest noch die Universität von Kalifornien, um dies festzustellen. Carol ist tot – und Sie wissen das. Sie sind mein Psychiater auf Ganymed, und ich befinde mich in Ihrem Gewahrsam, vermutlich schon seit drei Jahren. Ist es denn nicht so?« Er wartete, aber Hagopian antwortete nicht; das Gesicht des Arztes blieb ausdruckslos. »Ich bin nie in Los Angeles gewesen«, fuhr Cupertino fort. »Wahrscheinlich darf ich mich sogar nur in einem verhältnismäßig kleinen Gebiet frei bewegen. Und ich habe heute morgen Carol nicht gesehen, stimmt’s?«


    Langsam entgegnete Hagopian: »Was meinen Sie mit dem ›Bluttest‹? Wie kamen Sie auf die Idee, darum zu bitten?« Er lächelte matt. »Falls es sich um ein Illusionssystem handelt, John, dann wäre auch der Bluttest illusionär. Was würde er Ihnen also nutzen?«


    Daran hatte er nicht gedacht; betäubt schwieg er, nicht in der Lage, darauf zu antworten.


    »Und die Akte, um die Sie Dr. Green gebeten haben«, fuhr Hagopian fort. »Die Sie erhalten und dann an die Universität von Kalifornien zur Analyse weitergeleitet haben; all das wäre ebenfalls illusionär. Wie können also die Ergebnisse dieser ...«


    Cupertino unterbrach ihn. »Es gibt keine Möglichkeit für Sie, davon zu wissen, Doktor. Zugegeben, Sie wissen, daß ich mit Dr. Green gesprochen und um die Akte ersucht und sie erhalten habe; Green hat sich wahrscheinlich mit Ihnen in Verbindung gesetzt. Aber mein Ersuchen an die Universität, die Akte zu analysieren – davon können Sie unmöglich erfahren haben. Es tut mir leid, Doktor, aber durch einen Widerspruch in der inneren Logik hat sich diese Struktur selbst als irreal entlarvt. Sie wissen zuviel über mich. Und ich glaube, ich weiß nun, welchen letzten, endgültigen Test ich vornehmen kann, um meine Zweifel zu erhärten.«


    »Was für einen Test?« Hagopians Stimme klang kalt.


    »Ich werde nach Los Angeles zurückkehren«, erklärte Cupertino. »Und Carol erneut umbringen.«


    »Großer Gott, wie ...«


    »Eine Frau, die seit drei Jahren tot ist, kann nicht zum zweitenmal sterben«, sagte Cupertino. »Mit Sicherheit wird es sich als unmöglich erweisen, sie zu töten.« Er wollte die Videofonverbindung unterbrechen.


    »Warten Sie«, bat Hagopian hastig. »Sehen Sie, Cupertino, ich werde jetzt die Polizei informieren müssen – Sie lassen mir keine andere Wahl. Ich kann nicht zulassen, daß Sie diese Frau zum ...« Er verstummte. »Daß Sie einen zweiten Anschlag auf ihr Leben machen, meine ich. In Ordnung, Cupertino; einige Dinge, die man vor Ihnen geheimgehalten hat, gebe ich zu. In einer Hinsicht haben Sie recht; Sie befinden sich auf Ganymed und nicht auf der Erde.«


    »Ich verstehe«, sagte Cupertino, und er legte nicht auf.


    »Aber Carol ist real«, fuhr Dr. Hagopian fort. Er schwitzte jetzt; offenbar aus Furcht, daß Cupertino die Verbindung doch noch unterbrechen würde, stotterte er: »Sie ist genauso real wie Sie oder ich. Sie haben versucht, sie zu töten, und es ist Ihnen nicht gelungen; sie informierte die Homöozeitungen über die geplante Revolte – und aus diesem Grunde war die Revolte nicht ganz erfolgreich. Wir hier auf Ganymed sind von einem Kordon irdischer Kriegsschiffe umgeben; wir sind vom Rest des Sonnensystems abgeschnitten, leben von unseren Notvorräten und haben Rückschläge erlitten, aber wir halten trotzdem stand.«


    »Wozu das Illusionssystem?« Er spürte, wie eisige Furcht in ihm hochstieg; unfähig, sich zu rühren, fühlte er, wie sie seine Brust und dann sein Herz erreichte. »Wer hat es mir eingepflanzt?«


    »Niemand hat es Ihnen eingepflanzt. Es handelt sich dabei um ein Rückzugs-Syndrom, das auf Ihren Schuldgefühlen beruht. Denn, Cupertino, es war Ihr Fehler, daß die Revolte verraten wurde; daß Sie Carol davon erzählt haben, war der entscheidende Faktor – und Sie sind sich dessen bewußt. Sie machten einen Selbstmordversuch, der mißlang, und als Ersatz zogen Sie sich psychisch in diese Phantasiewelt zurück.«


    »Falls Carol den irdischen Behörden alles verraten hat, dann wäre sie jetzt nicht frei ...«


    »Das stimmt. Ihre Frau befindet sich im Gefängnis, und dort haben Sie sie auch besucht, in unserem Gefängnis in New Detroit-G, hier auf Ganymed. Offen gesagt, ich weiß nicht, welche Auswirkungen unser Gespräch auf Ihre Phantasiewelt haben wird; es könnte sie langsam auflösen und Sie vielleicht dazu bringen, der schrecklichen Situation ins Auge zu sehen, der wir Ganys gegenüberstehen; all diese irdischen Kriegsschiffe ... Ich habe Sie während der vergangenen drei Jahre beneidet, Cupertino; Sie brauchten sich nicht der rauhen Wirklichkeit zu stellen so wie wir. Nun ...« Er zuckte die Achseln. »Wir werden sehen.«


    Nach einer Weile sagte Cupertino: »Danke, daß Sie mir das gesagt haben.«


    »Danken Sie mir nicht; ich habe es getan, um Sie von Gewalttätigkeiten abzuhalten. Sie sind mein Patient, und ich muß mich um Ihr Wohlergehen kümmern. Wir haben niemals vorgehabt, Sie zu bestrafen; Ihre Geisteskrankheit, Ihr Rückzug von der Realität beweist, wie sehr Sie die Folgen Ihrer Dummheit bereuen.« Hagopian wirkte hohläugig und grau. »Auf jeden Fall lassen Sie Carol in Ruhe; es ist nicht Ihre Sache, Rache zu üben. Sehen Sie in der Bibel nach, wenn Sie mir nicht glauben. Zumindest wird sie bestraft, und zwar so lange, wie sie sich körperlich in unseren Händen befindet.«


    Cupertino unterbrach die Verbindung.


    Glaube ich ihm? fragte er sich.


    Er war nicht sicher. Carol, dachte er. Also hast du unsere Sache verraten, aus kleinkariertem, banalem Haß. Allein aus weiblicher Verbitterung, weil du wütend warst auf deinen Ehemann; du hast einen ganzen Mond zu einem dreijährigen, haßerfüllten Krieg verdammt, der nicht zu gewinnen ist.


    Er trat an den Kleiderschrank in seinem Schlafzimmer und holte den Laserstrahler heraus; er war dort versteckt gewesen, in einer Kleenex-Packung, während der ganzen drei Jahre, seit er Ganymed verlassen hatte und zur Erde geflogen war.


    Aber jetzt, sagte er sich, ist es an der Zeit, ihn zu benutzen.


    Er ging zum Videofon und rief ein Taxi; diesmal würde er mit einem öffentlichen Raketenexpreß nach Los Angeles fahren, statt mit seinem eigenen Auto.


    Er wollte so schnell wie möglich bei Carol sein.


    Einmal bist du mir entkommen, sagte er sich, während er rasch auf die Tür seines Konaps zusteuerte. Aber diesmal nicht. Nicht zum zweitenmal.


    Zehn Minuten später saß er im Raketenexpreß und war auf dem Weg nach Los Angeles und zu Carol.


    


    Vor John Cupertino lag die Los Angeles Times; erneut blätterte er sie durch, verwirrt, noch immer nicht in der Lage, den Artikel zu finden. Warum war er nicht da, fragte er sich. Einen Mord begangen, eine attraktive, verführerische Frau erschossen ... Er hatte Carol an ihrem Arbeitsplatz aufgesucht, sie an ihrem Schreibtisch getroffen, sie vor den Augen ihrer Kollegen umgebracht, sich dann umgedreht und war ungehindert wieder hinausgegangen; alle waren vor Furcht und Überraschung zu gelähmt gewesen, um etwas zu unternehmen.


    Und trotzdem stand nichts darüber in der Zeitung. Die Homöozeitung hatte nicht die geringste Notiz davon genommen.


    »Sie suchen vergeblich«, bemerkte Dr. Hagopian, der hinter seinem Schreibtisch saß.


    »Es muß dort stehen«, sagte Cupertino halsstarrig. »Ein Kapitalverbrechen wie dieses – was ist der Grund?« Er schob die Homöozeitung beiseite und blickte verwirrt drein. Es ergab keinen Sinn; es widersprach offensichtlich der Logik.


    »Zunächst einmal«, stellte Dr. Hagopian müde fest, »der Laserstrahler existierte nicht; er war eine Illusion. Zweitens haben wir Ihnen nicht gestattet, Ihre Frau erneut zu besuchen, da wir wußten, daß Sie ein Verbrechen planten – Sie haben das deutlich genug gesagt. Sie haben sie nicht gesehen, nicht getötet, und die Zeitung, die vor Ihnen liegt, ist nicht die Los Angeles Times, sondern der New Detroit-G Star ... der auf lediglich vier Seiten begrenzt ist, weil wir hier auf Ganymed knapp an Zeitungspapier sind.«


    Cupertino starrte ihn an.


    »Es stimmt«, sagte Dr. Hagopian und nickte. »Es ist wieder geschehen, John; Sie besitzen eine illusionäre Erinnerung, sie jetzt zum zweitenmal getötet zu haben. Und jede Tat ist so irreal wie die andere. Sie armer Kerl – Sie sind offenbar verdammt, es wieder und wieder zu versuchen, und jedesmal wird es Ihnen mißlingen. Auch wenn unsere Führer Carol Holt Cupertino hassen und sie für das, was sie getan hat, verurteilen und verabscheuen ...« Er gestikulierte. »Wir müssen sie beschützen; so ist das Gesetz. Sie wird ihre Strafe abbüßen; sie wird noch zweiundzwanzig Jahre in Haft bleiben, falls die Erde uns nicht vorher besiegt und sie befreit. Ohne Zweifel wird man aus ihr eine Heldin machen, wenn sie sie befreien können; man wird in jeder von der Erde kontrollierten Homöozeitung des Sonnensystems von ihr lesen.«


    »Sie wollen zulassen, daß sie sie lebend bekommen?« fragte Cupertino schließlich.


    »Meinen Sie, daß wir sie töten sollten, bevor sie sie herausholen?« Dr. Hagopian schnitt ein finsteres Gesicht. »Wir sind keine Barbaren, John; wir begehen keine Rachemorde. Sie hat bereits drei Jahre Gefängnis hinter sich; sie wird genügend bestraft.« Er fügte hinzu: »Genau wie Sie. Ich frage mich, wer von Ihnen beiden mehr leidet.«


    »Ich weiß, daß ich sie getötet habe«, beharrte Cupertino. »Ich ließ mich von einem Taxi bis zu ihrer Arbeitsstelle fahren; Fallende Sterne GmbH, die die Sechs-Planeten-Bildungsgesellschaft kontrolliert, in San Fernando. Ihr Büro befand sich im sechsten Stock.« Er erinnerte sich an die Fahrt mit dem Aufzug hinauf, selbst an den Hut, den der andere Passagier, eine Frau mittleren Alters, getragen hatte. Er erinnerte sich an die schlanke, rothaarige Rezeptionistin, die Carol mit ihrem Tisch-Intercom angerufen hatte; er erinnerte sich an die Hektik der Büros und wie er plötzlich Carol begegnet war. Sie hatte sich erhoben, hinter ihrem Schreibtisch gestanden, den Laserstrahler gesehen, als er ihn hervorholte; Begreifen hatte ihr Gesicht verzerrt, und sie hatte zu fliehen, fortzulaufen versucht ... aber sie war von ihm getötet worden, als sie die gegenüberliegende Tür erreicht und mit der einen Hand die Klinke umklammert hatte.


    »Ich versichere Ihnen«, sagte Dr. Hagopian, »daß Carol quicklebendig ist.« Er wandte sich an das Tischvideofon und wählte. »Hier, ich werde sie anrufen; Sie können mit ihr sprechen.«


    Benommen wartete Cupertino, bis schließlich ein Gesicht auf dem Bildschirm erschien. Carol.


    »Hallo«, sagte sie, als sie ihn erkannte.


    Zögernd erwiderte er den Gruß. »Hallo.«


    »Wie geht es dir?« fragte Carol.


    »Gut.« Schwerfällig fügte er hinzu: »Und dir?«


    »Prächtig«, entgegnete Carol. »Ich bin nur ein wenig schläfrig, weil ich heute morgen so früh geweckt worden bin. Von dir.«


    Dann legte er auf. »In Ordnung«, nickte er Dr. Hagopian zu. »Ich bin überzeugt.« Es war offensichtlich, daß seine Frau am Leben und unverletzt war; tatsächlich wußte sie augenscheinlich nicht das geringste davon, daß er zum zweitenmal einen Mordanschlag auf sie versucht hatte. Er war nicht einmal in ihrer Firma gewesen; Hagopian sprach die Wahrheit.


    Ihre Firma? Eher ihre Gefängniszelle. Wenn er Hagopian glauben sollte. Und das mußte er wohl.


    Cupertino erhob sich. »Darf ich gehen? Ich möchte zurück in mein Konap; ich bin ebenfalls müde. Ich möchte schlafen.«


    »Es ist verblüffend, daß Sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten können«, bemerkte Hagopian, »nachdem Sie fast fünfzig Stunden ohne Schlaf verbracht haben. In Gottes Namen, gehen Sie nach Hause und ins Bett. Wir reden später weiter.« Er lächelte ermutigend.


    Schwankend vor Müdigkeit verließ John Cupertino Dr. Hagopians Praxis; draußen auf dem Bürgersteig blieb er stehen, die Hände in den Taschen, zitternd in der nächtlichen Kälte, und dann stieg er unsicher in sein geparktes Fahrzeug ein.


    »Nach Hause«, befahl er.


    Das Auto entfernte sich sanft vom Straßenrand und fädelte sich in den Verkehr ein.


    Ich könnte es noch einmal versuchen, erkannte Cupertino plötzlich. Warum nicht? Vielleicht habe ich diesmal Erfolg. Nur weil ich zweimal versagt habe, heißt das noch lange nicht, daß ich dazu verdammt bin, immer zu versagen.


    »Fahr nach Los Angeles«, wies er den Wagen an.


    Die automatischen Schaltkreise des Fahrzeugs klickten, während es die kürzeste Verbindung nach Los Angeles wählte, den U. S. Highway 99.


    Sie wird schlafen, wenn ich dort eintreffe, dachte Cupertino. Wahrscheinlich wird sie aus diesem Grund verwirrt genug sein, um mich einzulassen, und dann ...


    Vielleicht wird dann der Aufstand gelingen.


    Ihm schien, als gäbe es eine schwache Stelle in seinen Überlegungen. Aber er konnte sie nicht identifizieren; er war zu müde. Er lehnte sich zurück und versuchte, es sich in seinem Sitz bequem zu machen; er ließ den automatischen Chauffeur den Wagen lenken und schloß die Augen in dem Versuch, ein wenig des dringend benötigten Schlafes zu finden. In ein paar Stunden würde er in South Pasadena sein, vor Carols Einfamilienhaus. Vielleicht fand er Schlaf, nachdem er sie getötet hatte; dann hatte er ihn verdient.


    Morgen früh, dachte er, wird sie tot sein, wenn alles funktioniert. Und dann erinnerte er sich wieder an die Homöozeitung, und er fragte sich, warum in ihr kein Bericht über das Verbrechen gestanden hatte. Seltsam, dachte er. Ich möchte wirklich wissen, warum darüber nicht berichtet worden ist.


    Mit zweihundertvierzig Kilometern in der Stunde – schließlich hatte er den Geschwindigkeitsregler ausgebaut – raste das Auto dem entgegen, was John Cupertino für Los Angeles und seine schlafende Frau hielt.


    


    Der Preis für den Kopierer


    (PAY FOR THE PRINTER)


    


    Schwarz und öde erstreckte sich Asche zu beiden Seiten der Straße. Höckrige Haufen erhoben sich, so weit das Auge reichte – die düsteren Ruinen von Gebäuden, Städten, einer Zivilisation – ein korrodierter Planet aus Schlacke, schwarze Partikel aus Knochen, Stahl und Beton, die eine formlose Masse bildeten.


    Allen Fergesson gähnte, entzündete eine Lucky Strike und lehnte sich träge in dem glänzenden Ledersitz seines 57er Buick zurück. »Ein verdammt niederdrückender Anblick«, bemerkte er. »Diese Eintönigkeit – nichts als durcheinandergewürfelter Dreck. Macht einen richtig fertig.«


    »Dann schau doch nicht hin«, forderte ihn das neben ihm sitzende Mädchen gleichgültig auf.


    Der gepflegte, beschleunigungsstarke Wagen glitt lautlos über den Schutt, der die Straße bedeckte. Die Hand locker auf dem Servolenkrad liegend, entspannte sich Fergesson bei der beruhigenden Musik eines Klavierquartetts von Brahms, das aus dem Radio drang und von der Detroit-Siedlung übertragen wurde. Asche wurde gegen die Fenster geweht – eine dicke Schmutzkruste bedeckte bereits den Wagen, obwohl sie noch nicht mehr als ein paar Kilometer gefahren waren. Aber das spielte keine Rolle. Im Keller ihres Apartments hatte Charlotte einen grünen Gartenschlauch aus Plastik, einen Zinkeimer und einen DuPont-Schwamm.


    »Und außerdem ist dein Kühlschrank voll von gutem Scotch«, fügte er laut hinzu. »Soweit ich mich erinnere – und falls deine gierige Bande nicht alles leer geplündert hat.«


    Charlotte neben ihm rekelte sich. Sie war in einen leichten Schlummer gefallen, eingeschläfert von dem Brummen des Motors und der drückenden Wärme der Luft. »Scotch?« murmelte sie. »Nun, ich habe noch eine Fünftelflasche Lord Calvert. »Allerdings ist er ein wenig matschig.«


    Auf dem Rücksitz meldete sich ihr schmalgesichtiger Passagier zu Wort. Sie hatten ihn unterwegs aufgelesen, einen knochigen, hohlwangigen Mann in grober, grauer Arbeitskleidung. »Wieso matschig?« fragte er düster.


    »So matschig wie alles andere«, entgegnete sie.


    Charlotte hörte nicht zu. Geistesabwesend blickte sie durch die aschegeschwärzte Windschutzscheibe auf die Landschaft. Rechts von der Straße reckten sich die zernarbten, vergilbten Überreste einer Stadt wie zerbrochene Zähne in den rußigen Mittagshimmel. Hier eine Badewanne, dort einige aufrecht stehende Telefonmasten, Knochen und geschwärzte Trümmer, verloren in dem kilometerweiten Schutt. Ein öder, deprimierender Anblick. Irgendwo in den modrigen, käfiggleichen Kellern drängten sich einige magere Hunde zusammen, suchten Schutz vor der Kälte. Der dicke Aschenebel verhinderte, daß das Sonnenlicht die Erdoberfläche erreichte.


    »Schauen Sie«, sagte Fergesson zu dem Mann auf dem Rücksitz. Ein Kaninchen hüpfte über das Straßenband. Er verlangsamte das Auto, um das Tier vorbeizulassen. Blind, deformiert prallte das Kaninchen mit einem Betonblock zusammen und fuhr benommen zurück. Zittrig kroch es ein paar Schritte weiter, dann erschien einer der Kellerhunde und packte es.


    »Argh!« machte Charlotte angeekelt. Sie schauderte und streckte den Arm aus, um die Wagenheizung hochzudrehen. Sie war ein attraktives kleines Persönchen mit schlanken Beinen, einem blaßroten Pullover und einem bestickten Rock. »Ich bin froh, wenn wir wieder in meiner Siedlung sind. Hier draußen ist es wirklich nicht hübsch ...«


    Fergesson pochte auf die Stahlbox, die auf dem Sitz zwischen ihnen lag. Sie fühlte sich gut an. »Sie werden froh sein, das hier zu bekommen«, erklärte er, »wenn die Dinge tatsächlich so schlecht stehen, wie du sagst.«


    »Oh, ja«, bestätigte Charlotte. »Die Lage ist schrecklich. Ich weiß nicht, ob dies etwas nutzen wird – es ist fast sinnlos.« Ihr schmales, glattes Gesicht verzerrte sich vor Besorgnis.


    »Wir werden deine Siedlung in Ordnung bringen«, beruhigte Fergesson sie leichthin. Wichtig war, daß sich das Mädchen entspannte. Panik dieser Art konnte außer Kontrolle geraten – und war schon mehr als einmal außer Kontrolle geraten. »Aber es wird eine Weile dauern«, fügte er hinzu und blickte sie an. »Du hättest es uns früher sagen sollen.«


    »Wir hielten es zuerst für eine normale Faulheit. Aber es hat wirklich begonnen, Allen.« Furcht flackerte in ihren blauen Augen. »Wir können aus ihm nichts Vernünftiges mehr herausholen. Er sitzt einfach da wie ein großer Klumpen, als ob er krank oder tot wäre.«


    »Er ist alt«, erinnerte Fergesson mild. »Soweit ich mich entsinne, ist euer Biltong schon hundertfünfzig Jahre alt.«


    »Aber sie sollen doch Jahrhunderte lang weitermachen!«


    »Auf ihnen lastet ein schrecklicher Druck«, gab der Mann auf dem Rücksitz zu bedenken. Er befeuchtete seine trockenen Lippen, beugte sich aufgeregt nach vorn, die schmutzverschmierten Hände gefaltet. »Sie vergessen, daß dies hier für sie nicht normal ist. Auf Proxima haben sie zusammengearbeitet. Nun sind sie in separate Einheiten aufgesplittert – und die Schwerkraft ist hier höher.«


    Charlotte nickte, aber sie war nicht überzeugt. »Jesus!« sagte sie klagend. »Es ist einfach furchtbar – schauen Sie sich das an.« Sie fummelte in ihrer Tasche und holte ein kleines, glänzendes Objekt von der Größe einer Münze hervor. »Alles, was er kopiert, sieht aus wie das hier – oder schlimmer.«


    Fergesson griff nach der Uhr und untersuchte sie, während er mit einem Auge die Straße betrachtete. Das Band zerbröckelte wie ein vertrocknetes Blatt zwischen seinen Fingern und wurde zu kleinen bröseligen Teilen aus dunklen Fasern. Das Zifferblatt der Uhr wirkte normal – aber die Zeiger bewegten sich nicht.


    »Sie läuft nicht«, erklärte Charlotte. Sie nahm sie wieder an sich und öffnete sie. »Siehst du?« Sie hielt sie ihm vor die Augen, und ihre karmesinroten Lippen waren unglücklich zusammengepreßt. »Ich habe mich dafür eine halbe Stunde angestellt, und es ist nur ein Flop!«


    Das Uhrwerk der kleinen Schweizer Uhr war eine klumpige, formlose Masse aus schimmerndem Stahl. Keine einzelnen Rädchen oder Steine oder Federn, nur ein glitzernder Mischmasch.


    »Was hatte er als Vorlage?« fragte der Mann auf dem Rücksitz. »Ein Original?«


    »Eine Kopie – aber eine gute Kopie. Eine, die er vor fünfunddreißig Jahren angefertigt hat – die meiner Mutter. Wie, glauben Sie, habe ich mich gefühlt, als ich das hier sah? Ich kann sie nicht gebrauchen.« Charlotte steckte die unbrauchbare Uhr wieder fort und schloß ihre Tasche. »Ich war so durcheinander, daß ich ...« Sie verstummte und straffte sich. »Oh, wir sind da. Seht ihr die rote Neonreklame? Dort beginnt unsere Siedlung.«


    STANDARD STATIONS INC. stand an dem Haus. Es war blau, rot und weiß – ein makellos sauberes Gebäude am Rande der Straße. Makellos? Fergesson verlangsamte die Geschwindigkeit des Wagens, als er sich auf gleicher Höhe mit der Station befand. Alle drei blickten forschend nach draußen und bereiteten sich auf den Schock vor, von dem sie wußten, daß er sie erwartete.


    »Versteht ihr nun?« fragte Charlotte mit dünner, heiserer Stimme.


    Die Tankstelle war verwittert. Das kleine weiße Gebäude war alt – alt und abgenutzt, ein korrodiertes, wackeliges Ding, das wie ein uraltes Relikt bucklig und zusammengesackt dastand. Die helle rote Neonreklame flackerte unregelmäßig. Die Zapfsäulen waren rostig und schief. Die Tankstelle war dabei, wieder zu Asche zu werden, sich in schwarze, vom Wind fortgewehte Partikel und in den Staub zu verwandeln, aus dem sie entstanden war.


    Während Fergesson die einstürzende Station anstarrte, berührte ihn der Hauch des Todes. In seiner Siedlung gab es keinen Schutt – noch nicht. Sobald die Kopien abgenutzt waren, wurden sie durch den Pittsburgher Biltong ersetzt. Neue Kopien entstanden anhand der Originale, die den Krieg überdauert hatten. Aber hier wurden die Kopien, aus denen die Siedlung bestand, nicht wieder ersetzt.


    Es hatte keinen Zweck, jemandem dafür die Schuld zu geben. Die Biltong besaßen wie jedes andere Volk ihre Grenzen. Sie hatten getan, was sie konnten – und sie arbeiteten in einer für sie fremden Umwelt.


    Vermutlich stammten sie aus dem Centauri-System. In den letzten Tagen des Krieges waren sie erschienen, angezogen von den Blitzen der H-Bomben – und hatten die Überreste der menschlichen Rasse entdeckt, wie sie unglücklich durch die radioaktive schwarze Asche krochen und versuchten, das zu sammeln, was von ihrer zerstörten Zivilisation übriggeblieben war.


    Nachdem sie die Lage analysiert hatten, spalteten sich die Biltongs in individuelle Einheiten auf und begannen damit, die Gegenstände zu duplizieren, die ihnen die Menschen brachten. Das war ihr Konzept zum Überleben – auf ihrem Heimatplaneten hatten sie so in einer feindlichen Umwelt ihren Erhalt gesichert.


    An einer der Zapfsäulen versuchte ein Mann, den Tank seines 66er Ford zu füllen. Wütend fluchend warf er den verrotteten Schlauch fort. Zähe, bernsteinfarbene Flüssigkeit ergoß sich über den Boden und versickerte in dem schmierigen, verkrusteten Pflaster. Die Säule selbst wies an mehr als ein Dutzend Stellen Lecks auf.


    Charlotte kurbelte das Wagenfenster herunter. »Die Shell-Station befindet sich in einem besseren Zustand, Ben!« rief sie. »Am anderen Ende der Siedlung.«


    Der schwergewichtige Mann stapfte heran, das Gesicht gerötet, schwitzend. »Verdammt!« knurrte er. »Ich krieg’ nicht einen verdammten Tropfen raus. Nehmt mich mit, damit ich mir dort einen Kanister füllen kann.«


    Mit zitternden Händen öffnete Fergesson die Wagentür. »Sieht es überall so aus wie hier?«


    »Noch schlimmer.« Ben Untermeyer lehnte sich dankbar neben dem anderen Fahrgast zurück, als der Buick weiterbrummte. »Sehen Sie – dort!«


    Ein Lebensmittelgeschäft war zu einem Haufen aus Beton und Stahlträgern zusammengebrochen. Die Fenster waren zersplittert. Waren lagen überall verstreut. Einige Menschen stöberten in den Trümmern, sammelten die Überreste auf und versuchten, den Schutt zur Seite zu schieben. Ihre Gesichter verrieten Zorn und Grimm.


    Die Straße selbst befand sich in einem schlechten Zustand, wies Risse und tiefe Schlaglöcher und erodierte Buckel auf. Aus einem umgestürzten Hydranten floß schleimiges Wasser und sammelte sich in einer größer werdenden Pfütze. Die Geschäfte und Autos zu beiden Straßenseiten waren schmutzig und heruntergekommen. Alles wirkte verfallen. Ein Schuhgeschäft hatte man aufgegeben, hinter den zerborstenen Schaufenstern lagen Lumpen, das Ladenschild war abgeblättert und schäbig. Nebenan stand ein schmutziges Café, in dem sich nur eine Handvoll Gäste aufhielt; mürrische Männer in zerknitterten Geschäftsanzügen, die versuchten, ihre Zeitungen zu lesen, und ihren schlammgleichen Kaffee aus Tassen tranken, die Risse besaßen und von denen häßliche braune Flüssigkeit tropfte.


    »So kann es nicht mehr lange weitergehen«, murmelte Untermeyer, während er über seine Stirn strich. »So nicht. Die Leute haben sogar Angst, ins Kino zu gehen. Ständig reißt der Film, und die Hälfte der Zeit stehen die Bilder auf dem Kopf.« Neugierig musterte er den schmalgesichtigen Mann, der schweigend neben ihm saß. »Mein Name ist Untermeyer«, grunzte er.


    Sie schüttelten einander die Hände. »John Dawes«, stellte sich der graugekleidete Mann vor. Mehr bekam man nicht aus ihm heraus. Seit er von Fergesson und Charlotte auf der Straße aufgelesen worden war, hatte er nicht mehr als fünfzig Worte gesprochen.


    Untermeyer holte eine zusammengerollte Zeitung aus seiner Jackentasche hervor und warf sie neben Fergesson auf den Vordersitz. »Das habe ich heute morgen auf der Veranda gefunden.«


    Die Zeitung war ein Durcheinander aus sinnlosen Worten. Ein vager Mischmasch verstümmelter Buchstaben und wäßriger Druckerschwärze, die immer noch nicht getrocknet war, matt, ungleichmäßig, verschwommen. Kurz überflog Fergesson den Text, aber es hatte keinen Zweck. Konfuse Berichte ohne Sinn, fette Schlagzeilen ohne Hand und Fuß.


    »Allen hat einige Originale für uns dabei«, erklärte Charlotte. »Dort in der Schachtel.«


    »Das wird nichts nutzen«, entgegnete Untermeyer düster. »Er hat sich den ganzen Morgen lang nicht gerührt. Ich habe in der Schlange mit einem kürzlich entdeckten Toaster gewartet, von dem ich eine Kopie haben wollte. Nichts. Als ich nach Hause fuhr, ging mein Auto kaputt. Ich sah unter die Kühlerhaube, aber wer kennt sich schon mit den Motoren aus? Das ist nicht unsere Sache. Ich fummelte herum, bis er wieder lief, zumindest bis zur Standard-Station ... Das verdammte Blech ist so rostig, daß ich es mit dem Daumen durchstoßen kann.«


    Fergesson hielt den Buick vor einem großen weißen Apartmenthaus an, wo Charlotte wohnte. Es dauerte einen Moment, bis er es wiedererkannte; seit seinem letzten Besuch hier, vor einem Monat, hatte es sich verändert. Ein hölzernes Gerüst, ungefüge und behelfsmäßig, stützte es. Ein paar Arbeiter stocherten unentschlossen im Fundament; das ganze Gebäude kippte langsam nach einer Seite. Breite Risse gähnten in den Mauern. Überall lag Mörtel verstreut. Der schuttübersäte Bürgersteig vor dem Gebäude war abgesperrt.


    »Es gibt nichts, das wir dagegen tun können«, sagte Untermeyer wütend. »Nur herumsitzen und zuschauen, wie alles zerfällt. Wenn er nicht bald etwas unternimmt ...«


    »Alles, was er früher für uns kopiert hat, beginnt sich abzunutzen«, erklärte Charlotte, als sie die Wagentür öffnete und ausstieg. »Und alles, was er jetzt für uns kopiert, ist eine einzige Matsche. Was also sollen wir tun?« Sie fröstelte in der Kühle des Mittags. »Ich glaube, wir werden wie die Chicago-Siedlung aufgeben müssen.«


    Die letzte Bemerkung ließ alle schaudern. Chicago, die Siedlung, die zusammengebrochen war! Der Biltong, der dort kopiert hatte, war alt geworden und gestorben. Ausgelaugt hatte er sich in einen stummen, starren Haufen aus lebloser Materie verwandelt. Die Häuser und Straßen, all die Dinge, die von ihm kopiert worden waren, zerfielen allmählich und wurden wieder zu schwarzer Asche.


    »Er hat nicht gelaicht«, flüsterte Charlotte furchtsam. »Er hat kopiert und sich dabei verbraucht, und dann ist er einfach ... gestorben.«


    Nach einer Weile erinnerte Fergesson mit heiserer Stimme: »Aber die anderen haben es bemerkt und so rasch wie möglich einen Ersatz geschickt.«


    »Es war zu spät!« knurrte Untermeyer. »Die Siedlung war bereits zerstört. Nur ein Häuflein von Überlebenden blieb übrig. Sie lagen nackt herum, froren und hungerten, und die Hunde fielen sie an. Die verdammten Hunde, die von überall herbeiliefen und ein richtiges Festmahl hatten!«


    Sie standen nebeneinander auf dem verfallenen Bürgersteig, von Furcht und Unruhe erfüllt. Selbst John Dawes’ hageres Gesicht besaß einen entsetzten Ausdruck und verriet kehlenzuschnürende Angst. Fergesson dachte sehnsuchtsvoll an seine eigene Siedlung, die ein Dutzend Kilometer weiter im Osten lag. Sie wuchs und gedieh – der Biltong von Pittsburgh war auf der Höhe seiner Kraft, ein junges und gesundes Exemplar, ausgestattet mit den schöpferischen Fähigkeiten seines Volkes. Dort war alles anders!


    Die Häuser in der Pittsburgh-Siedlung waren massiv und makellos. Die Bürgersteige waren sauber und fest. Die Fernsehgeräte und Mixer und Toaster und Autos und Klaviere und Kleider und Whiskyflaschen und Pfirsichkonserven in den Schaufenstern der Geschäfte waren perfekte Kopien der Originale – authentische, detaillierte Reproduktionen, die sich in nichts von den echten Artikeln unterschieden, die den Krieg in den vakuumisolierten, unterirdischen Lagern überstanden hatten.


    »Falls diese Siedlung zusammenbricht«, sagte Fergesson schwerfällig, »könnten wir vielleicht einige von euch bei uns aufnehmen.«


    »Kann denn Ihr Biltong für mehr als hundert Personen kopieren?« fragte John Dawes sanft.


    »Natürlich kann er das«, erwiderte Fergesson. Stolz deutete er auf seinen Buick. »Sie sind damit gefahren – Sie wissen, wie gut er ist. Fast so gut wie das Original, von dem er kopiert wurde. Sie müßten sie schon nebeneinander stehen sehen, um einen Unterschied zu bemerken.« Er lächelte und machte einen alten Scherz. »Vielleicht ist er sogar das Original.«


    »Wir brauchen uns jetzt noch nicht zu entscheiden«, sagte Charlotte barsch. »Noch bleibt uns zumindest etwas Zeit.« Sie nahm die Stahlschachtel von dem Sitz des Buicks und näherte sich der Treppe des Apartmenthauses. »Komm mit uns, Ben.« Sie nickte Dawes zu. »Sie auch. Trinken wir ein Glas Whisky. Er schmeckt nicht schlecht – vielleicht ein wenig nach Frostschutzmittel, und das Etikett ist unleserlich, aber Hauptsache, er ist nicht zu matschig.«


    Ein Arbeiter hielt sie auf, als sie einen Fuß auf die unterste Stufe setzte. »Sie können nicht hinein, Miß.«


    Charlotte riß sich wütend los, und ihr Antlitz war bleich vor Schrecken. »Ich habe dort oben ein Apartment! Alle meine Sachen – ich wohne dort!«


    »Das Gebäude ist einsturzgefährdet«, erklärte der Arbeiter. Er war nicht wirklich ein Arbeiter, sondern einer von den Bürgern der Siedlung, die sich freiwillig dazu gemeldet hatten, die baufälligen Häuser zu bewachen. »Schauen Sie sich die Risse an, Miß.«


    »Die sind schon seit Wochen da.« Ungeduldig winkte Charlotte Fergesson zu. »Komm schon.« Behende stieg sie die Treppe hinauf und streckte einen Arm aus, um die große, verchromte Glastür zu öffnen.


    Die Tür löste sich aus den Angeln und zerbarst. Glas zerbarst, und eine Wolke tödlicher Splitter flog in alle Richtungen. Charlotte schrie auf und stolperte zurück. Der Beton zerbröckelte unter ihren Absätzen; mit einem Ächzen verwandelte sich die Treppe in einen Haufen weißen Staubes, in eine formlose Ansammlung tanzender Partikel.


    Fergesson und der Arbeiter bekamen das taumelnde Mädchen zu fassen. In den Wolken aus Betonstaub suchte Untermeyer atemlos nach der Stahlschachtel; seine Finger schlossen sich um sie, und er trug sie zum Bürgersteig.


    Fergesson und der Arbeiter schleppten Charlotte fort von den Trümmern. Sie versuchte zu sprechen, mit hysterisch verzerrtem Gesicht.


    »Meine Sachen!« gelang es ihr zu flüstern.


    Mit bebenden Händen säuberte Fergesson sie vom Staub. »Wo bist du verletzt? Ist alles in Ordnung?«


    »Ich bin nicht verletzt.« Charlotte wischte einen Blutspritzer und weißen Puder aus ihrem Gesicht. Ihre Wange wies eine Schnittwunde auf, und ihr Haar war völlig verdreckt. Ihr pinkfarbener Wollpullover war rissig und zerlumpt. Ihre Kleidung war vollkommen ruiniert. »Die Schachtel – haben Sie sie gefunden?«


    »Ihr ist nichts passiert«, beruhigte John Dawes sie. Er hatte sich nicht um einen Zentimeter von seinem Platz neben dem Auto entfernt.


    Charlotte klammerte sich an Fergesson – sie zitterte vor Furcht und Verzweiflung. »Schau!« wisperte sie. »Schau dir meine Hände an.« Sie zeigte ihm ihre staubbedeckten Hände. »Er wird allmählich schwarz.«


    Die dicke Puderschicht, die ihre Hände und Arme bedeckte, begann dunkler zu werden. Während sie zusahen, nahm der Staub eine graue Färbung an und wurde dann schwarz wie Ruß. Die zerrissene Kleidung des Mädchens zerknitterte, verschrumpelte. Wie eine verdorrte Hülle zerfiel ihre Kleidung und löste sich von ihrem Körper.


    »Setzen Sie sie ins Auto«, befahl Fergesson. »Dort muß eine Decke sein – aus meiner Siedlung.«


    Zusammen mit Untermeyer wickelte er das bebende Mädchen in die dicke Wolldecke. Charlotte kauerte sich auf dem Sitz zusammen, die Augen vor Entsetzen geweitet, und helle Blutstropfen rannen von ihrer Wange auf die blauen und gelben Streifen der Decke. Fergesson entzündete eine Zigarette und schob sie zwischen ihre zitternden Lippen.


    »Danke!« stieß sie mühsam hervor. Ungeschickt hielt sie die Zigarette. »Allen – was, zum Teufel, sollen wir tun?«


    Sanft strich Fergesson den schwärzer werdenden Staub von dem blonden Haar des Mädchens. »Wir werden hinfahren und ihm die Originale zeigen, die ich mitgebracht habe. Vielleicht kann er etwas damit anfangen. Wenn sie neue Dinge sehen, die sie kopieren können, werden sie immer stimuliert. Vielleicht macht ihn dies lebendig.«


    »Er schläft nicht nur«, sagte Charlotte mit schwankender Stimme. »Er ist tot, Allen. Ich weiß, daß er tot ist!«


    »Noch nicht«, protestierte Untermeyer heiser.


    »Hat er gelaicht?« fragte Dawes.


    Charlottes Gesichtsausdruck verriet ihnen die Antwort. »Er hat es versucht und einige ausgebrütet, doch keiner von ihnen überlebte. Einige Eier sind noch übrig, aber ...«


    Sie verstummte. Alle wußten Bescheid. Bei ihrem Kampf, der menschlichen Rasse das Überleben zu sichern, waren die Biltong steril geworden. Unfruchtbare Eier, totgeborene Nachkommen ...


    Fergesson glitt hinter das Lenkrad und schlug heftig die Tür zu. Sie schloß nicht richtig. Das Blech besaß einen Sprung – oder es war nicht richtig angepaßt. Sein Ärger wuchs. Der Wagen war ebenfalls eine fehlerhafte Kopie – eine winzige, mikroskopisch kleine Unebenheit hatte sich beim Kopieren eingeschlichen. Also war auch sein eleganter, luxuriöser Buick nur Matsche. Und das bedeutete, daß sich der Biltong in seiner Siedlung ebenfalls abnutzte.


    Früher oder später würde das, was der Chicago-Siedlung zugestoßen war, auch nach ihnen allen greifen ...


    Entlang des Parks standen zahllose Autos still und reglos da. Der Park war voller Menschen. Fast alle Einwohner der Siedlung hielten sich in ihm auf. Jeder besaß etwas, das er dringend kopieren lassen mußte. Fergesson schaltete den Motor aus und schob den Zündschlüssel in seine Tasche.


    »Wirst du es schaffen?« fragte er Charlotte. »Vielleicht solltest du besser hierbleiben.«


    »Es wird schon gehen«, erklärte Charlotte, und sie versuchte, zu lächeln.


    Sie hatte ein Sporthemd und eine Hose angezogen, die Fergesson für sie aus den Ruinen eines zerfallenen Kleidergeschäftes herausgesucht hatte. Er spürte keine Gewissensbisse – viele Männer und Frauen wühlten lustlos in den verstreut herumliegenden Waren auf dem Bürgersteig.


    Fergesson hatte sich die Zeit genommen, Charlottes Garderobe neu zusammenzustellen. Er war auf einen Haufen grober Hemden und Hosen im Lager des Geschäftes gestoßen, Kleidungsstücke, die noch weit davon entfernt waren, zu schwarzem Staub zu zerfallen. Kopien, die erst kürzlich erzeugt worden waren? Oder vielleicht – unvorstellbar, aber möglich – Originale, die der Ladenbesitzer als Vorlagen für die Kopien benutzt hatte? In einem noch nicht aufgegebenen Schuhgeschäft entdeckte er ein Paar Sandalen mit niedrigen Absätzen. Der Gürtel, den sie trug, gehörte ihm – jenen, den er für sie in dem Kleidergeschäft gefunden hatte, war in seinen Händen verrottet, als er ihn ihr umgeschnallt hatte.


    Untermeyer umklammerte die Stahlschachtel mit beiden Händen, als die vier das Zentrum des Parks erreichten. Die Leute in ihrer Nähe schwiegen und besaßen grimmige Gesichter. Niemand sagte ein Wort. Jeder hatte irgendwelche Dinge bei sich, Originale, die man während der Jahrhunderte wohlbehütet hatte, oder gute Kopien mit nur geringen Fehlern. Ihre Mienen verrieten verzweifelte Hoffnung und Furcht.


    »Hier sind sie«, bemerkte Dawes, der ihnen langsam folgte. »Die unfruchtbaren Eier.«


    In einem kleinen Wäldchen am Rande des Parks bildeten graubraune Kugeln von der Größe eines Basketballs einen Kreis. Sie waren hart, verkalkt. Einige waren zerbrochen. Überall lagen Eierschalen.


    Untermeyer trat gegen eines der Eier; es brach auseinander, war spröde und leer. »Von irgendwelchen Tieren ausgesaugt«, stellte er fest. »Das Ende zeichnet sich ab, Fergesson. Ich glaube, daß sich die Hunde des Nachts hereinschleichen und sie sich schnappen. Er ist zu schwach, um sie zu beschützen.«


    Unterschwellige Wut ging von den wartenden Männern und Frauen aus. Ihre Augen waren vor Zorn gerötet, während sie dastanden und ihre Waren umklammerten, eine dichte Menge bildeten, einen Kreis ungeduldiger, gereizter Menschen, die das Zentrum des Parks umringten. Sie hatten schon lange gewartet. Und sie waren jetzt des Wartens müde.


    »Was, zum Teufel, ist das?« Untermeyer kniete vor einem formlosen Gegenstand nieder, der unter einem Baum lag. Mit den Fingern fuhr er über das rauhe Metall. Das Objekt schien wie Wachs zusammengeschmolzen zu sein – das frühere Aussehen war nicht zu ermitteln. »Ich kann es nicht identifizieren.«


    »Das ist ein elektrischer Rasenmäher«, sagte ein in der Nähe stehender Mann mit mürrischer Stimme.


    »Wann hat er ihn kopiert?« wollte Fergesson wissen.


    »Vor vier Tagen.« Wütend trat der Mann dagegen. »Man kann nicht einmal sagen, was das gewesen ist – man kann sich alles darunter vorstellen. Mein alter Rasenmäher hatte den Dienst aufgegeben. Ich rollte das Original der Siedlung aus dem Lager hierher und habe mich den ganzen Tag lang angestellt – und sehen Sie sich an, was ich bekommen habe.« Er spuckte geringschätzig aus. »Dieses Ding ist keinen verdammten Heller wert. Ich habe es hier zurückgelassen – sinnlos, es mit nach Hause zu nehmen.«


    Seine Frau meldete sich schrill und barsch zu Wort. »Was sollen wir nur tun? Wir können den alten nicht mehr benutzen. Er ist wie alles andere zerbröckelt. Wenn die neuen Kopien auch nicht zu gebrauchen sind, dann ...«


    »Halt den Mund«, fauchte ihr Mann. Sein Gesicht war häßlich und verzerrt. Seine langfingrigen Hände umklammerten ein Rohrstück. »Wir werden noch ein wenig warten. Vielleicht reißt er sich doch noch zusammen.«


    Hoffnungsvolles Gemurmel kam auf. Charlotte fröstelte und eilte weiter. »Ich kann es ihm nicht übelnehmen«, sagte sie zu Fergesson. »Aber ...« Müde schüttelte sie den Kopf. »Was hätte es für einen Sinn? Wenn er für uns eben keine brauchbaren Kopien herstellen will ...«


    »Er kann es nicht«, erinnerte John Dawes. »Schauen Sie ihn doch an!« Er blieb stehen und hielt die anderen zurück. »Schauen Sie ihn an, und dann sagen Sie mir, wie er es denn schaffen soll.«


    Der Biltong lag im Sterben. Groß und alt, kauerte er im Zentrum des Parks, ein Klumpen aus verbrauchtem, vergilbtem Protoplasma, dick, gummiartig, düster. Seine Pseudopodien waren vertrocknet, zu geschwärzten Schlangen verschrumpelt, die reglos auf dem bräunlichen Gras ruhten. Der Mittelpunkt der Masse wirkte seltsam eingesunken. Der Biltong schrumpfte allmählich zusammen, während die matte Sonne am Himmel die Feuchtigkeit in seinen Venen verdampfen ließ.


    »O Gott!« flüsterte Charlotte. »Wie schrecklich er aussieht!«


    Das Zentralorgan des Biltongs zitterte schwach. Kränkliche, ruhelose Wellenbewegungen durchliefen ihn, während er um sein dahinschwindendes Leben kämpfte. Fliegen umschwirrten ihn in dichten schwarzen und glänzendblauen Schwärmen. Ein stickiger Geruch ging von dem Biltong aus, ein übler Gestank aus faulender organischer Materie. Brackige Flüssigkeit tropfte aus ihm und bildete eine Pfütze.


    Innerhalb des gelben Protoplasmas der Kreatur pulsierte matt der feste Knoten des Nervengewebes und erschütterte das schlaffe Fleisch. Fast konnte man zusehen, wie die feinen Fasern sich verhärteten. Alter und Zerfall – und Leid.


    Auf der Betonplattform vor dem sterbenden Biltong lag ein Haufen Originale, die dupliziert werden sollten. Daneben hatten sich einige Kopien gebildet, formlose Bälle aus schwarzer Asche, vermischt mit der Körperflüssigkeit des Biltongs, dem Plasma, aus dem er mühevoll seine Kopien herstellte. Er hatte seine Arbeit unterbrochen und seine noch unversehrten Pseudopodien eingezogen. Er ruhte sich aus – und versuchte, nicht zu sterben.


    »Das arme verdammte Ding!« hörte Fergesson sich selbst sagen. »Es kann nicht weitermachen.«


    »Er sitzt schon sechs geschlagene Stunden so da«, fauchte ihm eine Frau ins Ohr. »Sitzt einfach da! Was erwartet er eigentlich von uns? Sollen wir niederknien und ihn bitten?«


    Wütend drehte sich Dawes zu ihr um. »Sehen Sie denn nicht, daß er stirbt? Um Gottes willen, lassen Sie ihn in Ruhe!«


    Drohendes Geraune glitt durch die Menge. Gesichter wandten sich Dawes zu – kühl ignorierte er sie. Neben ihm stand Charlotte steif wie ein Besenstiel da. In ihren Augen lag Furcht.


    »Seien Sie vorsichtig«, warnte Untermeyer Dawes leise. »Einige von diesen Burschen brauchen das Zeug verdammt dringend. Ein paar sind hier, weil sie etwas zu essen haben müssen.«


    Die Zeit wurde knapp. Fergesson nahm Untermeyer die Stahlschachtel ab und öffnete sie. Er kniete nieder, holte die Originale hervor und breitete sie vor sich auf dem Gras aus.


    Als die Wartenden das sahen, klang Gemurmel auf, ehrfürchtiges, erstauntes Gemurmel. Grimmige Befriedigung erfüllte Fergesson. Das waren Originale, die es in dieser Siedlung nicht gab. Hier existierten nur fehlerhafte Kopien, die anhand von defekten Duplikaten erschaffen worden waren. Nacheinander trug er die einwandfreien Originale zu der Betonplattform vor dem Biltong. Zornige Männer versperrten ihm den Weg – bis sie erkannten, daß sich Originale in seinen Händen befanden.


    Ein silbernes Ronson-Feuerzeug. Ein Bausch & Lomb-Mikroskop in der Originalverpackung. Eine HiFi-Tonkonserve von Pickering. Und ein funklendes Steuben-Kristallglas.


    »Das sind ja ausgezeichnet erhaltene Originale«, bemerkte ein i Mann neiderfüllt. »Wo haben Sie die her?«


    Fergesson antwortete nicht. Er beobachtete den sterbenden Biltong.


    Der Biltong hatte sich nicht gerührt. Aber er hatte die neuen Originale gesehen. Im Innern der gelben Masse erbebten die verhärteten Fasern. Die vordere Öffnung zuckte und glitt dann auseinander. Eine heftige Erschütterung durchlief den ganzen Protoplasmaklumpen. Dann drangen aus der Öffnung ranzige Blasen. Kurz zitterte ein Pseudopodium, schlängelte sich über das schleimige Gras, zögerte und berührte das Steuben-Glas.


    Es schob einen Haufen schwarzer Asche zusammen und tränkte sie mit der Flüssigkeit aus der Vorderöffnung. Ein unregelmäßiger Ball formte sich, eine groteske Parodie des Steuben-Glases. Der Biltong waberte und zog sich zusammen, um seine Kräfte zu sammeln. Schließlich versuchte er es erneut. Abrupt, ohne Vorankündigung, erbebte die ganze Masse heftig, und erschöpft fiel das Pseudopodium zu Boden. Es zuckte, zögerte und glitt dann in den Zentralknoten zurück.


    »Sinnlos«, sagte Untermeyer heiser. »Er schafft es nicht. Es ist zu spät.«


    Mit steifen, ungefügen Fingern sammelte Fergesson die Originale zusammen und legte sie zitternd zurück in die Stahlbox. »Ich schätze, ich habe mich geirrt«, murmelte er und richtete sich auf. »Ich dachte, daß es so vielleicht funktionieren könnte. Ich ahnte nicht, daß der Zerfall schon so weit fortgeschritten ist.«


    »Warten Sie einen Moment«, bat Dawes. »Ich will etwas ausprobieren.«


    Enttäuscht wartete Fergesson, als Dawes in sein grobes graues Hemd griff. Er holte einen in Zeitungspapier gewickelten Gegenstand hervor. Es war eine Tasse, eine hölzerne, rohe, schiefe Tasse. Ein seltsames Lächeln verzerrte sein Gesicht, als er niederkniete und die Tasse vor dem Biltong hinstellte.


    Verwirrt sah Charlotte zu. »Was soll das? Angenommen, er stellt davon eine Kopie her ...« Gleichgültig stieß sie mit der Sandalenspitze gegen die ungefüge Holztasse. »Es ist so primitiv, daß man es selbst duplizieren kann.«


    Fergesson fuhr zusammen. Dawes sah ihn an – für einen Moment trafen sich die Blicke der beiden Männer. Dawes lächelte schwach, und Fergesson begann langsam zu verstehen.


    »Das stimmt«, nickte Dawes. »Ich habe die Tasse selbst angefertigt.«


    Fergesson hob die Tasse auf. Bebend betrachtete er sie von allen Seiten. »Wie haben Sie sie gemacht? Ich kann es mir nicht vorstellen! Woraus haben Sie sie hergestellt?«


    »Wir haben einige Bäume gefällt.« Dawes löste einen metallischen, trüb im matten Sonnenlicht funkelnden Gegenstand von seinem Gürtel. »Hier – aber seien Sie vorsichtig, damit Sie sich nicht schneiden.«


    Das Messer war genauso ungefüge wie die Tasse – gehämmert, zurechtgebogen, Knauf und Klinge mit Draht zusammengebunden.


    »Sie haben dieses Messer gemacht?« fragte Fergesson benommen. »Ich glaube es einfach nicht. Wie haben Sie das angestellt? Sie hatten doch keine Werkzeuge, um das hier anzufertigen. Es ist paradox!« Seine Stimme klang hysterisch. »Es ist unmöglich!«


    Entmutigt wandte sich Charlotte ab. »Es ist unnütz – damit können Sie nichts schneiden.« Sehnsuchtsvoll und bekümmert fügte sie hinzu: »In meiner Küche hatte ich einen ganzen Satz rostfreier Küchenmesser – aus dem besten schwedischen Stahl. Und jetzt ist von ihnen nur schwarze Asche übriggeblieben.«


    Tausend Fragen schossen Fergesson durch den Kopf. »Diese Tasse, dieses Messer – Sie sind nicht allein? Und das Zeug, das Sie tragen – Sie haben es selbst gewebt?«


    »Kommen Sie«, bat Dawes brüsk. Er nahm Messer und Tasse wieder an sich und setzte sich ungeduldig in Bewegung. »Wir sollten besser von hier verschwinden. Ich glaube, es geht jetzt zu Ende.«


    Die Bewohner der Siedlung strömten bereits aus dem Park. Sie hatten aufgegeben, stolperten unglücklich davon, um in den zerfallenen Geschäften nach Essensresten zu suchen. Einige Autos sprangen zögernd an und rollten davon.


    Nervös befeuchtete Untermeyer seine wulstigen Lippen. Sein feistes Gesicht war faltig und grau vor Furcht. »Sie werden durchdrehen«, wandte er sich murmelnd an Fergesson. »Die ganze Siedlung bricht zusammen – in ein paar Stunden wird nichts mehr von ihr übrig sein. Keine Nahrung, kein Ort, wo man schlafen kann!« Seine Augen richteten sich auf das Auto und wurden dann trübe.


    Einige Männer versammelten sich langsam um den staubigen Buick, und ihre Gesichter waren finster. Wie feindselige, gierige Kinder fingerten sie daran herum, betasteten die Stoßstangen, die Kühlerhaube, die Scheinwerfer, die Reifen. Die Männer besaßen improvisierte Waffen – Rohre, Steine, Metallstangen aus den eingestürzten Gebäuden.


    »Sie wissen, daß der Wagen nicht aus dieser Siedlung stammt«, stellte Dawes fest. »Sie wissen, daß Sie damit zurückfahren werden.«


    »Ich kann dich zur Pittsburgh-Siedlung mitnehmen«, sagte Fergesson zu Charlotte. Er näherte sich dem Auto. »Ich werde dich als meine Frau eintragen lassen. Du kannst später entscheiden, ob du es wirklich werden willst oder nicht.«


    »Was ist mit Ben?« fragte Charlotte leise.


    »Ich kann ihn nicht auch heiraten.« Fergesson beschleunigte seine Schritte. »Ich kann ihn mitnehmen, aber man wird ihn nicht bleiben lassen. Sie haben da ein Quotensystem. Später, wenn ihnen klar wird, daß ein Notfall ...«


    »Geht aus dem Weg«, forderte Untermeyer die Männer auf. Düster stapfte er auf sie zu. Nach einem Moment zogen sich die Männer unsicher zurück und gaben schließlich auf. Untermeyer blieb vor der Wagentür stehen, den massigen Leib aufgerichtet und angespannt.


    »Bringen Sie sie her – und seien Sie vorsichtig!« rief er Fergesson zu.


    Fergesson und Dawes nahmen Charlotte in die Mitte und schoben sich durch die Linie der Männer. Fergesson gab dem dicken Mann die Schlüssel, und Untermeyer riß die Fahrertür auf. Er stieß Charlotte hinein und winkte dann Fergesson zu, auf der anderen Seite einzusteigen.


    Die Männer setzten sich in Bewegung.


    Mit seiner großen Faust traf Untermeyer den Anführer und schleuderte ihn gegen die Nachfolgenden. Er glitt an Charlotte vorbei und hinter das Lenkrad. Brummend sprang der Motor an. Untermeyer schaltete in den ersten Gang und trat heftig auf das Gaspedal. Der Wagen schoß vorwärts. Haßerfüllt klammerten sich einige Männer an ihm fest und griffen durch die offene Wagentür nach dem Mann und der Frau im Innern.


    Untermeyer schlug die Türen zu und verriegelte sie. Als das Auto an Geschwindigkeit gewann, erhaschte Fergesson einen kurzen Blick auf das schwitzende, furchtverzerrte Gesicht des fetten Mannes.


    Vergeblich versuchten die Männer, sich an den Kotflügeln festzuhalten. Nacheinander mußten sie loslassen. Ein großer, rothaariger Bursche klammerte sich verbissen an der Kühlerhaube fest und schlug durch die zersplitterte Windschutzscheibe nach dem Gesicht des Fahrers. Untermeyer riß den Wagen heftig herum; der Rothaarige hielt sich noch einen Moment fest, dann verlor er den Halt und prallte stumm mit dem Gesicht zuerst auf das Straßenpflaster.


    Der Wagen schleuderte und verschwand schließlich hinter einigen eingestürzten Gebäuden. Das Geräusch der quietschenden Reifen verstummte. Untermeyer und Charlotte waren auf dem Weg in die Sicherheit der Pittsburgh-Siedlung.


    Fergesson sah dem Auto nach, bis ihn der Druck von Dawes’ dünner Hand auf seiner Schulter sich umdrehen ließ. »Nun«, brummte er, »da fahren sie hin. Jedenfalls ist Charlotte entkommen.«


    »Folgen Sie mir«, bat Dawes drängend.


    Fergesson blinzelte. »Gehen? Wohin?«


    »Unser nächstes Lager ist fünfundvierzig Kilometer von hier entfernt. Ich glaube, das könnten wir schaffen.« Er ging davon, und nach einem Moment folgte Fergesson ihm. »Ich habe es schon einmal geschafft. Und ich werde es wieder schaffen.«


    Hinter ihnen sammelte sich die Menge wieder und wandte ihre Aufmerksamkeit der reglosen Masse des sterbenden Biltong zu. Zorn wallte auf – die Enttäuschung und die Wut über das Entkommen des Wagens wuchs zu der häßlichen Kakophonie zunehmender Gewalttätigkeit. Langsam, wie Wasser, das überlief, näherte sich die drohende, erregte Menge der Betonplattform.


    Auf der Plattform lag hilflos der uralte sterbende Biltong. Er wußte, was ihn erwartete. Schlaff bewegten sich seine Pseudopodien, erbebten in einer letzten Kraftanstrengung.


    Dann sah Fergesson etwas Schreckliches – etwas, das Scham in ihm hochsteigen ließ, bis seine Finger die Metallbox fallen ließen. Benommen hob er sie wieder auf und hielt sie fest, stand hilflos da. Er wollte blindlings, ziellos fortlaufen. Hinaus in die Stille und in die Dunkelheit und die Schatten jenseits der Siedlung.


    Der Biltong versuchte, sich einen Schutzschild zu kopieren, eine Mauer aus Asche, als der Mob zu ihm hinaufkletterte ...


    


    Nachdem sie einige Stunden gewandert waren, blieb Dawes stehen und warf sich in die schwarze Asche, die sich in alle Richtungen erstreckte. »Wir werden eine Weile ausruhen«, knurrte er. »Ich habe etwas zu essen dabei, das wir kochen können. Wir nehmen Ihr Ronson-Feuerzeug, sofern sich noch Gas darin befindet.«


    Fergesson öffnete die Metallbox und reichte ihm das Feuerzeug. Ein kalter, übelriechender Wind umpfiff sie, wehte Asche in düsteren Wolken über die öde Oberfläche des Planeten. In der Ferne reckten sich einige zernarbte Mauern wie Knochensplitter in den Himmel. Hier und dort wuchs dunkles, bedrohlich wirkendes Unkraut.


    »Das Land ist nicht so tot, wie es zu sein scheint«, bemerkte Dawes, während er trockenes Holz und Papier aus der Asche aufsammelte. »Sie wissen von den Hunden und den Kaninchen. Und es gibt eine Menge Pflanzensamen – man braucht die Asche nur zu bewässern, und sie beginnen zu keimen.«


    »Wasser? Aber es ... regnet nicht. Was auch immer dieses Wort bedeutet haben mag.«


    »Wir müssen Bewässerungsgräben anlegen. Es gibt noch immer Wasser, man muß nur danach graben.« Dawes entfachte ein flackerndes Feuer – in dem Feuerzeug hatte sich noch Gas befunden. Er warf es zurück und konzentrierte sich dann darauf, die Flammen am Leben zu erhalten.


    Fergesson musterte das Feuerzeug. »Wie kann man so etwas anfertigen?« fragte er offen.


    »Das können wir nicht.« Dawes griff in seine Tasche und holte ein flaches Essenspaket hervor – getrocknetes, gepökeltes Fleisch und gerösteten Mais. »Man kann nicht mit komplexen Dingen beginnen. Man muß ganz von vorn anfangen.«


    »Ein gesunder Biltong könnte es für uns kopieren. Der, den wir in Pittsburgh haben, könnte von diesem Feuerzeug eine perfekte Kopie anfertigen.«


    »Ich weiß«, nickte Dawes. »Deshalb kommen wir auch nicht weiter. Wir werden warten müssen, bis sie aufgeben. Und das werden sie. Sie müssen zu ihrem Heimatsystem zurückkehren – hierzubleiben würde den Genocid für sie bedeuten.«


    Fergesson umklammerte heftig das Feuerzeug. »Dann wird unsere Zivilisation mit ihnen verschwinden.«


    »Dieses Feuerzeug?« Dawes lächelte. »Ja, das verschwindet – zumindest für lange Zeit. Aber ich glaube, Sie sehen das falsch. Wir werden uns selbst wieder alles aneignen müssen, jeder einzelne. Auch mir fällt es schwer.«


    »Woher kommen Sie?«


    Ernst erwiderte Dawes: »Ich bin einer der Überlebenden von Chicago. Nachdem Chicago zusammenbrach, streifte ich umher – tötete mit einem Stein, schlief in Kellern, kämpfte mit meinen Händen und Füßen gegen die Hunde. Schließlich stieß ich auf eines der Lager. Es gab andere vor mir – Sie wissen es nicht, mein Freund, aber Chicago war nicht die erste Siedlung, die zerfiel.«


    »Und Sie kopieren Werkzeuge? Wie dieses Messer?«


    Dawes lachte lange und laut. »Es heißt nicht kopieren – es heißt herstellen. Wir stellen Werkzeuge her, fertigen Dinge an.« Er holte die ungefüge Holztasse hervor und stellte sie in die Asche. »Kopieren bedeutet lediglich, etwas nachahmen. Ich kann Ihnen nicht erklären, was es heißt, etwas herzustellen; Sie müssen es selbst versuchen, herauszufinden. Herstellen und kopieren sind zwei grundverschiedene Dinge.«


    Dawes stellte drei Gegenstände in die Asche. Das herrliche Steuben-Glas, seinen eigenen, ungefügen, hölzernen Trinkbecher und den Flop, die mißratene Kopie des sterbenden Biltongs.


    »So war es einst«, erklärte er und deutete auf das Steuben-Glas. »Eines Tages wird es wieder so sein ... aber wir müssen es auf die richtige Art versuchen ... den schweren Weg nehmen ... Schritt für Schritt, bis wir wieder dort angekommen sind.« Vorsichtig legte er das Glas zurück in die Metallbox. »Wir werden es behalten – nicht, um es zu kopieren, sondern als Modell, als Ziel. Sie werden den Unterschied jetzt nicht begreifen, aber Sie kommen schon noch dahinter.«


    Er deutete auf die ungefüge Holztasse. »Auf dieser Stufe befinden wir uns jetzt. Lachen Sie nicht darüber. Sagen Sie nicht, daß das keine Zivilisation ist. Es ist ein einfacher und roher Gegenstand, aber es ist die einzige Möglichkeit. Wir werden von da an weitermachen.«


    Er griff nach dem Klumpen, der Kopie, die der Biltong zurückgelassen hatte. Nach einem Moment des Nachdenkens schleuderte er ihn fort. Der Klumpen prallte auf dem Boden auf, rollte weiter und zersprang in tausend Teile.


    »Das ist nichts«, erklärte Dawes. »Die Tasse ist besser. Sie steht dem Steuben-Glas näher als jede Kopie.«


    »Bestimmt sind Sie stolz auf ihre kleine Holztasse«, bemerkte Fergesson.


    »Teufel auch, das bin ich«, versicherte Dawes, als er die Tasse neben dem Steuben-Glas in die Metallbox legte. »Sie werden das schon verstehen, irgendwann in naher Zukunft. Es wird eine Weile dauern, aber Sie schaffen das schon.« Er wollte die Schachtel schließen, zögerte dann und berührte das Ronson-Feuerzeug.


    Widerstrebend schüttelte er den Kopf. »Nicht zu unseren Lebzeiten«, sagte er und schloß die Box. »Zu viele Schritte liegen dazwischen.« Plötzlich begann sein hageres Gesicht in freudiger Erwartung zu glühen. »Aber, bei Gott, wir werden es schaffen!«


    


    Was die Toten sagen


    (WHAT THE DEAD MEN SAY)


    


    Der Leichnam von Louis Sarapis, eingeschweißt in einer durchsichtigen, bruchsicheren Plastikkapsel, war bereits seit einer Woche ausgestellt und hatte sehr viel Echo in der Öffentlichkeit gefunden. Endlose Menschenschlangen schoben sich mit dem üblichen Geschluchze an ihm vorbei, bedrückte Gesichter, bekümmerte ältliche Frauen in schwarzer Trauerkleidung.


    In einer Ecke des großen Auditoriums, in dem der Sarg aufgebahrt war, wartete Johnny Barefoot ungeduldig auf seine Chance, bis zu Sarapis’ Leichnam vordringen zu können. Aber er hatte nicht vor, ihn sich lediglich anzuschauen; seine Aufgabe, in Sarapis’ Testament ausführlich beschrieben, war von gänzlich anderer Art. Als Sarapis’ PR-Manager oblag es ihm – ganz einfach –, Louis Sarapis wieder zum Leben zu erwecken.


    »Mist«, brummte Barefoot, sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, daß es noch zwei Stunden dauern würde, bis sich die Türen des Auditoriums schlossen. Er war hungrig. Und die Kälte, die von der Frostpackung des Sarges ausging, ließ ihn sich von Minute zu Minute unbehaglicher fühlen.


    Dann erschien seine Frau Sarah Belle mit einer Thermoskanne voll heißem Kaffee. »Hier, Johnny.« Sie streckte die Hand aus und strich ihm das schwarze, glänzende Chiricahua-Haar aus der Stirn. »Du siehst schlecht aus.«


    »Ja«, nickte er. »Das hier ist zuviel für mich. Ich mochte ihn schon nicht, als er noch am Leben war – und so gefällt er mir auch nicht besser.« Er sah hinüber zu dem Sarg und der Zweierreihe der Trauernden.


    »Nil nisi bonum«, sagte Sarah Belle leise.


    Er sah sie an und war nicht sicher, was sie damit meinte. Zweifellos eine fremde Sprache. Sarah Belle hatte die Universität besucht.


    »Um Thumper Rabbit zu zitieren«, fuhr Sarah Belle fort und lächelte freundlich, »wenn du nichts Gutes sagen kannst, dann sage überhaupt nichts.« Sie fügte hinzu: »Das ist aus Bambi, einem alten Filmklassiker. Hättest du zusammen mit mir die Vorlesungen an jedem Montagabend im Museum für Moderne Kunst besucht ...«


    »Hör zu«, bat Johnny Barefoot verzweifelt, »ich möchte diesen alten Bastard nicht wieder zum Leben erwecken, Sarah Belle; wie habe ich mich nur dazu bereiterklären können? Ich war überzeugt, mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun zu haben, als ihn die Embolie umwarf.« Aber es war anders gekommen.


    »Dreh ihm den Hahn zu«, riet Sarah Belle.


    »W-was?«


    Sie lachte. »Bist du dafür zu feige? Schalte die Stromversorgung der Frostpackung aus, und er wird auftauen. Dann ist’s vorbei mit der Wiederauferstehung, stimmt’s?« Amüsiert funkelten ihre blaugrauen Augen. »Ich glaube, du fürchtest dich vor ihm. Armer Johnny.« Sie berührte seinen Arm. »Ich sollte mich von dir trennen, aber ich werde es nicht tun; du brauchst eine Mama, die sich um dich kümmert.«


    »Es ist falsch«, erklärte er. »Louis ist vollkommen hilflos, eingefroren in diesem Sarg. Es wäre – unmännlich, so zu handeln.«


    Ernst sagte Sarah Belle: »Aber eines Tages, früher oder später, wirst du dich ihm entgegenstellen müssen, Johnny. Und wenn er zum Halbleben erwacht ist, wirst du im Vorteil sein. Vielleicht klappt es dann; vielleicht bringst du es unversehrt hinter dich.« Sie wandte sich ab und ging davon, wegen der Kälte die Hände tief in den Taschen vergraben.


    Düster setzte Johnny eine Zigarette in Brand und lehnte sich an die Wand. Natürlich hatte seine Frau recht. Ein Halblebender war für einen lebenden Menschen bei einer direkten körperlichen Konfrontation keine Gefahr. Und dennoch – er schrak davor zurück, denn seit seiner Kindheit hatte er Ehrfurcht vor Louis verspürt, der die 3-4-Linie, die kommerzielle Schiffsverbindung zwischen Erde und Mars, beherrscht hatte, als wäre er ein Modellraketen-Fan, der in seinem Keller Spielzeugschiffe über ein Pappmachébrett schob. Und jetzt, bei seinem Tod, in seinem siebzigsten Lebensjahr, kontrollierte der alte Mann durch die Wilhelmina Securities mehr als hundert abhängige – und unabhängige – Firmen auf beiden Planeten. Der Wert seines Besitzes konnte nicht ermittelt werden, selbst nicht durch die Steuerbehörden; tatsächlich war es sogar den Steuerexperten der Regierung nicht ratsam erschienen, dies zu versuchen.


    Es ist wegen meiner Kinder, dachte Johnny; ich muß an sie denken, an Oklahoma, wo sie die Schule besuchen. Es wäre kein Problem, mit dem alten Louis zusammenzuarbeiten, wäre er kein Familienvater ... nichts bedeutete ihm mehr als die beiden kleinen Mädchen, und natürlich auch Sarah Belle. Ich muß an sie denken, nicht an mich, sagte er sich, während er auf die Gelegenheit wartete, den Leichnam aus dem Sarg zu holen, wie es ihm der alte Mann befohlen hatte. Wir werden sehen. Er hat noch vermutlich ein Jahr Halbleben vor sich, und er wird diese Zeitspanne strategisch klug aufteilen wollen, sie für das Ende eines jeden Finanzjahres reservieren. Wahrscheinlich wird er sie über zwei Jahrzehnte strecken, sich hin und wieder einen Monat gönnen, und später, wenn es mit ihm zu Ende ging, vielleicht nur noch eine Woche. Und dann – Tage.


    Und schließlich würden dem alten Louis nur noch ein paar Stunden übrigbleiben; die Signale würden schwächer werden, das matte Aufflackern der elektrischen Aktivität in den tiefgefrorenen Gehirnzellen versiegen ... die Worte auf dem Übertragungsschirm mußten dann verblassen und verworren werden. Und schließlich Stille, an deren Ende das Grab stand. Aber das konnte noch fünfundzwanzig Jahre dauern; man würde das Jahr 2100 schreiben, wenn die Gehirnprozesse des alten Mannes endgültig aufhörten.


    Johnny Barefoot zog hastig an seiner Zigarette und dachte zurück an den Tag, an dem er ängstlich im Personalbüro der Archimedean Enterprises herumgesessen und dem Mädchen hinter dem Schreibtisch zugemurmelt hatte, daß er einen Job wollte; er hatte einige brillante Ideen, die er verkaufen wollte, Ideen, die die Streiks beenden würden, die gewalttätigen Auseinandersetzungen am Raumhafen zwischen den konkurrierenden Gewerkschaften – Ideen, deren Essenz es war, Sarapis von der Verpflichtung zu befreien, gewerkschaftlich organisierte Arbeiter einzustellen. Es war ein schmutziges Spiel, und er hatte dies damals gewußt, aber er hatte auch recht gehabt; seine Ideen waren Gold wert. Das Mädchen hatte ihn zu Mr. Pershing, dem Personalchef, geschickt, und Pershing hatte ihn dann mit Louis Sarapis bekannt gemacht.


    »Sie meinen«, hatte Sarapis gesagt, »ich soll vom Meer aus starten?«


    »Eine Gewerkschaft ist eine nationale Organisation«, hatte Johnny erklärt. »Ohne irgendwelche Rechte auf hoher See. Aber ein Konzern ist eine internationale Organisation.«


    »Ich werde dort draußen Männer benötigen. Genauso viele wie hier, eher noch mehr: Woher soll ich die nehmen?«


    »Wenden Sie sich an Burma oder Indien oder an Malaysia«, hatte Johnny erwidert. »Nehmen Sie junge, ungelernte Arbeiter und bringen Sie sie herüber. Bilden Sie sie selbst aus und schließen Sie mit ihnen einen privaten Arbeitsvertrag. ■ Mit anderen Worten, rechnen Sie die Kosten für ihre Passage gegen ihren Lohn auf.« Das war moderne Leibeigenschaft. Und Louis Sarapis fand Gefallen daran. Ein kleines Imperium auf hoher See, errichtet von Menschen, die keine Rechte besaßen. Ideal.


    Sarapis hatte genau so gehandelt und Johnny für seine PR-Abteilung angeheuert; das war der richtige Ort für einen jungen Mann, der brillante nicht-technische Ideen besaß. Mit anderen Worten, ein ungebildeter Mann. Ein nutzloser Versager, ein Außenseiter. Ein Verlierer ohne akademischen Grad.


    »He, Johnny«, hatte Sarapis einst gesagt. »Wie kommt es, daß Sie niemals zur Schule gegangen sind, obwohl Sie doch Köpfchen haben? Jeder weiß, daß das heutzutage eine verdammt schlechte Basis ist. Vielleicht aufgrund selbstzerstörerischer Impulse?« Er hatte gelächelt und rostfreie Stahlzähne entblößt.


    Mürrisch hatte er geantwortet: »Sie haben es erfaßt, Louis. Ich will sterben. Ich hasse mich.« Er mußte an seine Idee mit der Leibeigenschaft denken. Aber die war ihm erst gekommen, nachdem er die Schule verlassen hatte, also konnte es nicht daran liegen. »Vielleicht sollte ich zu einem Psychiater gehen«, hatte er gesagt.


    »Alles Arschlöcher«, war er von Louis belehrt worden. »Ich weiß Bescheid, denn ich hatte sechs von diesen Burschen in meinem Stab allein zu meiner Verfügung. Sie sind neidisch, das ist Ihr Fehler; wenn Sie nicht alles sofort bekommen können, dann wollen Sie es auch nicht, Sie wollen sich nicht hocharbeiten und lange darum kämpfen.«


    Aber ich habe alles bekommen, erkannte Johnny Barefoot, hatte es auch damals erkannt. Ich arbeite für dich. Jeder möchte für Louis Sarapis arbeiten; er gibt allen möglichen Menschen Jobs.


    Die in Zweierreihen an dem Sarg vorbeiströmenden Trauernden ... er fragte sich, ob all diese Menschen Angestellte von Sarapis waren oder Verwandte von Angestellten. Entweder das, oder es handelte sich um Leute, die durch das Gesetz, das während der drei Jahre zurückliegenden Wirtschaftskrise von Sarapis im Kongreß durchgedrückt worden war, Arbeitslosenunterstützung erhalten hatten. Auf seine alten Tage war Sarapis zum großen Wohltäter der Armen, der Hungrigen, der Erwerbslosen geworden. Öffentliche Küchen hatte er eingerichtet, vor denen die Leute Schlange gestanden hatten. Genau wie jetzt.


    Vielleicht die gleichen Leute, die jetzt an seinem Sarg vorbeizogen.


    Johnny war überrascht, als ihn ein Auditoriums-Wächter anstieß. »Sagen Sie, sind Sie nicht Mr. Barefoot, der PR-Mann des alten Louis?«


    »Ja«, bestätigte Johnny. Er drückte seine Zigarette aus und öffnete dann die Thermoskanne mit Kaffee, die Sarah Belle ihm gebracht hatte. »Wollen Sie einen Schluck?« fragte er. »Oder haben Sie sich schon an die Kälte hier gewöhnt?« Die Stadt New York hatte Louis diese Halle überlassen, damit er mit allem Pomp aufgebahrt werden konnte; als Dank für das, was er für diese Region getan hatte. Für die Fabriken, die von ihm eröffnet, und die Arbeiter, die von ihm auf die Lohnliste gesetzt worden waren.


    »Ich habe mich nicht daran gewöhnt«, entgegnete der Wächter und griff nach der Tasse Kaffee. »Wissen Sie, Mr. Barefoot, ich habe Sie immer bewundert, weil Sie ein Ungebildeter und dennoch so hoch aufgestiegen sind, mit all dem vielen Geld, von dem Ruhm ganz zu schweigen. Für uns andere Ungebildete ist dies eine Ermutigung.«


    Brummend schlürfte Johnny seinen Kaffee.


    »Natürlich«, fuhr der Wächter fort, »sollten wir an sich Sarapis danken; er hat Ihnen den Job gegeben. Mein Schwager hat für ihn gearbeitet; das war vor fünf Jahren, als niemand in der Welt außer Sarapis Leute einstellte. Sie wissen, was für ein alter Geizhals er war – er hat die Gewerkschaften draußen gelassen und so weiter. Aber er hat so vielen alten Leuten Renten verschafft ... Mein Vater lebte von Sarapis’ Rentenfonds, bis er starb. Und all diese Gesetze, die er im Kongreß durchgedrückt hat; ohne Sarapis’ Druck wäre nicht eins von den notwendigen Sozialgesetzen durchgekommen.«


    Johnny brummte.


    »Kein Wunder, daß so viele Leute hierherkommen«, sagte der Wächter. »Ich kann es verstehen. Wer wird dem kleinen Mann, den Ungebildeten wie Sie und ich, noch helfen, jetzt, da er tot ist?«


    Weder für sich noch für den Wächter wußte Johnny darauf eine Antwort.


    


    Als Besitzer des Geliebte-Menschen-Bestattungsinstituts war Herbert Schönheit von Vogelsang gesetzlich verpflichtet, sich mit dem Rechtsberater von Mr. Sarapis in Verbindung zu setzen, dem bekannten Mr. Claude St. Cyr. In diesem Falle war es überaus wichtig für ihn, genau darüber informiert zu werden, wie die Halblebenperioden verteilt werden sollten; es war seine Aufgabe, für die technischen Vorbereitungen zu sorgen.


    An sich eine Routineangelegenheit, und dennoch entwickelte sich daraus plötzlich ein Problem. Es war ihm nicht möglich, Kontakt mit Mr. St. Cyr aufzunehmen, dem Nachlaßverwalter.


    Zum Teufel damit, dachte Schönheit von Vogelsang, als er den Hörer wieder auflegte, nachdem niemand an den Apparat gegangen war. Irgend etwas stimmt da nicht; unerhört, wenn man bedenkt, daß es um solch einen wichtigen Mann geht.


    Er hatte vom Silo aus telefoniert – der unterirdischen Gruft, in der die Halblebenden in ihren Frostpackungen lagen. In diesem Moment tauchte vor seinem Schreibtisch ein besorgt dreinblickender Geistlicher auf, der eine Besucherkarte in der Hand hielt. Offenbar war er gekommen, um einen Verwandten abzuholen. Der Wiederauferstehungstag – der Feiertag, an dem die Halblebenden öffentlich geehrt wurden – stand praktisch vor der Tür; der Andrang würde bald beginnen.


    »Ja, Sir?« fragte Herb mit einem leutseligen Lächeln. »Ich werde mich persönlich um Ihre Wünsche kümmern.«


    »Es handelt sich um eine ältere Dame«, erklärte der Kunde. »Über achtzig Jahre alt, sehr klein und verhutzelt. Ich möchte nicht nur mit ihr sprechen; ich möchte sie für einige Zeit mit mir nehmen.« Er fügte hinzu: »Sie ist meine Großmutter.«


    »Einen Moment bitte«, sagte Herb und kehrte in den Silo zurück, um die Nummer 305403-B herauszusuchen.


    Als er das richtige Abteil gefunden hatte, überflog er rasch den Laufzettel, der daran befestigt war; fünfzehn Tage Halbleben waren noch übrig. Automatisch preßte er einen Verstärker gegen die Hülle des Glassarges, schaltete ihn ein und kontrollierte die Gehirnaktivität.


    Leise drang es aus dem Lautsprecher: »... und dann hat Tillie sich den Fuß verstaucht und wir dachten schon, es würde niemals wieder heilen; sie hat sich so darüber geärgert, wo sie doch sofort wieder gehen wollte ...«


    Befriedigt löste er den Verstärker und wies einen Arbeiter an, die Nummer 305403-B zur Verladeplattform zu schaffen, wo der Kunde sie in seinen Kopter oder in sein Auto verstauen konnte.


    »Sie haben sie überprüft?« fragte der Kunde, als er die Gebühr bezahlte.


    »Persönlich«, versicherte Herb. »Alles funktioniert perfekt.« Er lächelte den Kunden an. »Einen schönen Wiederauferstehungstag, Mr. Ford.«


    »Danke«, nickte der Kunde und begab sich zur Verladeplattform.


    Wenn es mit mir zu Ende geht, sagte sich Herb, werde ich verfügen, daß mich meine Erben in jedem Jahrhundert für einen Tag erwecken. Auf diese Weise kann ich das weitere Schicksal der Menschheit verfolgen. Aber das würde für seine Nachkommen hohe Kosten verursachen, und zweifellos würden sie sich früher oder später über die Verfügung hinwegsetzen, seinen Körper aus der Frostpackung nehmen und ihn – Gott behüte – beerdigen.


    »Beerdigungen sind barbarisch«, knurrte Herb laut. »Ein Überbleibsel der primitiven Ursprünge unserer Zivilisation.«


    »Ja, Sir«, stimmte Miß Beasman zu, seine Sekretärin, die an der Schreibmaschine saß.


    In der Gruft unterhielt sich eine Anzahl Kunden mit ihren halblebendigen Verwandten, in tiefer Abgeschiedenheit, getrennt durch die Gänge zwischen den Särgen. Es war ein beruhigender Anblick, treue Besucher, die regelmäßig kamen und ihren Angehörigen huldigten. Sie berichteten die Neuigkeiten, die sich in der Außenwelt ereignet hatten, und erfreuten so die melancholischen Halblebenden, wenn ihre zerebrale Aktivität zurückkehrte. Und – sie bezahlten Herb Schönheit von Vogelsang; es war ein profitables Geschäft, eine Leichenhalle zu führen.


    »Mein Vater wirkt ein wenig schwach«, sagte ein junger Mann und lenkte Herbs Aufmerksamkeit auf sich. »Könnten Sie vielleicht ein paar Minuten erübrigen und ihn sich anschauen? Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar dafür.«


    »Gewiß«, nickte Herb und begleitete den Kunden durch den Gang zu seinem verschiedenen Verwandten. Der Laufzettel verriet, daß ihm nur noch einige Tage blieben; dies erklärte seine nachlassende Vitalität. Aber dennoch – er drehte den Verstärker höher, und die Stimme des Halblebenden klang nun um eine Spur kräftiger. Er ist fast am Ende, dachte Herb. Es war offensichtlich, daß der Sohn den Laufzettel ignorierte und nicht wahrhaben wollte, daß die Verbindung zu seinem Vater nicht mehr lange bestehen würde. Also sagte Herb nichts; er ging davon und überließ den Sohn seinem Gespräch mit dem Vater. Warum es ihm erklären? Warum ihm die schlechte Nachricht übermitteln?


    Ein Lastwagen war auf der Verladeplattform erschienen, und zwei Männer sprangen heraus, bekleidet mit den vertrauten blaßblauen Uniformen. Atlas Interplan Spedition, erkannte Herb. Sie brachten einen neuen Halblebenden, oder sie wollten einen abholen, dessen Uhr endgültig abgelaufen war. Er trat auf sie zu. »Ja, meine Herren?« fragte er.


    Der Fahrer des Lasters lehnte sich aus dem Fenster und erklärte: »Wir bringen Ihnen Mr. Louis Sarapis. Haben Sie einen Platz für ihn bereitgehalten?«


    »Selbstverständlich«, entgegnete Herb sofort. »Aber ich kann Mr. St. Cyr nicht erreichen, um den Plan zu erstellen. Wann soll er wieder zurück ins Leben geholt werden?«


    Ein Mann mit schwarzen Haaren und funkelnden schwarzen Knopfaugen stieg aus dem Wagen. »Mein Name ist John Barefoot. Nach dem Testament bin ich für Mr. Sarapis verantwortlich. Er soll sofort erweckt werden; so lauten meine Anweisungen.«


    »Ich verstehe«, nickte Herb. »Nun gut. Bringen Sie ihn herein, und wir werden ihn unverzüglich wiederbeleben.«


    »Es ist kalt hier«, bemerkte Barefoot.


    »Das ist auch erforderlich«, entgegnete Herb.


    Die Männer trugen den Sarg heraus. Herb erhaschte einen kurzen Blick auf den toten Mann, auf das breite, graue Gesicht, an dem noch etwas Gips von der Totenmaske haftete. Ein beeindruckender alter Ganove, dachte er. Gut für uns alle, daß er endlich tot ist, trotz seines Einsatzes für wohltätige Zwecke. Denn wer will schon Almosen? Vor allem von ihm? Natürlich sagte Herb kein Wort davon zu Barefoot; er begnügte sich damit, die Männer zu der vorbereiteten Gruft zu führen.


    »Ich werde ihn binnen fünfzehn Minuten zum Sprechen bringen«, versicherte er Barefoot, der aufgeregt wirkte. »Machen Sie sich keine Sorgen; in diesem Stadium gibt es so gut wie keine Versager; die erste Wiederauferstehung hat gewöhnlich sofort Erfolg.«


    »Ich nehme an«, bemerkte Barefoot, »später, wenn er schwächer wird ... daß dann die technischen Probleme beginnen.«


    »Warum wollte er denn schon so früh zurückgeholt werden?« fragte Herb.


    Barefoot runzelte die Stirn und antwortete nicht.


    »Entschuldigen Sie«, bat Herb und beschäftigte sich weiter mit den Zuleitungen, die perfekt mit den Kathodenanschlüssen des Sarges verbunden werden mußten. »Bei niedrigen Temperaturen«, murmelte er, »wird dem Strom praktisch kein Widerstand entgegengesetzt; minus 150 Grad sind am besten für unsere Zwecke geeignet. Deshalb ...« Er schraubte die Anode fest. »Das Signal müßte jetzt klar und deutlich sein.« Dann schaltete er den Verstärker ein.


    Ein Summen. Sonst nichts.


    »Nun?« fragte Barefoot.


    »Ich werde es überprüfen«, erklärte Herb, und er fragte sich, wo der Fehler liegen mochte.


    »Hören Sie«, fuhr Barefoot ernst fort, »wenn Sie einen Schnitzer machen und der Lebensfunke erlischt ...« Er brauchte den Satz nicht zu beenden; Herb wußte Bescheid.


    »Will er an dem Nationalen Parteitag der Demokratisch-republikanischen Partei teilnehmen?« fragte Herb. Der Parteitag würde Ende des Monats in Cleveland stattfinden. In der Vergangenheit war Sarapis hinter den Kulissen der Demokratisch-republikanischen und Liberalen Partei sehr aktiv gewesen und hatte seine Personalvorstellungen durchgesetzt. Tatsächlich war der letzte demokratisch-republikanische Präsidentschaftskandidat, Alfonse Gam, von ihm persönlich ausgewählt worden.


    »Noch immer keine Reaktion?« wollte Barefoot wissen.


    »Hm, es scheint ...«, begann Herb.


    »Nichts. Offensichtlich.« Barefoot sah jetzt finster drein. »Wenn Sie ihn nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten wiedererwecken, dann werde ich mich mit Claude St. Cyr in Verbindung setzen, und wir werden Louis aus Ihrem Institut herausholen und gegen Sie eine Schadensersatzklage einreichen.«


    »Ich tue, was ich kann«, versicherte Herb, und er schwitzte, während er an den Zuleitungen des Sarges hantierte. »Denken Sie daran, daß nicht wir die Frostpackung installiert haben; vielleicht liegt dort die Fehlerursache.«


    Statische Geräusche überlagerten jetzt das monotone Summen.


    »Ist er das?« fragte Barefoot.


    »Nein«, gestand Herb; er war jetzt vollkommen verwirrt. Dies war ein schlechtes Zeichen.


    »Versuchen Sie es weiter«, befahl Barefoot. Aber es war nicht nötig, Herbert Schönheit von Vogelsang dies zu sagen; verzweifelt setzte er all seine Erfahrung ein, die er im Lauf der Jahre auf diesem Gebiet gesammelt hatte. Und dennoch erreichte er nichts; Louis Sarapis blieb stumm.


    Ich werde es nicht schaffen, erkannte Herb voller Furcht. Und ich verstehe nicht, warum es nicht funktioniert. WO LIEGT DER FEHLER? Ausgerechnet bei einem derart berühmten Klienten muß dies passieren. Er arbeitete weiter und wagte nicht, Barefoot anzusehen.


    


    Im Radioteleskop im Kennedy-Krater, auf der dunklen Seite des Mondes, entdeckte Cheftechniker Owen Angress ein Signal, das aus einer Region stammte, die eine Lichtwoche vom Sonnensystem entfernt in Richtung Proxima lag. Gewöhnlich war ein derartiger Raumsektor nur von wenig Interesse für die UNO-Kommission für Interstellare Kommunikation, aber diesmal, so erkannte Owen Angress, handelte es sich um einen Sonderfall.


    Was ihn erreichte, verstärkt durch die große Antenne des Radioteleskops, war eine leise, aber verständliche menschliche Stimme.


    »... vermutlich haben sie es treiben lassen«, erklärte die Stimme. »Das paßt zu ihnen; ich kenne sie. Dieser Johnny; er hätte zurückgeschlagen, hätte ich ihn nicht im Auge behalten, aber zumindest ist er kein Lump wie dieser St. Cyr. Ich habe recht getan, St. Cyr zu feuern. Angenommen, ich könnte ...« Vorübergehend verklang die Stimme.


    Was befindet sich dort draußen? fragte sich Angress benommen. »In einem Zweiundfünfzigstel Lichtjahr Entfernung«, murmelte er und machte rasch ein Zeichen auf der Sternenkarte. »Nichts. Nur interstellarer Staub befindet sich dort.« Er konnte sich nicht vorstellen, von was das Signal ausgestrahlt wurde; vielleicht nur das Echo eines nahen Senders?


    Oder hatte er die Meßwerte falsch abgelesen?


    Gewiß hatte er irgendeinen Fehler gemacht. Ein Mann, der außerhalb des Sonnensystems einen Sender betrieb ... ein Mann, der gelassen und laut vor sich hin dachte, schläfrig, geistesabwesend ... das ergab keinen Sinn.


    Ich sollte mich darüber besser mit Wycoff von der sowjetischen Akademie der Wissenschaften unterhalten, sagte er sich. Wycoff war sein derzeitiger Vorgesetzter; nächsten Monat würde es Jamison vom Massachusetts Institute of Technology sein. Vielleicht handelt es sich um ein Fernraumschiff, das ...


    Die Stimme war mit einemmal wieder deutlich zu verstehen. »... dieser Gam ist ein Narr; es war ein Fehler, ihn zu nominieren. Jetzt weiß ich es besser, aber nun ist es zu spät. Hallo?« Die Gedanken klärten sich, die Worte wurden deutlicher. »Wache ich auf? Um Himmels willen, es wird höchste Zeit. He, Johnny! Bist du das?«


    Angress griff nach dem Telefon und wählte die Nummer, die ihn mit der Sowjetunion verbinden würde.


    »Melde dich, Johnny!« verlangte die Stimme aus dem Lautsprecher flehentlich. »Komm schon, Junge; ich habe verdammt viel zu tun. Der Parteitag hat doch noch nicht begonnen, oder? Es hat keinen Sinn, daß ich so meine Zeit verschwende, ohne etwas zu sehen oder zu hören; warte nur, bis du dich ebenfalls in diesem Zustand befindest, dann wirst du es schon merken ...« Wieder verklang die Stimme.


    Das ist genau das, was Wycoffals »Phänomen« zu bezeichnen pflegt, erkannte Angress.


    Und ich verstehe nicht, warum.


    


    2


    


    In den Abendnachrichten des Fernsehens hörte Claude St. Cyr den Sprecher von einer Entdeckung plappern, die von dem Radioteleskop auf dem Mond gemacht worden war, aber er achtete nicht darauf; er war damit beschäftigt, für seine Gäste Martinis zu mixen.


    »Ja«, wandte er sich an Gertrude Harvey, »so ironisch es auch klingt, ich habe das Testament selbst aufgesetzt, jene Klausel eingeschlossen, die automatisch im Falle von Louis’ Tod meine Entlassung verfügt. Und ich werde dir verraten, warum Louis das so wollte; er war mir gegenüber paranoid mißtrauisch, und so bildete er sich ein, daß ihn diese Klausel davor schützen würde ...« Er schwieg, während er den Spritzer trockenen Wein in den Gin tat. »... frühzeitig getötet zu werden.« Er lächelte, und Gertrude, die sich dekorativ neben ihrem Mann auf der Couch niedergelassen hatte, erwiderte das Lächeln.


    »Das hat ihm aber verdammt wenig genutzt«, erklärte Phil Harvey.


    »Zum Teufel«, protestierte St. Cyr, »ich hatte mit seinem Tod nichts zu tun; es war eine Embolie, ein großer Fettklumpen, der wie ein Korken im Flaschenhals steckenblieb.« Er lachte angesichts des bildhaften Vergleichs. »Die Natur hat selbst Abhilfe geschaffen.«


    »Hört zu«, rief Gertrude. »Da läuft gerade etwas Seltsames im Fernsehen.« Sie erhob sich, trat an den Apparat, bückte sich und hielt ihr Ohr dicht an den Lautsprecher.


    »Vermutlich wieder dieser Blödian Kent Margrave«, bemerkte St. Cyr. »Hält eine seiner politischen Reden.« Margrave war seit vier Jahren ihr Präsident; ein Liberaler, der Alfonse Gam geschlagen hatte, Louis Sarapis’ handverlesene Wahl für das hohe Amt. Tatsächlich war Margrave, trotz all seiner Fehler, wirklich ein Politiker; es war ihm gelungen, große Stimmenblocks der Wahlmänner zu sich herüberzuziehen, die eine Marionette von Sarapis’ Gnaden als Präsidenten für keine besonders gute Idee gehalten hatten.


    »Nein«, widersprach Gertrude und schob sorgfältig ihr Kleid über ihre bloßen Knie. »Das ist ... ich glaube, die Weltraumagentur. Etwas Wissenschaftliches.«


    »Etwas Wissenschaftliches!« St. Cyr lachte. »Nun, hören wir zu; ich bewundere die Wissenschaft. Dreh lauter.« Ich nehme an, man hat einen neuen Planeten im Orion-System entdeckt, sagte er sich. Eine weitere Möglichkeit, unser kollektives Überleben zu sichern.


    »Eine Stimme«, erklärte der Nachrichtensprecher, »die ihren Ursprung im interstellaren Raum besitzt, hat heute nacht die Wissenschaftler in den Vereinigten Staaten und in der Sowjetunion vollkommen verwirrt.«


    »O nein«, stöhnte St. Cyr. »Eine Stimme aus dem interstellaren Raum – bitte nur das nicht.« Kichernd wich er zurück, entfernte sich vom TV-Gerät; er konnte es nicht ertragen, weiter zuzuhören. »Genau das brauchen wir auch«, sagte er zu Phil. »Eine Stimme, die sich entpuppt als – du weißt, wer es ist.«


    »Wer?« fragte Phil.


    »Gott natürlich. Das Radioteleskop im Kennedy-Krater hat Gottes Stimme aufgefangen, und nun werden wir ein paar neue göttliche Gebote bekommen oder zumindest einige Sprüche.« Er nahm die Brille ab und säuberte die Gläser mit seinem Taschentuch aus irischem Leinen.


    Ernst entgegnete Phil Harvey: »Ich persönlich muß meiner Frau zustimmen. Ich finde es faszinierend.«


    »Hör zu, mein Freund«, forderte ihn St. Cyr auf, »weißt du, als was es sich herausstellen wird? Als ein Transistorradio, das ein japanischer Student auf einem Flug zwischen der Erde und Callisto verloren hat. Und das Radio ist einfach aus dem Sonnensystem getrieben, und jetzt hat das Teleskop seine Sendungen aufgefangen, und die Wissenschaftler haben ihr großes Rätsel.« Er wurde wieder ernst. »Schalt aus, Gert; wir haben wichtige Dinge zu besprechen.«


    Widerwillig gehorchte sie. »Stimmt es, Claude«, fragte sie, während sie sich erhob, »daß es dem Institut nicht gelungen ist, Louis wiederzubeleben? Daß er kein Halblebender ist, wie er es eigentlich sein sollte?«


    »Bisher ist mir von der Gesellschaft noch nichts in dieser Richtung mitgeteilt worden«, entgegnete St. Cyr. »Aber ich habe entsprechende Gerüchte gehört.« In Wirklichkeit wußte er, daß dies stimmte; innerhalb von Wilhelmina besaß er viele Freunde, aber er wollte nichts von diesen verbliebenen Quellen verraten. »Ja, ich glaube, das ist richtig«, sagte er.


    Gertrude fröstelte. »Stellt euch vor, man kommt nicht zurück. Wie schrecklich.«


    »Aber das war der alte natürliche Zustand«, bemerkte ihr Ehemann, der an seinem Martini nippte. »Vor der Jahrhundertwende hatte niemand die Möglichkeit, zum Halblebenden zu werden.«


    »Aber wir sind daran gewöhnt«, erwiderte sie hartnäckig.


    St. Cyr wandte sich an Phil Harvey. »Fahren wir mit unserer Diskussion fort.«


    Achselzuckend erklärte Harvey: »In Ordnung, wenn du meinst, daß es sich lohnt.« Kritisch sah er St. Cyr an. »Ich könnte dir eine Stellung in meiner Rechtsabteilung geben, ja. Wenn es das ist, was du möchtest. Aber ich kann dir keine Position wie bei Louis anbieten. Das wäre nicht fair meinen Rechtsberatern gegenüber, die schon länger bei mir sind.«


    »Oh, das verstehe ich«, versicherte St. Cyr. Schließlich war Harveys Transportfirma klein im Vergleich zu Sarapis’ Industrieimperium; tatsächlich war Harvey nur ein Außenseiter im 3-4-Frachtgeschäft.


    Aber das war genau das, wonach es St. Cyr verlangte. Denn er glaubte, daß er binnen eines Jahres mit seiner Erfahrung und den Kontakten, die er sich während seiner Arbeit für Louis Sarapis verschafft hatte, Harvey ausbooten und selbst Elektra Enterprises übernehmen konnte.


    Der Name von Harveys erster Frau war Elektra gewesen. St. Cyr hatte sie gekannt, und nachdem sie und Harvey sich getrennt hatten, hatte er sie auch weiter besucht, aber auf mehr persönlicher – und gefühlsmäßiger – Basis. Er hatte immer den Eindruck gehabt, daß Elektra Harvey schlecht weggekommen war; Harvey hatte durch seine Rechtsberater sämtliche juristischen Mittel einsetzen lassen, um Elektras Anwalt zu überlisten ... der St. Cyrs Juniorpartner gewesen war, Harold Faine. Seit ihrer Niederlage vor Gericht gab St. Cyr sich die Schuld für den unglücklichen Ausgang; warum hatte er nicht persönlich den Fall übernommen? Aber er war so mit Sarapis’ Angelegenheiten beschäftigt gewesen ... er hatte einfach keine Zeit gehabt.


    Jetzt, da Sarapis gestorben war und er nicht mehr bei Atlas, Wilhelmina und Archimedean arbeitete, konnte er sich Zeit nehmen, das Ungleichgewicht zu korrigieren; er konnte der Frau helfen, die er – wie er sich eingestand – liebte.


    Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg; zuerst mußte er in Harveys Rechtsabteilung eintreten – um jeden Preis. Und offenbar hatte er Erfolg.


    »Sollen wir das mit Handschlag besiegeln?« fragte er Harvey und streckte seine Hand aus.


    »In Ordnung«, nickte Harvey gelassen. Er schlug ein. »Nebenbei bemerkt«, fügte er hinzu, »ich glaube, ich weiß – wenn auch nur in Umrissen – warum Sarapis dich mit seinem Testament hinausgeworfen hat. Und das klingt gar nicht nach dem, was du bisher erzählt hast.«


    »Oh?« machte St. Cyr, zwang sich zur Ruhe.


    »So wie ich es sehe, verdächtigte er jemanden, wahrscheinlich dich, ihn von seiner Rückkehr zum Halbleben abhalten zu wollen. Daß du ein bestimmtes Institut auswählen würdest, zu dem du beste Kontakte besitzt ... und daß es dort dann nicht gelingen würde, den alten Mann wiederzubeleben.« Er sah St. Cyr an. »Und seltsamerweise ist genau das geschehen.«


    Schweigen trat ein.


    Schließlich fragte Gertrude: »Warum sollte Claude denn Louis Sarapis’ Wiederauferstehung verhindern wollen?«


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Harvey. Nachdenklich rieb er sein Kinn. »Ich verstehe nicht einmal ganz das Halbleben. Stimmt es nicht, daß die Halblebenden oft zu neuen Einsichten gelangen, zu neuen Erkenntnissen, und die Dinge aus einer Perspektive sehen, wie es ihnen zu Lebzeiten nicht möglich gewesen war?«


    »Ich habe Psychologen davon reden hören«, stimmte Gertrude zu. »Bekehrung haben das die alten Theologen genannt.«


    »Vielleicht hatte Claude Furcht davor, daß Louis etwas über ihn erfahren würde«, sagte Harvey. »Aber das ist nur eine Vermutung.«


    »Genau, eine Vermutung«, erklärte Claude St. Cyr. »In Wirklichkeit kenne ich absolut niemand, der im Wiedererweckungsgeschäft tätig ist.« Auch seine Stimme klang ruhig; er zwang sie dazu. Eine unangenehme Situation, sagte er sich. Direkt peinlich.


    Dann erschien das Dienstmädchen und rief sie zum Essen. Phil und Gertrude erhoben sich; Claude schloß sich ihnen an und betrat mit ihnen zusammen das Eßzimmer.


    »Wer«, fragte Phil Harvey, »ist eigentlich Sarapis’ Erbe?«


    »Eine Enkelin, die auf Callisto lebt; sie heißt Kathy Egmont, ein seltsames Mädchen ... sie ist erst zwanzig und war schon fünfmal im Gefängnis, hauptsächlich wegen Drogengenuß. Später ist es ihr, soweit ich weiß, gelungen, sich von der Drogensucht zu befreien, und jetzt hat sie sich irgendeiner religiösen Sekte angeschlossen. Ich habe sie nie getroffen, aber ich mußte den umfangreichen Schriftverkehr zwischen ihr und dem alten Louis bearbeiten.«


    »Und sie bekommt das ganze Erbe, wenn Sarapis endgültig stirbt? Mit der ganzen politischen Macht, die es mit sich bringt?«


    »He«, machte St. Cyr, »politische Macht kann nicht vererbt, nicht weitergegeben werden. Kathy bekommt nur die Firmen, die durch die Muttergesellschaft mit Sitz in Delaware gelenkt werden, Wilhelmina Securities, und das gehört ihr, wenn sie wagt, es zu nehmen – falls sie verstehen kann, was sie da erbt.«


    »Du klingst nicht sehr optimistisch«, bemerkte Phil Harvey.


    »Nach ihren Briefen zu schließen – so meine ich zumindest – ist sie krank, kriminell, sehr exzentrisch und labil. Sie wäre die letzte, von der ich wünschen würde, daß sie Louis’ Gesellschaft erbt.«


    Nach dieser Feststellung setzten sie sich an den Tisch.


    


    In der Nacht hörte Johnny Barefoot das Telefon klingeln, setzte sich auf und tastete umher, bis seine Hände den Hörer berührten. Neben ihm im Bett regte sich Sarah Belle, als er brummte: »Hallo. Wer, zum Teufel, ist da?«


    Eine zittrige weibliche Stimme sagte: »Es tut mir leid, Mr. Barefoot ... Ich wollte Sie nicht wecken. Aber mein Anwalt hat mir geraten, Sie sofort nach meiner Ankunft auf der Erde anzurufen.« Sie fügte hinzu: »Ich bin Kathy Egmont, obwohl ich in Wirklichkeit Mrs. Kathy Sharp bin. Kennen Sie mich?«


    »Ja«, erklärte Johnny, rieb seine Augen und gähnte. Er fröstelte angesichts der Kälte im Zimmer; neben ihm zog Sarah Belle die Decke über ihre Schulter und drehte sich auf die andere Seite. »Soll ich Sie abholen? Können Sie irgendwo unterkommen?«


    »Ich besitze keine Freunde auf der Erde«, gestand Kathy. »Aber die Leute vom Raumhafen sagten mir, daß das Beverly ein gutes Hotel sein soll, also werde ich dorthin gehen. Ich habe Callisto verlassen, sobald ich von dem Tod meines Großvaters hörte.«


    »Das ging sehr schnell«, murmelte Johnny. Er hatte sie nicht vor morgen erwartet.


    »Gibt es eine Möglichkeit ...« Das Mädchen klang nervös. »Kann ich vielleicht bei Ihnen bleiben, Mr. Barefoot? Die Vorstellung, in einem Hotel zu wohnen, wo mich niemand kennt, ängstigt mich.«


    »Es tut mir leid«, sagte er schnell. »Ich bin verheiratet.« Und dann erkannte er, daß eine derartige Antwort nicht nur unangebracht, sondern sogar beleidigend war. »Ich meine«, erklärte er, »ich habe kein Gästezimmer. Sie bleiben heute nacht im Beverly, und morgen werden wir Ihnen eine akzeptablere Unterkunft suchen.«


    »In Ordnung«, stimmte Kathy zu. Sie wirkte resigniert, aber immer noch ängstlich. »Sagen Sie, Mr. Barefoot, ist es inzwischen gelungen, meinen Großvater wiederzubeleben? Ist er jetzt ein Halblebender?«


    »Nein«, gestand Johnny. »Bis jetzt hatte man noch keinen Erfolg. Aber man versucht es weiter.« Als er das Institut verlassen hatte, waren fünf Techniker damit beschäftigt gewesen, den Fehler zu suchen.


    »Ich dachte mir schon, daß so etwas geschehen würde«, sagte Kathy.


    »Warum?«


    »Nun, mein Großvater – er war so ganz anders als alle anderen Menschen. Ich nehme an, Sie wissen das sogar noch besser als ich ... schließlich waren Sie jeden Tag mit ihm zusammen. Aber – ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß er so erstarrt ist, wie die Halblebenden sind. Passiv und hilflos. Können Sie ihn sich so vorstellen, nach all dem, was er getan hat?«


    »Sprechen wir morgen weiter«, entgegnete Johnny. »Ich bin gegen neun im Hotel. In Ordnung?«


    »Ja, gut. Ich bin froh, mit Ihnen gesprochen zu haben, Mr. Barefoot. Ich hoffe, daß Sie bei Archimedean bleiben und für mich arbeiten. Gute Nacht.« Es klickte in der Leitung; sie hatte aufgelegt.


    Mein neuer Chef, dachte Johnny. Wow.


    »Wer war das?« murmelte Sarah Belle. »Um diese Uhrzeit?«


    »Der Besitzer von Archimedean«, antwortete Johnny. »Mein Arbeitgeber.«


    »Louis Sarapis?« Seine Frau setzte sich auf. »Oh ... du meinst seine Enkeltochter; also ist sie bereits da. Wie klang sie?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte er sinnend. »Hauptsächlich ängstlich. Sie kommt von einer begrenzten, kleinen Welt im Vergleich zur Erde.« Er sagte seiner Frau nichts von den Dingen, die er über Kathy wußte, ihre Drogensucht, ihre Gefängnisstrafen.


    »Kann sie die Gesellschaft jetzt schon übernehmen?« wollte Sarah Belle wissen. »Muß sie nicht warten, bis Louis’ Halbleben zu Ende ist?«


    »Rechtlich gesehen ist er tot. Sein Testament wird damit gültig.« Und, dachte er verbittert, er ist nicht einmal ein Halblebender; er liegt stumm und tot in seinem Plastiksarg, in seiner Frostpackung, die offensichtlich nicht frostig genug war.


    »Wie, glaubst du, wirst du mit ihr auskommen?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand er aufrichtig. »Ich weiß nicht einmal, ob ich es versuchen werde.« Ihm gefiel der Gedanke nicht, für eine Frau zu arbeiten, vor allem, wenn diese Frau jünger war als er selbst. Und die – zumindest dem Hörensagen nach – eine Psychopathin war. Aber am Telefon hatte sie ganz gewiß nicht psychopathisch geklungen. Hellwach begann er darüber nachzugrübeln.


    »Wahrscheinlich ist sie sehr hübsch«, vermutete Sarah Belle. »Vielleicht wirst du dich in sie verlieben und mich verlassen.«


    »Oh, nein«, wehrte er ab. »Nichts so Aufregendes. Ich werde wahrscheinlich versuchen, für sie zu arbeiten, mich einige schreckliche Monate lang quälen, und dann werde ich kündigen und mich nach einer anderen Stellung umsehen.« Und in der Zwischenzeit, dachte er, WAS IST MIT LOUIS? Werden wir in der Lage sein, ihn wiederzubeleben, oder nicht?


    Wenn man den alten Mann wiederbelebte, konnte er seiner Enkeltochter Anweisungen erteilen; selbst wenn er rechtlich und körperlich gesehen tot war, konnte er auch weiter seinen komplexen wirtschaftlichen und politischen Machtbereich bis zu einem gewissen Grad verwalten. Aber im Moment funktionierte dies nicht, und der alte Mann hatte geplant, sofort wiederbelebt zu werden, vor dem demokratisch-republikanischen Parteitag. Sicher wußte Louis – oder hatte er gewußt –, was für einer Sorte Mensch er seinen Besitz vererbte. Ohne Hilfe würde sie es bestimmt nicht schaffen. Und, dachte Johnny, ich kann nicht viel für sie tun. Claude St. Cyr könnte es, aber nach den Bestimmungen des Testamentes ist er endgültig aus dem Rennen. Was bleibt uns also übrig? Wir müssen den alten Louis wiedererwecken, selbst wenn wir dafür jedes Halbleben-Institut in den Vereinigten Staaten, Kuba und Rußland bemühen müssen.


    »Du denkst konfuses Zeug«, stellte Sarah Belle fest. »Dein Gesichtsausdruck verrät es.« Sie schaltete die kleine Nachttischlampe ein und griff nach ihrem Morgenmantel. »Versuche nicht, mitten in der Nacht ernste Probleme zu lösen.«


    So muß man sich auch als Halblebender fühlen, dachte er benommen. Er schüttelte den Kopf, um klar zu werden und ganz aufzuwachen.


    


    Am nächsten Morgen parkte er seinen Wagen in der unterirdischen Garage des Beverly und fuhr mit dem Fahrstuhl hinauf in die Halle, wo er am Empfangstisch von dem lächelnden Tagesportier mit einem freundlichen Lächeln begrüßt wurde. Kein sehr eindrucksvolles Hotel, entschied Johnny. Jedenfalls war es sauber; ein respektables Familienhotel, das wahrscheinlich im Monat den Großteil seiner Zimmer vermieten konnte, einige zweifellos an ältere, pensionierte Menschen. Offenbar war Kathy daran gewöhnt, in bescheidenen Verhältnissen zu leben.


    Der Portier deutete auf das angrenzende Café, als er nach ihr fragte. »Sie werden sie dort beim Frühstück antreffen. Sie sagte, daß Sie kommen, Mr. Barefoot.«


    Im Café war es voll; er blieb kurz stehen und fragte sich, wer von den Gästen wohl Kathy sein mochte. Das dunkelhaarige Mädchen mit den erstarrten, erfroren wirkenden Gesichtszügen, das in der gegenüberliegenden Ecke saß? Er ging auf sie zu. Ihr Haar, stellte er fest, war gefärbt. Ohne Make-up wirkte sie unnatürlich blaß; ihr Antlitz war ausdrucksstark, als ob sie sehr viel Leid erlitten hatte, und nicht von der Art, die lehrreich oder formend war und einen in einen »besseren« Menschen verwandelte. Es war reiner Schmerz gewesen, ohne erlösende Aspekte, entschied er, als er sie musterte.


    »Kathy?« fragte er.


    Das Mädchen drehte den Kopf. Ihre Augen waren leer; ihr Gesicht vollkommen unbewegt. Mit dünner Stimme sagte sie: »Ja. Sind Sie Johnny Barefoot?« Als er an den Tisch trat und sich setzte, sah sie ihn an, als würde sie annehmen, er wolle sie anspringen, sich auf sie werfen und – Gott behüte – sexuell mißbrauchen. Als ob sie nichts anderes ist als ein einsames, kleines Tier, dachte er. In einer Ecke zusammengekauert, die ganze Welt vor sich.


    Ihre Farbe, oder vielmehr das Fehlen der Farbe, konnte von der Drogensucht herrühren, überlegte er. Aber dies erklärte nicht die Ausdruckslosigkeit ihrer Stimme und den völligen Mangel an Interesse. Und dennoch – sie war schön. Sie besaß hübsche, ebenmäßige Gesichtszüge ... wäre noch Leben in ihnen, hätten sie anziehend gewirkt. Und wahrscheinlich war dies einst, vor vielen Jahren, der Fall gewesen.


    »Ich habe nur noch fünf Dollar«, erklärte Kathy. »Mein ganzes Geld habe ich für das Hinflugticket und mein Hotel und mein Frühstück ausgegeben. Könnten Sie ...« Sie zögerte. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich tun soll. Könnten Sie mir sagen ... gehört mir schon etwas? Etwas von dem Besitz meines Großvaters? Damit ich mir davon etwas nehmen kann?«


    »Ich werde Ihnen einen Scheck über einhundert Dollar ausstellen«, versprach Johnny, »und Sie können sie mir irgendwann zurückzahlen.« Er griff nach seinem Scheckheft.


    »Wirklich?« Sie schien verblüfft zu sein, und jetzt begann sie ein wenig zu lächeln?. »Wie vertrauensvoll von Ihnen. Oder wollen Sie mich beeindrucken? Sie waren der PR-Mann meines Großvaters, nicht wahr? Wie sind Sie im Testament bedacht worden? Ich kann mich nicht daran erinnern; alles ging so schnell, war so verwirrend.«


    »Nun«, entgegnete er, »ich wurde nicht entlassen wie Claude St. Cyr.«


    »Dann werden Sie bleiben.« Das schien sie zu erleichtern. »Ich frage mich ... stimmt es, daß Sie nun für mich arbeiten?«


    »So kann man das ausdrücken«, nickte Johnny. »Vorausgesetzt Sie können einen PR-Mann brauchen. Vielleicht sind Sie anderer Meinung. Die Hälfte der Zeit war sich auch Louis nicht sicher.«


    »Sagen Sie mir, welche Anstrengungen unternommen worden sind, um ihn wiederzuerwecken.«


    Kurz erklärte er ihr, was man versucht hatte.


    »Und das ist noch nicht allgemein bekannt?« fragte sie.


    »Gewiß nicht. Ich weiß es, ein Institutsbesitzer mit dem ungewöhnlichen Namen Herb Schönheit von Vogelsang weiß es, und vermutlich ist die Neuigkeit auch einer Anzahl hochrangiger Leute im Frachtgeschäft inzwischen zu Ohren gekommen. Natürlich, wenn die Zeit vergeht und Louis sich nicht meldet, keine Presseerklärungen abgibt ...«


    »Das werden wir übernehmen«, sagte Kathy. »Und so tun, als stammten sie von ihm. Das wird Ihre Aufgabe sein, Mr. Barefoot.« Sie lächelte erneut. »Mein Großvater wird Presseerklärungen abgeben, bis er schließlich wiederbelebt worden ist oder wir aufgeben. Glauben Sie, daß wir werden aufgeben müssen?« Nach einer Pause fügte sie leise hinzu: »Ich würde ihn gern sehen. Wenn ich darf. Wenn Sie damit einverstanden sind.«


    »Ich werde Sie zum Geliebte-Menschen-Bestattungsinstitut bringen. Ich muß sowieso in ein paar Stunden dort sein.«


    Kathy nickte und machte sich wieder an ihr Frühstück.


    


    Als Johnny Barefoot neben dem Mädchen stand, das wie gebannt den gläsernen Sarg betrachtete, kam ihm ein bizarrer Gedanke. Vielleicht wird sie an das Glas klopfen und sagen: »Großvater, steh auf.« Und, dachte er, das wird Erfolg haben. Gewiß ist das die einzige Möglichkeit.


    Herb Schönheit von Vogelsang rang die Hände und murmelte bedrückt: »Ich verstehe es einfach nicht, Mr. Barefoot. Wir haben die ganze Nacht gearbeitet, schichtweise, und wir haben nicht einmal einen einzigen Ausschlag erreicht. Und wenn wir ein Elektroenzephalogramm anlegen, dann zeigt es schwache, aber zweifellos vorhandene Gehirnaktivität an. Wir haben es an jedem Fleck des Schädels versucht, wie Sie sehen können.« Er deutete auf das Geflecht der haarfeinen Drähte, die den Kopf des Toten mit der Verstärkerausrüstung verbanden, die um den Sarg aufgebaut war.


    »Ist der Gehirnstoffwechsel vorhanden?« fragte Johnny.


    »Ja, Sir. Wir haben auswärtige Spezialisten hergebeten, und sie haben ihn gemessen; er ist genauso, wie man es bei jemandem erwarten kann, der kürzlich gestorben ist.«


    »Ich weiß, daß es sinnlos ist«, sagte Kathy ruhig. »Er ist ein zu großer Mann. Dies hier ist etwas für bejahrte Verwandte. Für Großmütter, die einmal im Jahr am Wiederauferstehungstag nach draußen schlurfen dürfen.« Sie wandte sich von dem Sarg ab. »Gehen wir«, bat sie Johnny.


    Gemeinsam, ohne ein Wort, verließen sie das Institut und gingen den Bürgersteig entlang. Es war ein milder Frühlingstag, und hier und da am Straßenrand trugen die Bäume kleine rosa Blüten. Kirschbäume.


    »Tod«, murmelte Kathy schließlich. »Und Wiedergeburt. Ein technologisches Wunder. Vielleicht hat Louis seine Meinung über die Rückkehr geändert, als er die andere Seite sah ... vielleicht will er einfach nicht zurückkehren.«


    »Nun«, sagte Johnny, »elektrische Gehirnaktivität ist noch immer vorhanden; er ist dort drinnen und denkt.« Er hakte Kathy unter, als sie die Straße überquerten. »Jemand hat mir erzählt«, fuhr er ernst fort, »daß Sie sich für Religion interessieren.«


    »Ja«, bestätigte Kathy ruhig. »Sehen Sie, als ich noch drogensüchtig war, habe ich eine Überdosis von irgendeinem Mittel genommen, und das führte dazu, daß mein Herz stehenblieb. Klinisch war ich sieben Minuten lang tot; sie retteten mich, indem sie mir den Brustkorb öffneten und mein Herz massierten und mich mit Elektroschocks behandelten ... Sie wissen das. Während dieser Zeit hatte ich ein Erlebnis, das wahrscheinlich identisch ist mit den Erfahrungen, die die Halblebenden machen.«


    »War es besser als hier?«


    »Nein«, erwiderte sie. »Aber es war anders. Es war – traumähnlich. Ich meine damit nicht vage oder irreal. Ich meine die Logik, die Schwerelosigkeit; sehen Sie, daß ist der Hauptunterschied. Man ist von der Gravitation befreit. Es ist schwer, sich vorzustellen, wie wichtig das ist, aber denken Sie daran, wie viele Aspekte des Träumens von diesem einen Umstand geprägt werden.«


    »Und es hat Sie verändert«, stellte Johnny fest.


    »Es gelang mir, die Suchtanfälligkeit meiner Persönlichkeit zu überwinden, wenn Sie das meinen. Ich habe gelernt, meinen Appetit zu zügeln. Meine Gier.« Vor einem Zeitungsstand blieb Kathy stehen, um die Schlagzeilen zu lesen. »Schauen Sie«, forderte ihn das Mädchen auf.


    


    STIMME AUS DEM WELTRAUM VERWIRRT WISSENSCHAFTLER


    


    »Interessant«, bemerkte Johnny.


    Kathy griff nach der Zeitung und las den Artikel unter der Schlagzeile. »Wie seltsam«, sagte sie. »Man hat die Sendung eines Lebewesens empfangen ... hier steht es.« Sie gab ihm die Zeitung. »Mir ist das gleiche geschehen, als ich tot war ... Ich trieb hinaus, befreit von der Gravitation der Planeten und der Sonne, entfernte mich aus dem System. Ich möchte wissen, wer es ist.« Sie nahm die Zeitung wieder an sich und las den Artikel erneut.


    »Zehn Cents, Sir oder Madam«, sagte der Robotverkäufer plötzlich.


    Johnny warf die Münze ein.


    »Glauben Sie, daß das mein Großvater ist?« fragte Kathy.


    »Kaum möglich«, erwiderte Johnny.


    »Ich glaube, er ist es«, fuhr Kathy fort und blickte tief in Gedanken versunken an ihm vorbei. »Ich weiß, daß er es ist; schauen Sie, es begann eine Woche nach seinem Tod, und die Stimme kommt aus einer Entfernung von einer Lichtwoche. Und hier ist die Niederschrift seiner Worte.« Sie wies auf den Bericht. »Alles über Sie, Johnny, und über mich und über Claude St. Cyr, den Rechtsanwalt, den er gefeuert hat, und über den Parteitag; alles steht hier, wenn auch verzerrt. So sind die Gedanken, wenn man tot ist; komprimiert, statt hintereinanderfolgend.« Sie lächelte zu Johnny hinauf. »Also stehen wir einem schrecklichen Problem gegenüber. Wir können ihn hören, durch dieses Radioteleskop im Kennedy-Krater. Aber er kann uns nicht hören.«


    »Sie wissen doch nicht wirklich, ob ...«


    »Oh, doch«, unterbrach sie unerschütterlich. »Ich wußte, daß er sich nicht an das Halbleben gewöhnen würde; er führt nun ein richtiges, volles Leben dort draußen im Weltraum, jenseits des äußersten Planeten unseres Systems. Und wir haben keine Möglichkeit, uns mit ihm in Verbindung zu setzen; und was auch immer er da macht ...« Sie setzte sich wieder in Bewegung, und Johnny folgte ihr. »Was auch immer es ist, er wird mindestens genauso erfolgreich sein wie damals, als er noch hier auf Erden lebte. Darauf können Sie sich verlassen. Haben Sie Angst?«


    »Zum Teufel«, wehrte Johnny ab, »ich bin nicht einmal beunruhigt, von Angst ganz zu schweigen.« Und dennoch – vielleicht hatte sie recht. Sie schien so überzeugt davon zu sein. Er konnte sich einer gewissen Betroffenheit, einer gewissen Sorge nicht erwehren.


    »Sie sollten Angst haben«, riet Kathy. »Vielleicht ist er dort draußen sehr mächtig. Vielleicht kann er viel erreichen. Viel bewirken ... uns in dem, was wir tun und sagen und glauben beeinflussen. Selbst ohne das Radioteleskop – vielleicht hat er uns jetzt schon erreicht. Unbewußt.«


    »Ich glaube das nicht«, erklärte Johnny. Aber er log. Sie hatte recht; das war genau das, was Louis Sarapis tun würde.


    »Wir werden mehr wissen«, murmelte Kathy, »wenn der Parteitag beginnt, denn darum geht es ihm. Beim letztenmal ist es ihm nicht gelungen, Gam die Wahl gewinnen zu lassen, und das war einer der wenigen Anlässe in seinem Leben, bei denen er eine Niederlage erlitten hat.«


    »Gam!« wiederholte Johnny verblüfft. »Dieser Gernegroß? Gibt es den denn immer noch? Vor vier Jahren ist er doch spurlos verschwunden ...«


    »Mein Großvater wird ihn nicht aufgeben«, versicherte Kathy versunken. »Und er lebt; er ist Truthahnzüchter oder so etwas Ähnliches, irgendwo oben auf Io. Vielleicht züchtet er auch Enten. Jedenfalls ist er dort. Und wartet.«


    »Worauf wartet er?«


    »Auf meinen Großvater«, antwortete Kathy, »darauf, daß er sich wieder mit ihm in Verbindung setzt. Wie damals, vor vier Jahren, auf dem Parteitag.«


    »Niemand würde noch einmal für Gam stimmen!«


    Kathy lächelte und schwieg. Aber sie drückte seinen Arm, klammerte sich an ihn. Als ob sie wieder Angst hatte, dachte er, wie in der Nacht, als er mit ihr gesprochen hatte. Vielleicht fürchtete sie sich nun noch mehr.


    


    3


    


    Der stattliche, gutaussehende Mann mittleren Alters, der eine Weste und eine schmale, altmodische Krawatte trug, erhob sich, als Claude St. Cyr das Außenbüro von St. Cyr und Faine auf dem Weg zum Gericht betrat. »Mr. St. Cyr ...«


    St. Cyr musterte ihn und brummte: »Ich bin in Eile; lassen Sie sich von meiner Sekretärin einen Termin geben.« Und dann erkannte er den Mann. Er sprach mit Alfonse Gam.


    »Ich habe ein Telegramm bekommen«, erklärte Gam. »Von Louis Sarapis.« Er griff in seine Jackentasche.


    »Tut mir leid«, erwiderte St. Cyr. »Ich bin jetzt für Mr. Phil Harvey tätig; meine geschäftliche Verbindung mit Mr. Sarapis endete vor mehreren Wochen.« Neugierig blieb er dennoch stehen. Er hatte Gam schon einmal getroffen; vor vier Jahren, während der Wahlkampagne, hatte er Gam in einigen Verleumdungsprozessen vertreten, wo Gam einmal Angeklagter und einmal Kläger gewesen war. Er mochte den Mann nicht.


    »Das Telegramm erreichte mich vorgestern«, sagte Gam.


    »Aber Sarapis ist seit ...« Claude St. Cyr verstummte. »Zeigen Sie her.« Er streckte die Hand aus, und Gam gab ihm das Telegramm.


    Es war eine Erklärung von Louis an Gam, in dem er Gam absolute Unterstützung für die anstehende Kandidatenwahl während des Parteitages zusagte. Und Gam hatte recht; das Telegramm war vor drei Tagen aufgegeben worden. Es ergab keinen Sinn.


    »Ich kann es nicht erklären, Mr. St. Cyr«, sagte Gam trocken, »aber es klingt nach Louis. Er will, daß ich mich noch einmal bewerbe. Wie Sie selber sehen können. Ich habe nie daran gedacht; soweit es mich betrifft, will ich mit Politik nichts mehr zu tun haben; das Geschäft mit den Perlhühnern beansprucht mich zu sehr. Ich dachte, Sie wüßten etwas über diese Angelegenheit, wer es abgeschickt hat, und warum.« Er fügte hinzu: »Vorausgesetzt, daß es der alte Louis nicht war.«


    »Wie hätte Louis das denn aufgeben können?« wandte St. Cyr ein.


    »Ich meine, er hat es vielleicht vor seinem Tode geschrieben und dann jemanden dazu veranlaßt, es an jenem Tag abzuschicken. Vielleicht waren es sogar Sie.« Gam zuckte die Achseln. »Offensichtlich waren Sie es nicht. Möglicherweise dann Mr. Barefoot.« Er griff nach seinem Telegramm.


    »Haben Sie tatsächlich vor, noch einmal zu kandidieren?« fragte St. Cyr.


    »Wenn Louis es von mir verlangt.«


    »Und wieder verlieren? Die Partei zu einer neuen Niederlage zwingen, nur wegen eines sturen, rachsüchtigen, alten Mannes ...« St. Cyr verstummte. »Kehren Sie zu Ihren Perlhühnern zurück. Vergessen Sie die Politik. Sie sind ein Verlierer, Gam. Jeder in der Partei weiß das. Sogar jeder in Amerika.«


    »Wie kann ich mich mit Mr. Barefoot in Verbindung setzen?«


    »Ich habe keine Ahnung«, erklärte St. Cyr. Er wandte sich ab.


    »Ich brauche rechtliche Hilfe«, sagte Gam.


    »Warum? Wer hat Sie verklagt? Sie brauchen keine rechtliche Hilfe, Mr. Gam; Sie brauchen medizinische Hilfe, einen Psychiater, der Ihnen erklärt, warum Sie wieder kandidieren wollen. Hören Sie ...« Er beugte sich vor. »Wenn Louis Sie zu seinen Lebzeiten nicht ins Amt bringen konnte, dann erst recht nicht, wenn er tot ist.« Er ging dann davon und ließ Gam stehen.


    »Warten Sie«, bat Gam.


    Widerwillig drehte sich St. Cyr um.


    »Diesmal werde ich gewinnen«, erklärte Gam. Er klang vollkommen überzeugt; statt wie gewöhnlich zu zittern, war seine Stimme jetzt fest.


    Unbehaglich erwiderte St. Cyr: »Nun, viel Glück. Für Sie und für Louis.«


    »Dann lebt er also.« Gams Augen funkelten.


    »Das habe ich nicht gesagt; ich wollte ironisch sein.«


    Nachdenklich murmelte Gam: »Aber er lebt; ich bin davon überzeugt. Ich würde ihn gern sprechen. Ich bin bei einigen Bestattungsinstituten gewesen, aber entweder war er nicht dort, oder sie wollten es nicht zugeben. Ich werde weiter nach ihm suchen; ich muß mich mit ihm beraten.« Er schloß: »Deshalb bin ich von Io hierhergeflogen.«


    St. Cyr wandte sich nun endgültig ab. Was für eine Null, dachte er. Ein Nichts, eine von Louis’ Marionetten. Er schauderte. Gott bewahre uns vor einem solchen Schicksal und verhüte, daß er Präsident wird. Man stelle sich vor, wir alle würden so wie Gam werden!


    Es war keine angenehme Vorstellung; kein guter Anfang für den Tag, der vor ihm lag. Und ein Haufen Arbeit lastete auf seinen Schultern.


    An diesem Tag würde er, als Phil Harveys Anwalt, Mrs. Kathy Sharp – die ehemalige Kathy Egmont – ein Angebot für die Wilhelmina Securities überreichen. Ein Aktientausch, so eingefädelt, daß am Schluß Harvey die Kontrolle über Wilhelmina erhielt. Da der Wert der Gesellschaft kaum zu kalkulieren war, bot Harvey im Austausch kein Geld, sondern Landbesitz; er besaß riesige Ländereien auf Ganymed, die er vor einem Jahrzehnt von der Sowjetregierung als Bezahlung für technische Hilfe erhalten hatte, die ihr und ihren Kolonien zugute gekommen war.


    Die Chance, daß Kathy akzeptieren würde, war gleich Null.


    Und dennoch mußte er ihr das Angebot machen. Der nächste Schritt – er schrak davor zurück, auch nur daran zu denken – würde von einer heftigen Auseinandersetzung um die Marktanteile zwischen Harveys und ihrer Frachtgesellschaft eingeleitet werden. Und ihre Gesellschaft, so wußte er, befand sich im Niedergang; seit dem Tod des alten Mannes hatte es Streitigkeiten mit den Gewerkschaften gegeben. Das, was Louis am meisten gehaßt hatte, zeichnete sich nun ab: gewerkschaftlich organisierte Arbeiter bei der Archimedean.


    Er selbst sympathisierte mit den Gewerkschaften; es wurde höchste Zeit, daß sie sich rührten. Nur die schmutzigen Taktiken des alten Mannes und seine zügellose Energie, von seiner verschlagenen, hohen Intelligenz ganz zu schweigen, hatten sie bisher zurückgehalten. Kathy verfügte über keine dieser Eigenschaften. Und Johnny Barefoot ...


    Was ist schon ein Ungebildeter? fragte sich St. Cyr sarkastisch.


    Und Barefoot hatte alle Hände voll damit zu tun, Kathys Image in der Öffentlichkeit aufzupolieren; er hatte kaum damit begonnen, als der Streit mit den Gewerkschaften ausgebrochen war. Eine ehemalige drogensüchtige und religiöse Frau, die eine kriminelle Vergangenheit besaß ... Johnny hatte nicht viel Erfolg gehabt.


    Wo er tüchtig gewesen war, das war im Bereich ihrer körperlichen Erscheinung. Sie sah süß aus, sogar lieb und unschuldig, fast heilig. Und Johnny hatte sich darauf konzentriert. Statt sie in der Presse zu zitieren, hatte er sie fotografiert, mit tausend verschiedenen Motiven; mit Hunden, Kindern, auf Jahrmärkten, in Krankenhäusern, bei Wohltätigkeitsveranstaltungen – was eben so dazugehörte.


    Aber unglücklicherweise hatte Kathy dieses Image zerstört, und das auf sehr ungewöhnliche Weise.


    Kathy behauptete – ganz einfach –, daß sie mit ihrem Großvater in Verbindung stehen würde. Daß er es war, der aus einer Entfernung von einer Lichtwoche die Sendungen ausstrahlte, die im Kennedy-Krater aufgefangen wurden. Sie hörte ihn, wie ihn auch alle anderen Menschen hörten ... und auf wunderliche Weise hörte er auch sie.


    St. Cyr lachte laut, während er mit dem automatischen Aufzug hinauf zur Kopterlandefläche auf dem Dach fuhr. Ihre religiöse Verschrobenheit konnte vor den Klatschkolumnisten nicht verheimlicht werden ... Kathy hatte zuviel davon in der Öffentlichkeit erzählt, in Restaurants und in kleinen, berühmten Lokalen. Und auch wenn Johnny sie begleitete, konnte selbst er sie nicht zum Schweigen bringen.


    Außerdem war da noch dieser Zwischenfall auf jener Party, wo sie ihre Kleider abgelegt und erklärt hatte, daß der Augenblick der Läuterung gekommen sei, und an einigen Körperstellen hatte sie sich mit rotem Nagellack betupft als eine Art rituelle Zeremonie ... natürlich war sie betrunken gewesen.


    Und das ist die Frau, dachte St. Cyr, die Archimedean beherrscht. Die Frau, die wir in unserem und im öffentlichen Interesse hinauswerfen müssen. Für ihn war dies praktisch eine Aufgabe im Namen des Volkes. Das Gemeinwohl verlangte dies, und der einzige, der dies nicht einsah, war Johnny.


    St. Cyr dachte: Johnny LIEBT sie. Das ist sein Motiv. Ich frage mich, durchfuhr es ihn amüsiert, was Sarah Belle davon hält.


    Heiter bestieg er seinen Kopter, schloß die Luke und schob seinen Schlüssel in den Anlasser. Und dann dachte er erneut an Alfonse Gam. Und seine gute Laune verschwand abrupt; er fühlte sich mit einemmal wieder bedrückt.


    Da sind zwei Menschen, erkannte er, die der Meinung sind, daß der alte Louis Sarapis noch lebt; Kathy Egmont Sharp und Alfonse Gam. Zwei völlig unterschiedliche Menschen. Und trotz seines Widerwillens würde er mit beiden zusammenarbeiten müssen. Das schien sein Schicksal zu sein.


    Ich bin jetzt nicht besser dran als damals mit dem alten Louis, sagte er sich. In gewisser Hinsicht ist alles noch schlimmer geworden.


    Der Kopter stieg in den Himmel und machte sich auf den Weg zu Phil Harveys Wohnung in der City von Denver.


    Da er sich verspätet hatte, schaltete er das kleine Funkgerät ein, griff nach dem Mikrofon und setzte sich mit Harvey in Verbindung. »Phil«, sagte er, »kannst du mich verstehen? Hier spricht St. Cyr, und ich befinde mich auf dem Weg zu dir.«


    Er horchte.


    Er horchte, und dann drang aus dem Lautsprecher ein fernes Gemurmel, ein Gewisper durcheinandergewürfelter Worte. Er erkannte die Stimme; oft war sie schon über die TV-Nachrichten gesendet worden.


    »... trotz persönlicher Angriffe, die zumeist von Chambers ausgingen, der keine Wahl gewinnen kann, weil er an einer Erkrankung des Magenpförtners leidet. Sie müssen Glauben in sich selbst finden, Alfonse. Die Menschen wissen einen guten Mann zu schätzen; warten Sie nur. Der Glaube versetzt Berge. Ich muß das wissen, denn schauen Sie sich an, was ich in meinem Leben erreicht habe ...«


    Es war, erkannte St. Cyr, das Wesen, das aus einer Lichtwoche Entfernung nun stärkere Signale abstrahlte; wie Sonnenflecken überlagerten sie die normalen Radiofrequenzen. Er fluchte, runzelte die Stirn und schaltete den Empfänger dann aus.


    Eine Behinderung des Funkverkehrs, sagte er sich. Das ist verboten; ich sollte die FCC benachrichtigen.


    Bebend steuerte er seinen Kopter über das offene Weideland. Mein Gott, dachte er, die Stimme klang wie die vom alten Louis!


    Hatte Kathy Egmont Sharp vielleicht doch recht?


    


    In der Michiganer Zweigstelle der Archimedean erschien Johnny Barefoot zu seiner Verabredung mit Kathy und traf sie in düsterer Stimmung an.


    »Merken Sie denn nicht, was geschieht?« fragte sie und deutete auf das Büro, das einst Louis gehört hatte. »Ich packe die Dinge nicht richtig an; jeder weiß das. Merken Sie das denn nicht?« Mit blitzenden Augen starrte sie ihn an.


    »Ich wußte nichts davon«, erklärte Johnny. Aber im Innern war er davon überzeugt gewesen; sie hatte recht. »Regen Sie sich nicht auf und setzen Sie sich«, bat er. »Harvey und St. Cyr müssen jetzt jede Minute eintreffen, und Sie müssen sich in der Gewalt haben, wenn Sie mit ihnen sprechen.« Es war ein Treffen, das zu vermeiden er gehofft hatte. Aber, hatte er erkannt, früher oder später mußte es dazu kommen, und so war Kathy von ihm nicht davon abgehalten worden.


    »Ich ... muß Ihnen etwas Schreckliches erzählen«, stotterte Kathy.


    »Was ist es? So schrecklich kann es nicht sein.« Er nahm Platz und wartete furchtsam.


    »Ich bin wieder drogenabhängig, Johnny. All diese Verantwortung und der Druck; das ist zuviel für mich. Es tut mir leid.«


    »Was sind das für Drogen?«


    »Ich möchte es lieber nicht sagen. Ein Amphetamin. Ich habe mich darüber informiert; ich weiß, daß es eine Psychose auslösen kann bei den Dosen, die ich nehme. Aber es kümmert mich nicht.« Keuchend wandte sie ihm den Rücken zu. Er erkannte jetzt, wie dünn sie geworden war. Und ihr Gesicht war hager und hohläugig; nun wußte er, warum. Hohe Dosen Amphetamin zehrten den Körper aus, verwandelten Materie in Energie. Ihr Stoffwechsel war daran gewöhnt, so daß sie – als die Sucht zurückkehrte – pseudohyperthyroid wurde und ihre somatischen Prozesse beschleunigt waren.


    »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Johnny. Er hatte davor Angst gehabt. Und trotzdem hatte er es nicht bemerkt, als es geschehen war; er hatte warten müssen, bis sie es ihm sagte. »Ich glaube«, fuhr er fort, »daß Sie sich besser ärztlicher Obhut unterstellen sollten.« Er fragte sich, woher sie die Drogen bekommen hatte. Aber vermutlich war es ihr mit ihrer langjährigen Erfahrung nicht schwergefallen.


    »Man wird davon gefühlsmäßig labil«, murmelte Kathy. »Man bekommt plötzliche Wutanfälle und Weinkrämpfe. Ich möchte, daß Sie das wissen, damit Sie nicht mir die Schuld geben. Damit Sie erkennen, daß es an der Droge liegt.« Sie versuchte zu lächeln; er sah, wie sehr sie sich bemühte.


    Er trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Hören Sie«, bat er, »wenn Harvey und St. Cyr hier eintreffen, dann schlage ich vor, daß Sie ihr Angebot annehmen.«


    »Oh«, nickte sie. »Gut.«


    »Und dann«, erklärte er, »möchte ich, daß Sie freiwillig in ein Krankenhaus gehen.«


    »In eine Klapse«, sagte Kathy bitter.


    »Ohne die Verantwortung, die Sie hier bei der Archimedean zu tragen haben, wird es Ihnen besser gehen. Sie brauchen sehr viel Ruhe. Sie befinden sich in einem Zustand seelischer und körperlicher Erschöpfung, aber solange Sie dieses Amphetamin nehmen ...«


    »Werde ich nicht gesund werden«, schloß Kathy. »Johnny, ich kann nicht an Harvey und St. Cyr verkaufen.«


    »Warum nicht?«


    »Louis wollte es nicht. Er ...« Sie schwieg für einen Moment. »Er sagt nein.«


    »Ihre Gesundheit, vielleicht sogar Ihr Leben ...«, begann Johnny.


    »Sie wollen sagen, mein Verstand, Johnny.«


    »Sie haben zu viele persönliche Schwierigkeiten«, erklärte er. »Zum Teufel mit Louis. Zum Teufel mit der Archimedean; wollen Sie auch als Halblebende in einem Bestattungsinstitut landen? Das ist es nicht wert; es ist nur Geld, und Sie sind ein lebendiger Mensch.«


    Sie lächelte. Und dann flammte eine Lampe auf dem Schreibtisch auf und ein Summer ertönte. Die Rezeptionistin im Vorzimmer sagte: »Mrs. Sharp, Mr. Harvey und Mr. St. Cyr sind hier. Soll ich sie zu Ihnen schicken?«


    »Ja«, antwortete sie.


    Die Tür öffnete sich, und Claude St. Cyr und Phil Harvey traten rasch ein. »Hallo, Johnny«, grüßte St. Cyr. Er schien guter Laune zu sein; auch Harvey neben ihm wirkte zufrieden.


    »Johnny wird das Gespräch führen«, bemerkte Kathy.


    Er blickte sie an. Heißt das, daß sie nun doch verkaufen will? »Was für ein Geschäft schlagen Sie vor?« erkundigte er sich. »Was bieten Sie als Gegenleistung für die Aktienmajorität bei der Wilhelmina Securities von Delaware? Ich kann mir nicht vorstellen, was es sein könnte.«


    »Ganymed«, erklärte St. Cyr. »Einen ganzen Mond.« Er fügte hinzu: »Buchstäblich.«


    »Oh, ja«, nickte Johnny. »Die Landvergabe der UdSSR. Hat der Internationale Gerichtshof das bestätigt?«


    »Ja«, erwiderte St. Cyr. »Alles ist rechtlich einwandfrei. Der Wert ist unschätzbar. Und jedes Jahr wird er steigen, vielleicht sogar um das Doppelte. Mein Klient bietet ihn als Gegenleistung. Es ist ein gutes Angebot, Johnny; wir beide kennen uns, und Sie wissen, daß es stimmt, wenn ich das sage.«


    Wahrscheinlich war dem so, entschied Johnny. In vieler Hinsicht war dies ein großzügiges Angebot; Harvey versuchte nicht, Kathy zu übervorteilen.


    »Ich spreche für Mrs. Sharp«, begann Johnny, aber Kathy schnitt ihm das Wort ab.


    »Nein«, sagte sie mit schneller, rauher Stimme. »Ich kann nicht verkaufen. Er ist dagegen.«


    »Sie haben mir bereits die Verhandlungsvollmacht überlassen, Kathy«, erinnerte Johnny.


    »Nun«, entgegnete sie hart, »dann entziehe ich sie Ihnen wieder.«


    »Wenn ich überhaupt mit Ihnen und für Sie arbeiten soll«, erklärte Johnny, »dann müssen Sie meinen Vorschlägen folgen. Wir haben bereits darüber gesprochen und waren einverstanden, daß ...«


    Das Telefon klingelte.


    »Hören Sie selbst«, sagte Kathy. Sie griff nach dem Hörer und hielt ihn Johnny entgegen. »Er wird es Ihnen erklären.«


    Johnny nahm den Hörer und preßte ihn an das Ohr. »Wer spricht dort?« fragte er. Und dann hörte er das Knarren. Das weit entfernte, mürrische, knarrende Geräusch, als ob etwas an einem langen Metalldraht kratzte.


    »... ist es unabdingbar, die Kontrolle zu behalten. Ihr Vorschlag ist absurd. Sie kann sich zusammenreißen; sie hat das Zeug dazu. Panikreaktion; Sie machen sich Sorgen, weil sie krank ist. Ein guter Arzt kann sie wieder auf die Beine bringen. Besorgen Sie einen Anwalt und achten Sie darauf, daß sie nicht mit dem Gesetz in Konflikt gerät. Sie darf keine Drogen mehr bekommen. Bestehen Sie ...« Johnny fuhr auf, riß den Hörer von seinem Ohr, weigerte sich, weiter zuzuhören. Zitternd legte er den Hörer auf.


    »Sie haben ihn gehört«, sagte Kathy. »Nicht wahr? Das war Louis.«


    »Ja«, bestätigte Johnny.


    »Er ist gewachsen«, erklärte Kathy. »Nun können wir ihn direkt hören; nicht nur durch das Radioteleskop im Kennedy-Krater. Ich habe ihn gestern nacht zum erstenmal deutlich verstanden, als ich mich schlafen legte.«


    Johnny wandte sich an St. Cyr und Harvey. »Wir werden Ihr Angebot überdenken. Wir müssen den von Ihnen eingebrachten Landbesitz schätzen lassen, und zweifellos benötigen Sie die Bilanzen der Wilhelmina. Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen.« Er hörte, daß seine Stimme schwankte; er hatte sich noch nicht von dem Schock erholt, den es bedeutete, den Hörer zu ergreifen und die lebendige Stimme von Louis Sarapis zu vernehmen.


    


    Nachdem er mit St. Cyr und Harvey für später am Tag einen Termin vereinbart hatte, führte Johnny Kathy zum Essen aus; widerwillig hatte sie sich mit einem späten Frühstück einverstanden erklärt und zugegeben, daß sie seit gestern nacht nichts mehr gegessen hatte.


    »Ich bin einfach nicht hungrig«, gestand sie, als sie lustlos vor ihrem Teller mit Schinken und Eiern und Marmeladentoast saß.


    »Selbst wenn das Louis Sarapis war«, murmelte Johnny, »brauchen Sie nicht ...«


    »Er war es. Sagen Sie nicht ›selbst‹; Sie wissen, daß er es war. Er gewinnt immer mehr an Stärke, während er dort draußen wartet. Vielleicht von der Sonne.«


    »Also ist es Louis«, gab er benommen zu. »Dennoch müssen Sie in Ihrem und nicht in seinem Interesse handeln.«


    »Unsere Interessen sind identisch«, versicherte Kathy. »Wir beide wollen Archimedean erhalten.«


    »Kann er Ihnen die Hilfe geben, die Sie benötigen? Kann er Ihnen sagen, was falsch ist? Er nimmt nicht einmal Ihre Drogensucht ernst; das ist offensichtlich. Alles, was er getan hat, war, mir zu predigen.« Er empfand Zorn.


    »Johnny«, begann sie, »ich fühle ihn die ganze Zeit über ganz in meiner Nähe; ich brauche nicht den Fernseher oder das Telefon – ich spüre ihn. Es liegt an meinen mystischen Neigungen, glaube ich. An meiner religiösen Intuition; sie hilft mir, den Kontakt mit ihm aufrechtzuerhalten.« Sie nippte an ihrem Orangensaft.


    »Sie meinen, es liegt an Ihrer Amphetamin-Psychose«, erklärte Johnny roh.


    »Ich werde nicht ins Krankenhaus gehen, Johnny. Ich werde mich nicht selbst einweisen; ich bin krank, aber nicht so krank. Ich komme durch diese Krise, weil ich nicht allein bin. Ich habe meinen Großvater. Und ...« Sie lächelte ihn an. »Ich habe Sie. Trotz Sarah Belle.«


    »Sie werden mich nicht haben, Kathy«, sagte er ernst, »wenn Sie nicht an Harvey verkaufen. Wenn Sie nicht das Ganymed-Angebot annehmen.«


    »Sie würden sonst kündigen?«


    »Ja«, nickte er.


    Nach einer Weile sagte Kathy: »Mein Großvater meint, Sie sollen kündigen.« Ihre Augen waren dunkel, geweitet und völlig kalt.


    »Ich glaube nicht, daß er das gesagt hat.«


    »Dann sprechen Sie mit ihm.«


    »Wie?«


    Kathy deutete auf das TV-Gerät in der Ecke des Restaurants. »Schalten Sie ein und hören Sie zu.«


    Johnny erhob sich. »Das ist nicht nötig; ich habe bereits meine Entscheidung getroffen. Ich bin in meinem Hotel, falls Sie Ihre Meinung ändern sollten.« Er entfernte sich vom Tisch und ließ sie allein. Würde sie ihm nachrufen? Er horchte, während er ging. Sie rief nicht.


    Einen Moment später hatte er das Restaurant verlassen und stand auf dem Bürgersteig. Sie hatte seinen Bluff erkannt, und so hatte er aufgehört, ein Bluff zu sein und war Wirklichkeit geworden. Er hatte wirklich gekündigt.


    Benommen wanderte er ziellos dahin. Und dennoch – er hatte recht gehabt. Er wußte das. Es war nur ... verdammt sei sie, dachte er. Warum lenkte sie nicht ein? Wegen Louis, erkannte er. Ohne den alten Mann hätte sie weitergemacht und ihre Aktienmehrheit gegen Ganymed eingetauscht. Verdammt sei Louis Sarapis und nicht sie, sagte er sich wütend.


    Was jetzt? fragte er sich. Sollte er nach New York zurückkehren? Sich nach einer neuen Stellung umsehen? Zum Beispiel für Alfonse Gam arbeiten? Wenn er es schaffte, konnte er viel Geld verdienen. Oder sollte er hier in Michigan bleiben und darauf hoffen, daß Kathy ihre Meinung änderte?


    Sie kann nicht dabei bleiben. Gleichgültig, was Sarapis ihr einredet. Oder eher, was sie glaubt, daß er es ihr einredet. Es bleibt sich gleich. Er winkte ein Taxi herbei, nannte dem Fahrer die Adresse seines Hotels. Nach kurzer Zeit betrat er die Halle des Antler Hotels und war wieder da, wo er früh am Morgen aufgebrochen war. Wieder in dem schrecklichen leeren Zimmer, um dazusitzen und zu warten. In der Hoffnung, daß Kathy sich besinnen und ihn anrufen würde. Diesmal hatte er keine Verabredung.


    Als er sein Hotelzimmer erreichte, hörte er das Telefon klingeln.


    


    Einen Moment lang stand Johnny vor der Tür, hielt den Schlüssel in der Hand und horchte auf das Klingeln auf der anderen Seite der Tür, auf das schrille Geräusch, das bis auf den Korridor zu vernehmen war. Ist das Kathy? fragte er sich. Oder ist es er?


    Er schob den Schlüssel in das Schloß, drehte ihn und betrat das Zimmer; er nahm den Hörer von der Gabel und meldete sich: »Hallo.«


    Knisternd und weit entfernt murmelte die Stimme ihren eintönigen Monolog, ihre Rezitation, die nur ihr selbst galt. »... gar nicht gut, Barefoot, daß Sie sie verlassen haben. Verrat an Ihrer Arbeit; ich dachte, Sie würden Ihre Verantwortung begreifen. Sich ihr gegenüber genauso loyal verhalten wie bei mir, und Sie wären nie trotzig davongelaufen und hätten bei mir gekündigt. Ich habe meinen Leichnam in Ihre Obhut gegeben, damit Sie bleiben. Sie können nicht ...«


    Johnny legte auf.


    Sofort klingelte das Telefon wieder.


    Dieses Mal griff er nicht nach dem Hörer. Zur Hölle mit dir, dachte er. Er trat ans Fenster und blickte hinunter auf die Straße und dachte über ein Gespräch nach, das er vor Jahren mit dem alten Louis geführt hatte, jenes Gespräch, von dem er so tief beeindruckt gewesen war. Das Gespräch, bei dem sich herausgestellt hatte, daß er nicht zur Universität gegangen war, weil er sterben wollte. Er blickte hinunter auf die Straße und sagte sich: Vielleicht sollte ich springen. Zumindest würde es dann keine Telefongespräche geben ... keine Unterhaltungen mehr mit ihm.


    Das schlimmste, dachte er, ist seine Senilität. Seine Gedanken sind nicht klar, nicht deutlich; sie sind traumähnlich, irrational. Der alte Mann lebt nicht wirklich. Er ist nicht einmal ein Halblebender. Sein Bewußtsein verblaßt und stirbt allmählich ab. Und wir sind gezwungen, ihm zuzuhören, während er Stück für Stück dahinsiecht bis zu seinem endgültigen, vollkommenen Tod.


    Aber selbst in diesem degenerierten Zustand besaß er noch Wünsche. Er wollte etwas, und dies mit aller Macht. Er wollte, daß Johnny etwas tat; er wollte, daß Kathy etwas tat; die Überreste von Louis Sarapis waren vital und aktiv und raffiniert genug, um eine Möglichkeit zu finden, ihn zu überreden und das zu bekommen, was er wollte. Eine Travestie der Wünsche, die Louis zu Lebzeiten gehabt hatte, und dennoch konnte man ihn nicht ignorieren; man konnte ihm nicht entkommen.


    Das Telefon klingelte weiter.


    Vielleicht ist das nicht Louis, dachte er dann. Vielleicht ist das Kathy. Er hob den Hörer. Und legte ihn sofort wieder auf. Erneut das Knistern, die Fragmente von Louis Sarapis’ Persönlichkeit ... er schauderte. Und ist es nur hier so, ist es selektiv?


    Er hatte das schreckliche Gefühl, daß es nicht selektiv war.


    Er trat ans TV-Gerät an der gegenüberliegenden Wand und schaltete es ein. Der Bildschirm wurde hell, doch er zeigte eine seltsame Szene. Die trüben Umrisse eines – es schien ein Gesicht zu sein.


    Und jeder, erkannte er, sieht es. Er schaltete auf einen anderen Kanal. Wieder das verschwommen erkennbare Gesicht des alten Mannes, der halb auf dem Fernsehschirm materialisiert war. Und aus dem Lautsprecher klang das Geraune der undeutlichen Gedanken. »... habe ich Ihnen immer wieder gesagt, daß es Ihre oberste Pflicht ist ...« Johnny schaltete aus; das flackernde Gesicht verschwand, und die Worte brachen ab, und nur das Klingeln des Telefones war noch zu hören.


    Er ging an den Apparat und sagte: »Louis, können Sie mich verstehen?«


    »... wenn die Wahl kommt, werden sie verstehen. Ein Mann, der die Energie besitzt, zum zweitenmal zu kandidieren, und das finanzielle Risiko auf sich nimmt ... schließlich ist das heutzutage nur etwas für die Reichen, wenn man die Kosten für die Bewerbung bedenkt ...« Die Stimme erstarb. Nein, der alte Mann konnte ihn nicht hören. Es war kein Gespräch; es war ein Monolog. Es war keine richtige Verständigung.


    Und dennoch wußte der alte Mann, was auf der Erde geschah, er schien zu wissen, es irgendwie zu ahnen, daß Johnny seine Stellung gekündigt hatte.


    Er legte den Hörer auf, setzte sich und zündete eine Zigarette an.


    Ich kann nicht zu Kathy zurück, erkannte er, wenn ich meine Meinung nicht ändere und ihr sage, sie soll nicht verkaufen. Und das ist unmöglich; ich kann es nicht. Also ist diese Sache damit erledigt. Was bleibt mir noch übrig?


    Wie lange wird mich Sarapis verfolgen? Gibt es einen Ort, wo ich mich verbergen kann?


    Er schritt zurück zum Fenster und sah wieder hinunter auf die Straße.


    Am Zeitungsstand warf St. Cyr eine Münze in den Zahlschlitz und holte die Zeitung heraus.


    »Danke, Sir oder Madam«, sagte der Robotverkäufer.


    Der Leitartikel ... St. Cyr zwinkerte und fragte sich, ob er den Verstand verloren hatte. Es war unmöglich, was er da las. Es ergab keinen Sinn; das homöosthatische Nachrichtennetz, die vollautomatische Mikrorelaiszeitung war offensichtlich beschädigt. Alles, was er sah, war eine Ansammlung von Worten, die zufällig aneinandergereiht waren. Schlimmer als Zettels Traum.


    Aber war es wirklich Zufall? Ein Artikel rief seine Aufmerksamkeit wach.


    


    Er steht am Hotelfenster und ist zum Sprung bereit. Wenn Sie vorhaben, in Zukunft noch Geschäfte mit ihr zu machen, dann sollten Sie besser hinaufgehen. Sie ist abhängig von ihm, sie braucht einen Mann, seitdem ihr Gatte, dieser Paul Sharp, sie verlassen hat. Antler Hotel, Zimmer 604. Ich glaube, Sie können rechtzeitig dort sein. Johnny ist zu hitzköpfig; er hätte nicht versuchen dürfen, sie zu bluffen. Menschen wie mich kann man nicht bluffen, und sie ist von meinem Blut. Ich ...


    


    St. Cyr wandte sich hastig an Harvey, der neben ihm stand. »Johnny Barefoot befindet sich in seinem Zimmer im Antler Hotel und will springen, und dieser alte Sarapis warnt uns davor. Wir gehen besser zu ihm.«


    Harvey sah ihn an. »Barefoot steht auf unserer Seite; wir können nicht zulassen, daß er sich das Leben nimmt. Aber warum sollte Sarapis ...«


    »Gehen wir jetzt«, unterbrach St. Cyr und eilte auf seinen wartenden Kopter zu. Harvey folgte ihm hastig.
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    Mit einemmal verstummte das Klingeln des Telefons. Johnny wandte sich vom Fenster ab – und erkannte, daß Kathy neben dem Apparat stand und den Hörer in der Hand hielt. »Er hat mich gerufen«, erklärte sie. »Und er hat mir gesagt, Johnny, wo Sie sich befinden und was Sie vorhaben.«


    »Unsinn«, gab er zurück. »Ich habe überhaupt nichts vor.« Er entfernte sich vom Fenster.


    »Er war allerdings dieser Meinung«, sagte Kathy.


    »Ja, und das beweist, daß er sich irren kann.« Seine Zigarette, stellte er fest, war bis auf den Filter heruntergebrannt; er warf sie in den Aschenbecher auf dem Kleiderschrank und drückte sie aus.


    »Mein Großvater hat immer sehr viel von Ihnen gehalten«, bemerkte Kathy. »Er möchte nicht, daß Ihnen etwas zustößt.«


    Achselzuckend entgegnete Johnny: »Soweit es mich betrifft, habe ich mit Louis Sarapis nichts mehr zu tun.«


    Kathy hielt den Hörer an ihr Ohr; sie schenkte Johnny keine Aufmerksamkeit mehr – sie lauschte den Worten ihres Großvaters, erkannte er, und so schwieg er. Es war unwichtig.


    »Er sagt«, erklärte Kathy, »daß Claude St. Cyr und Phil Harvey sich auf dem Weg hierher befinden. Er hat sie ebenfalls gebeten, herzukommen.«


    »Nett von ihm«, sagte er kurzangebunden.


    »Ich halte auch sehr viel von Ihnen, Johnny«, gestand Kathy. »Ich verstehe, was mein Großvater an Ihnen gefunden hat, und es stimmt. Ihnen geht es wirklich um mein Wohlergehen, nicht wahr? Vielleicht gehe ich freiwillig ins Krankenhaus, für kurze Zeit, eine Woche oder ein paar Tage.«


    »Würde das ausreichen?« fragte er.


    »Möglich.« Sie hielt ihm den Hörer hin. »Er möchte mit Ihnen sprechen. Ich glaube, Sie sollten ihm besser zuhören; er wird auf jeden Fall eine Möglichkeit finden, Sie zu erreichen. Und Sie wissen das.«


    Widerwillig nahm Johnny den Hörer entgegen.


    »... das Problem, daß Sie keine Stellung mehr haben, und das deprimiert Sie. Wenn Sie nicht arbeiten, fühlen Sie sich unnütz; solch ein Mensch sind Sie. Mir gefällt das. Sie sind genau wie ich. Hören Sie, ich habe einen Job für Sie. Auf dem Parteitag. Rühren Sie die Werbetrommel, damit Alfonse Gam nominiert wird; viel Arbeit erwartet Sie. Rufen Sie Gam an. Rufen Sie Alfonse Gam an, Johnny, rufen Sie Gam an. Rufen ...«


    Johnny legte den Hörer auf.


    »Ich habe einen Job bekommen«, informierte er Kathy. »Ich werde Gam helfen. Zumindest will Louis das.«


    »Und werden Sie das tun?« fragte Kathy. »Werden Sie für ihn als PR-Mann auf dem Parteitag arbeiten?«


    Er zuckte die Achseln. Warum nicht? Gam hatte Geld; er konnte und würde gut bezahlen. Und bestimmt war er nicht schlechter als Präsident Kent Margrave. Und – ich brauche einen Job, erkannte Johnny. Ich muß leben. Ich habe eine Frau und zwei Kinder, und das ist nicht einfach.


    »Glauben Sie, daß Gam diesmal eine Chance hat?« wollte Kathy wissen.


    »Nein, wohl kaum. Aber in der Politik geschehen Wunder; denken Sie an Richard Nixons unglaubliches Comeback im Jahre 1968.«


    »Welche Taktik soll Gam einschlagen?«


    Er sah sie an. »Ich werde das mit ihm besprechen. Nicht mit Ihnen.«


    »Sie sind noch immer verärgert«, stellte Kathy ruhig fest. »Weil ich nicht verkaufen wollte. Hören Sie, Johnny, angenommen, ich übergebe die Archimedean Ihnen.«


    Nach einem Moment fragte er: »Was sagt Louis dazu?«


    »Ich habe ihn nicht gefragt.«


    »Sie wissen, daß er nein sagen wird. Ich bin zu unerfahren. Natürlich weiß ich über die allgemeinen Dinge Bescheid; schließlich war ich von Anfang an dabei. Aber ...«


    »Seien Sie nicht so bescheiden«, sagte Kathy leise.


    »Bitte«, wehrte Johnny ab, »belehren Sie mich nicht. Versuchen wir, Freunde zu bleiben; leidenschaftslose, entfernte Freunde.« Und wenn es etwas gibt, das ich nicht vertragen kann, dachte er, dann ist es, von einer Frau belehrt zu werden, die mir helfen will.


    Die Tür des Hotelzimmers sprang auf. Claude St. Cyr und Phil Harvey stolperten herein, dann erblickten sie Kathy, sahen ihn bei ihr stehen, und sie entspannten sich. »Also sind Sie auch hierhergekommen«, sagte St. Cyr zu Kathy und schnappte nach Luft.


    »Ja«, bestätigte sie. »Er war sehr um Johnny besorgt.« Sie berührte seinen Arm. »Begreifen Sie, wie viele Freunde Sie haben? Enge und entfernte?«


    »Ja«, nickte er. Aber aus irgendwelchen Gründen empfand er tiefe, unglückliche Traurigkeit.


    


    An diesem Nachmittag nahm sich Claude St. Cyr die Zeit, der Ex-Frau seines derzeitigen Arbeitgebers einen Besuch abzustatten.


    »Hör mal, Schätzchen«, sagte St. Cyr, »ich versuche, bei diesem Handel etwas für dich herauszuschlagen. Wenn ich Erfolg habe ...« Er legte den Arm um Elektra Harvey und streichelte sie. »Dann wirst du ein wenig von dem zurückerhalten, was du verloren hast. Nicht alles, aber genug, damit du ein besseres Leben als jetzt führen kannst.« Er küßte sie, und wie gewöhnlich, erwiderte sie seinen Kuß; sie wand sich, zog ihn zu sich herunter, drängte sich an ihn auf eine fast unheimliche Art. Es war sehr angenehm, und außerdem dauerte es lange Zeit. Und das war ungewöhnlich.


    Elektra ließ ihn schließlich los und sagte: »Nebenbei bemerkt, weißt du, was mit dem Telefon und dem Fernseher nicht stimmt? Es scheint dauernd jemand in der Leitung zu sein. Und das Fernsehbild ist vollkommen verschwommen und unscharf, und es zeigt immer eine Art Gesicht.«


    »Mach dir deswegen keine Sorgen«, riet Claude. »Wir arbeiten bereits daran; eine Reihe Leute suchen schon nach dem Fehler.« Seine Leute gingen von Bestattungsinstitut zu Bestattungsinstitut; möglicherweise würden sie Louis’ Leichnam finden. Und dann würde dieser Unsinn aufhören ... zur Erleichterung von jedermann.


    Elektra trat an den Schrank, um etwas zu trinken zu holen. »Weiß Phil über uns Bescheid?« Sie gab je drei Tropfen Bitter Lemon in die Whiskygläser.


    »Nein«, gestand St. Cyr, »und es geht ihn auch nichts an.«


    »Aber Phil hegt starke Vorurteile gegenüber Ex-Frauen. Ihm wird das nicht gefallen. Er wird dich für illoyal halten; da er mich nicht mehr mag, verlangt er, daß du ebenso darüber denkst. ,Integrität’ nennt Phil das.«


    »Ich bin froh, daß ich das erfahre«, erklärte St. Cyr, »aber ich kann verdammt wenig dagegen tun. Auf jeden Fall wird er es nicht herausfinden.«


    »Trotzdem bin ich noch immer besorgt«, sagte Elektra und reichte ihm sein Glas. »Ich habe den Fernseher eingeschaltet, weißt du, und – ich weiß, es klingt verrückt, aber ich habe wirklich diesen Eindruck ...« Sie verstummte. »Nun, ich dachte, ich hätte den Fernsehansager über uns reden hören. Aber er hat so undeutlich gesprochen, oder der Empfang war so schlecht. Aber auf jeden Fall habe ich deinen und meinen Namen verstanden.« Besorgt blickte sie zu ihm auf, während sie geistesabwesend ihr Kleid glatt strich.


    Fröstelnd entgegnete er: »Liebling, das ist lächerlich.« Er trat an das TV-Gerät und schaltete es ein.


    Großer Gott, dachte er. Ist Louis Sarapis allgegenwärtig? Sieht er alles, was wir tun, von seinem Platz dort draußen im Weltraum?


    Es war nicht gerade eine angenehme Vorstellung, vor allem, da er versuchte, Louis’ Enkeltochter zu einem Geschäft zu überreden, mit dem der alte Mann nicht einverstanden war.


    Er läßt mich nicht in Ruhe, erkannte St. Cyr, als er automatisch mit unbeholfenen Fingern den Fernseher einstellte.


    


    Alfonse Gam erklärte: »Um die Wahrheit zu sagen, Mr. Barefoot, habe ich schon vorgehabt, Sie anzurufen. Ich habe von Mr. Sarapis ein Telegramm bekommen, mit dem er mich anweist, Sie einzustellen. Jedenfalls bin ich der Ansicht, daß wir etwas völlig Neues präsentieren müssen. Margrave besitzt einen bemerkenswerten Vorsprung.«


    »Das stimmt«, nickte Johnny. »Aber seien wir realistisch; wir werden diesmal Hilfe haben. Hilfe von Louis Sarapis.«


    »Louis hat das letztemal auch geholfen«, erinnerte Gam, »und ohne Erfolg.«


    »Aber diese Hilfe wird jetzt von anderer Qualität sein.« Schließlich, dachte Johnny, kontrolliert der alte Mann das gesamte Kommunikationssystem, die Zeitungen, das Radio, das Fernsehen und, Gott bewahre, sogar das Telefon. Mit einer derartigen Macht konnte Louis fast alles tun, was er wollte.


    Er braucht mich doch gar nicht, dachte er bitter. Aber er sagte nichts davon zu Alfonse Gam; offensichtlich verstand Gam nicht, was mit Louis geschehen war und was Louis alles tun konnte. Und außerdem, ein Job war ein Job.


    »Haben Sie letztens den Fernseher eingeschaltet?« fragte Gam. »Oder zu telefonieren versucht, oder vielleicht eine Zeitung gekauft? Nichts als unkonzentriertes Geschwätz. Wenn das Louis ist, dann wird er auf dem Parteitag keine große Hilfe sein. Er ist – verdreht. Er redet nur zusammenhanglos vor sich hin.«


    »Ich weiß«, sagte Johnny wachsam.


    »Ich fürchte, welchen Plan auch Louis in seiner Zeit als Halblebender ausführen wollte, es hat nicht funktioniert«, fuhr Gam fort. Er sah verdrossen drein, und er wirkte nicht wie ein Mann, der erwartete, die Wahl zu gewinnen. »Ihr Vertrauen zu Louis ist im Augenblick gewiß größer als meins«, sagte Gam. »Um offen zu sein, Mr. Barefoot, ich habe mich lange Zeit mit Mr. St. Cyr unterhalten, und seine Prognosen waren äußerst entmutigend. Ich werde natürlich weitermachen, aber ehrlich gesagt ...« Er gestikulierte. »Claude St. Cyr hat mir offen ins Gesicht gesagt, daß ich ein Verlierer bin.«


    »Wollen Sie St. Cyr glauben? Er steht auf der anderen Seite, er arbeitet für Phil Harvey.« Johnny war erstaunt über die Naivität und Beeinflußbarkeit dieses Mannes.


    »Ich erklärte ihm, daß ich gewinnen werde«, murmelte Gam. Aber, bei Gott, dieses Geschwätz aus jedem TV-Gerät und Telefon – es ist schrecklich. Es macht mir Angst; ich möchte so weit davon entfernt sein wir nur möglich.«


    »Ich verstehe«, sagte Johnny schließlich.


    »Louis war früher nicht so«, bemerkte Gam kläglich. »Er siecht dahin. Selbst wenn er dafür sorgen kann, daß ich nominiert werde ... will ich das eigentlich? Ich bin müde, Mr. Barefoot. Sehr müde.« Dann schwieg er.


    »Wenn Sie erwarten, daß ich Ihnen wieder Mut mache«, erklärte Johnny, »dann haben Sie den falschen Mann ausgewählt.« Die Stimme aus dem Telefon und dem Fernseher bedrückte ihn ebenfalls.


    »Sie sind ein PR-Mann«, stellte Gam fest. »Können Sie nicht Begeisterung schaffen, wo noch keine ist? Überzeugen Sie mich, Barefoot, und ich werde die ganze Welt überzeugen.« Aus seiner Tasche zog er ein zusammengefaltetes Telegramm hervor. »Das hat Louis mir geschickt. Offenbar kann er die Telegrafenverbindungen ebenso beeinflussen wie die anderen Medien.« Er reichte Johnny das Telegramm, und er las es.


    »Als Louis das geschrieben hat«, bemerkte Johnny, »war er noch nicht so durcheinander.«


    »Das sage ich doch! Seine Verwirrung nimmt rasch zu. Wenn der Parteitag beginnt – und das ist schon morgen – wie wird es dann um ihn stehen? Ich habe ein furchtbares Gefühl. Und ich wage nicht, mich der bevorstehenden Katastrophe auszusetzen.« Er fügte hinzu: »Und dennoch werde ich mich bewerben. Also, Barefoot – Sie arbeiten mit Louis zusammen für mich; Sie können der Vermittler sein. Der Psychosprecher.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Der Vermittler zwischen Gott und den Menschen«, antwortete Gam.


    »Wenn Sie auch weiterhin so reden, werden Sie nicht nominiert werden; das kann ich Ihnen versichern.«


    Mit einem trockenen Lächeln fragte Gam: »Wie wäre es mit etwas zu trinken?« Er wandte sich in Richtung Küche. »Scotch? Bourbon?«


    »Bourbon«, sagte Johnny.


    »Was halten Sie von dem Mädchen, Louis’ Enkelin?«


    »Ich mag sie«, gestand er. Und das stimmte; er mochte sie sehr.


    »Obwohl sie eine Psychotikerin ist, eine Drogenabhängige, eine ehemalige Strafgefangene und religiöse Schwärmerin?«


    »Ja«, nickte Johnny ernst.


    »Ich glaube, Sie sind verrückt«, sagte Gam und kehrte mit den Gläsern ins Wohnzimmer zurück. »Aber ich denke, Sie haben recht. Sie ist ein guter Mensch. Tatsächlich kenne ich sie schon länger. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, warum sie diese Verantwortung auf sich genommen hat. Ich bin kein Psychologe ... möglicherweise hat es etwas mit Louis zu tun. Sie ist auf sonderbare Weise von ihm abhängig, empfindet ihm gegenüber eine Loyalität, die infantil und fanatisch zugleich ist. Ich finde sie bezaubernd.«


    Johnny nippte an seinem Whisky. »Das ist ein widerlicher Bourbon.«


    »Old Sir Muskrat«, erklärte Gam und schnitt eine Grimasse.


    »Sie sollten lieber eine andere Marke zum Trinken anbieten«, sagte Johnny, »oder Sie sind in der Politik bald wirklich unten durch.«


    »Deshalb brauche ich Sie«, nickte Gam. »Sie verstehen?«


    »Ich verstehe«, versicherte Johnny und trug sein Glas in die Küche, um den Inhalt zurück in die Flasche zu gießen – und um es mit Scotch aufzufüllen.


    »Was werden Sie unternehmen, damit ich die Wahl gewinne?« fragte Alfonse Gam.


    »Das beste Mittel«, erwiderte Johnny, »und Ihre einzige Möglichkeit ist es, sich der Trauer zu bedienen, die die Menschen wegen Louis’ Tod empfinden. Ich habe die Schlangen der Trauernden gesehen; es war eindrucksvoll, Alfonse. Jeden Tag waren sie da. Als er noch lebte, fürchteten ihn viele, fürchteten seine Macht. Aber nun können sie freier atmen; er ist fort, und der beängstigende Aspekt ...«


    Gam unterbrach. »Aber, Johnny, er ist nicht fort; das ist der springende Punkt. Sie wissen doch, daß dieses sabbernde Ding im Telefon und im Fernseher – daß er das ist!«


    »Aber sie wissen es nicht«, erinnerte Johnny. »Die Öffentlichkeit ist verwirrt – genau wie der erste Mensch verwirrt war, der die Sendung empfing. Dieser Techniker im Kennedy-Krater.« Betont schloß er: »Warum sollte man eine elektrische Emanation in einer Lichtwoche Entfernung mit Louis Sarapis in Verbindung bringen?«


    Nach einer Weile entgegnete Gam: »Ich glaube, Sie machen einen Fehler, Johnny. Aber Louis hat gesagt, ich soll Sie einstellen, und das werde ich auch tun. Und Sie haben freie Hand; ich werde mich auf Ihre Ratschläge verlassen.«


    »Danke«, erklärte Johnny. »Sie können sich auch auf mich verlassen.« Aber im Innern war er nicht so sicher. Vielleicht ist die Öffentlichkeit schlauer als ich annehme, dachte er. Vielleicht mache ich einen Fehler. Aber welche andere Wahl blieb ihm? Er konnte sich keine andere Möglichkeit vorstellen; entweder sie benutzten Gams Verbindung zu Louis, oder sie hatten absolut nichts, um ihn aufzuwerten.


    Eine schmale Basis für die Nominierungskampagne – und das einen Tag vor Beginn des Parteitags. Das gefiel ihm nicht.


    Das Telefon in Gams Wohnzimmer klingelte.


    »Wahrscheinlich ist er das«, bemerkte Gam. »Möchten Sie mit ihm sprechen? Um ehrlich zu sein, ich habe Angst, den Hörer von der Gabel zu nehmen.«


    »Lassen Sie es klingeln«, riet Johnny. Er fühlte ähnlich wie Gam; es war, verdammt noch einmal, einfach zu unangenehm.


    »Aber wir können ihn nicht aussperren«, brummte Gam. »Wenn er Kontakt mit uns aufnehmen will, dann steht ihm nicht nur das Telefon, sondern auch die Zeitung zur Verfügung. Und gestern hat er sich meiner elektrischen Schreibmaschine bedient ... statt des Briefes, den ich formulieren wollte, erschien nur der vertraute Mischmasch – ich habe einen Brief von ihm bekommen.«


    Dennoch machte keiner von ihnen Anstalten, nach dem Telefon zu greifen. Sie ließen es klingeln.


    »Brauchen Sie einen Vorschuß?« fragte Gam. »Etwas Bargeld?«


    »Das wäre sehr nett«, nickte Johnny. »Ich habe heute meine Stellung bei der Archimedean gekündigt.«


    Gam suchte nach seiner Brieftasche. »Ich werde Ihnen einen Scheck ausstellen.« Er musterte Johnny. »Sie lieben sie, aber Sie können nicht mit ihr zusammenarbeiten, nicht wahr?«


    »So ist es«, bestätigte Johnny. Er sagte weiter nichts dazu, und Gam drängte ihn auch nicht. Gam war, wenn schon nichts anderes, ein feiner Mann. Und Johnny gefiel dies.


    Als der Scheck den Besitzer wechselte, verstummte das Klingeln des Telefons.


    Bestand eine Verbindung zwischen diesen beiden Dingen, fragte sich Johnny. Oder war es nur Zufall? Er wußte es nicht. Louis schien über alles informiert zu sein ... jedenfalls war es das, wonach Louis sich gesehnt hatte; er hatte es ihnen beiden gesagt.


    »Ich glaube, wir haben das Richtige getan«, sagte Gam scharf. »Hören Sie, Johnny, ich hoffe, daß Sie wieder ein gutes Verhältnis zu Kathy Egmont Sharp bekommen. Ihretwegen – sie braucht Hilfe. Viel Hilfe.«


    Johnny brummte.


    »Jetzt, da Sie nicht mehr für sie arbeiten, können Sie es noch einmal versuchen«, fuhr Gam fort. »In Ordnung?«


    »Ich werde darüber nachdenken«, versprach Johnny.


    »Sie ist ein sehr krankes Mädchen, und sie trägt jetzt eine große Verantwortung. Sie wissen das so gut wie ich. Was immer auch zu Ihrer Trennung geführt haben mag – versuchen Sie, zu einer vernünftigen Beziehung zu kommen, bevor es zu spät ist. Das ist der einzig richtige Weg.«


    Johnny sagte nichts. Aber tief im Innern wußte er, daß Gam recht hatte.


    Und dennoch – wie sollte er das anstellen? Er war hilflos. Wie erreicht man eine psychotische Persönlichkeit? fragte er sich. Wie kann man einen derart tiefen Riß kitten? Unter normalen Umständen war dies schon schwer genug ... und in diesem Fall war alles noch viel komplizierter.


    Wenn nicht jemand anders, dann war Louis dafür verantwortlich. Und Kathys Gefühle, die sie Louis entgegenbrachte. Sie mußten sich ändern. Die blinde Abhängigkeit – sie mußte aufhören.


    »Was hält Ihre Frau von ihr?« fragte Gam.


    Verblüfft antwortete er: »Sarah Belle? Sie hat Kathy nie getroffen.« Er fügte hinzu: »Warum fragen Sie?«


    Gam sah ihn an und sagte nichts.


    »Verdammt merkwürdige Frage«, knurrte Johnny.


    »Verdammt merkwürdiges Mädchen, diese Kathy«, entgegnete Gam. »Merkwürdiger als Sie glauben, mein Freund. Es gibt viel, was Sie nicht wissen.« Dann schwieg er.


    


    Zu Claude St. Cyr sagte Phil Harvey: »Ich möchte etwas wissen. Etwas, auf das wir eine Antwort brauchen, oder wir werden nie die Aktienmajorität der Wilhelmina erlangen. Wo ist der Leichnam?«


    »Wir suchen«, erklärte St. Cyr gelassen. »Wir probieren es bei allen Bestattungsinstituten, klappern eines nach dem anderen ab. Aber es geht um viel Geld; zweifellos hat jemand sie bestochen, damit sie den Mund halten, und wenn wir sie zum Reden bringen wollen ...«


    »Dieses Mädchen«, unterbrach Harvey, »bekommt Instruktionen aus dem Totenreich. Obwohl Louis hinübergegangen ist ... steht sie noch immer in Verbindung mit ihm. Das ist – unnatürlich.« Angewidert schüttelte er den Kopf.


    »Ich bin der gleichen Meinung«, verkündete St. Cyr. »In der Tat hast du die richtigen Worte gefunden. Heute morgen beim Rasieren – da erschien er auf dem Fernsehschirm.« Er schauderte sichtlich. »Ich meine, er bedrängt uns jetzt von allen Seiten.«


    »Heute«, sagte Harvey, »hat der Parteitag begonnen.« Er sah aus dem Fenster, auf die Autos und Fußgänger. »Louis’ Aufmerksamkeit wird davon voll beansprucht werden, wenn er versucht, Alfonse Gams Nominierung durchzusetzen. Daß Johnny für Gam arbeitet, war Louis’ Idee. Vielleicht können wir jetzt mit mehr Erfolg weitermachen. Verstehst du? Vielleicht hat er Kathy vergessen; mein Gott, er kann sich doch nicht zur gleichen Zeit um alles kümmern.«


    »Aber«, bemerkte St. Cyr ernst, »Kathy befindet sich jetzt nicht in der Archimedean.«


    »Wo steckt sie dann? In Delaware? Bei Wilhelmina Securities? Es sollte kein Problem sein, sie zu finden.«


    »Sie ist krank«, erklärte St. Cyr. »Sie befindet sich in einem Krankenhaus, Phil. Gestern am späten Abend wurde sie eingeliefert. Wegen ihrer Drogensucht, nehme ich an.«


    Stille trat ein.


    »Du bist gut informiert«, stellte Harvey schließlich fest. »Wie hast du das erfahren?«


    »Ich habe dem Telefon und dem Fernseher zugehört. Aber ich weiß nicht, um welches Krankenhaus es sich handelt. Es kann sogar eines außerhalb der Erde sein, auf dem Mond oder auf dem Mars, vielleicht sogar auf ihrer Heimatwelt. Ich hatte den Eindruck, daß sie schwerkrank ist. Daß Johnny sie verlassen hat, muß sie sehr mitgenommen haben.« Kummervoll blickte er seinen Arbeitgeber an. »Mehr weiß ich nicht, Phil.«


    »Glaubst du, daß Johnny Barefoot über ihren Aufenthaltsort informiert ist?«


    »Das bezweifle ich.«


    Nachdenklich fuhr Harvey fort: »Ich wette, sie wird versuchen, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Ich wette, er weiß es bereits oder er wird es bald wissen. Wenn wir doch nur sein Telefon anzapfen ... all seine Gespräche aufzeichnen könnten.«


    »Aber die Telefone«, wandte St. Cyr müde ein. »Man hört doch jetzt nur noch – nur noch dieses Geschwätz. Louis’ Erklärungen.« Er fragte sich, was aus Archimedean Enterprises werden würde, wenn Kathy entmündigt werden sollte, falls sie tatsächlich so krank war. Sehr kompliziert und davon abhängig, ob sie nun der irdischen Gerichtsbarkeit oder ...


    »Wir können weder sie noch den Leichnam aufstöbern«, stellte Harvey fest. »Und in der Zwischenzeit findet der Parteitag statt, und sie werden diesen elenden Gam nominieren, diese Kreatur Louis’. Und demnächst wird er dann Präsident.« Feindselig starrte er St. Cyr an. »Bisher hast du mir nicht viel Glück gebracht, Claude.«


    »Wir werden es bei allen Krankenhäusern versuchen. Aber es gibt Zehntausende davon. Und wenn es nicht eines aus diesem Gebiet ist, dann kann es jedes sein.« Er fühlte sich hilflos. Immer im Kreis, dachte er, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.


    Nun, wir können den Fernseher im Auge behalten, entschied er. Möglicherweise wird das etwas nützen.


    »Ich werde zum Parteitag gehen«, teilte ihm Harvey mit. »Wir sehen uns später. Wenn du etwas herausbekommst, kannst du mich dort erreichen.« Er ging.


    Verdammt, sagte sich St. Cyr. Was soll ich jetzt tun? Vielleicht sollte ich mich ebenfalls auf dem Parteitag umschauen. Aber da war noch ein Bestattungsinstitut, das er überprüfen wollte; seine Männer waren schon dort gewesen, aber er wollte es noch einmal persönlich versuchen. Es war genau von der Art, wie es Louis gefallen hätte, und wurde geführt von einem salbungsvollen Burschen mit dem absurden Namen Herbert Schönheit von Vogelsang – ein treffender Name für einen Mann, der das Geliebte-Menschen-Bestattungsinstitut in der City von Los Angeles mit Filialen in Chicago und New York und Cleveland leitete.


    


    Als er das Bestattungsinstitut erreichte, fragte St. Cyr nach Schönheit von Vogelsang. Hektische Geschäftigkeit erfüllte das Anwesen; der Wiederauferstehungstag stand vor der Tür, und die Kleinbürger, die sich in großer Zahl bei einer derartigen Zeremonie einfanden, hatten sich angestellt und warteten darauf, daß ihre halblebenden Verwandten wiedererweckt wurden.


    »Ja, Sir«, grüßte Schönheit von Vogelsang, als er schließlich an dem Tresen des Geschäftsbüros des Institutes stand. »Sie wollten mich sprechen?«


    St. Cyr legte seine Visitenkarte auf den Tresen, die ihn noch immer als Rechtsberater der Archimedean Enterprises auswies. »Mein Name ist Claude St. Cyr«, erklärte er. »Sie haben vielleicht schon von mir gehört.«


    Schönheit von Vogelsang starrte die Karte an, erbleichte und murmelte: »Ich gebe Ihnen mein Wort, Mr. St. Cyr, wir versuchen es nach besten Kräften. Wir haben aus eigenen Mitteln schon über tausend Dollar ausgegeben, um Kontakt mit ihm zu bekommen; wir haben aus Japan hochwertige Ausrüstung einfliegen lassen, weil die Frostpackung dort auch entwickelt und hergestellt wurde. Und alles ohne Erfolg.« Bebend trat er vom Tresen zurück. »Kommen Sie und überzeugen Sie sich selbst. Offen gesagt, ich glaube, daß eine Absicht dahintersteckt; ein derartiger Fehler kann nicht auf natürlichem Wege entstehen, wenn Sie begreifen, was ich meine.«


    »Führen Sie mich zu ihm«, verlangte St. Cyr.


    »Natürlich.« Der Institutsbesitzer geleitete ihn blaß und aufgeregt durch das Gebäude bis zum Kältesilo, und schließlich blieb er vor einem Sarg stehen, vor dem Sarg, wie St. Cyr erkannte, von Louis Sarapis. »Beabsichtigen Sie, eine Schadensersatzklage einzureichen?« fragte der Institutsbesitzer furchtsam. »Ich versichere Ihnen, wir ...«


    »Ich bin nur hier«, erklärte St. Cyr, »um den Leichnam abzuholen. Sagen Sie bitte Ihren Leuten, sie sollen ihn auf einen Wagen laden.«


    »Ja, Mr. St. Cyr«, nickte Herb Schönheit von Vogelsang sanft und gehorsam; er winkte zwei Institutsangestellte herbei und erteilte ihnen die entsprechenden Anweisungen. »Haben Sie einen Lastwagen bei sich, Mr. St. Cyr?« fragte er.


    »Das ist doch wohl Ihre Aufgabe«, entgegnete St. Cyr indigniert.


    Kurz darauf war der Leichnam in seinem Sarg auf einem Transporter des Institutes verstaut, und der Fahrer erkundigte sich nach dem Bestimmungsort.


    St. Cyr nannte ihm Phil Harveys Adresse.


    »Und die Schadensersatzklage«, murmelte Herb Schönheit von Vogelsang, als St. Cyr sich neben dem Fahrer des Transporters niederließ. »Sie wollen uns doch keinen Kunstfehler unterstellen, oder, Mr. St. Cyr? Denn wenn Sie ...«


    »Soweit es uns betrifft, ist die Angelegenheit damit erledigt«, erklärte St. Cyr lakonisch und gab dem Fahrer das Zeichen zum Aufbruch.


    Sobald sie das Bestattungsinstitut verlassen hatten, begann St. Cyr zu lachen.


    »Was ist denn so lustig?« fragte der Fahrer des Leichenwagens.


    »Nichts«, wehrte St. Cyr ab, und er kicherte immer noch.


    


    Als er den eingesargten Leichnam, noch immer dick in die Frostpackungen gehüllt, in Harveys Haus abgestellt hatte und der Fahrer ins Institut zurückgekehrt war, griff St. Cyr nach dem Telefon und wählte. Aber es war ihm nicht möglich, eine Verbindung zu der Halle zu bekommen, in der der Parteitag stattfand. Alles, was er hörte, war – sehr zu seinem Ärger – das ferne, unheimliche Knistern, die monotone Litanei von Louis Sarapis. Er legte auf, erleichtert und gleichzeitig enttäuscht.


    Davon haben wir genug gehabt, sagte sich St. Cyr. Ich werde nicht auf Harveys Zustimmung warten; ich brauche sie nicht.


    Er durchsuchte das Wohnzimmer und fand in einem Kleiderschrank einen Hitzestrahler. Er zielte auf Louis Sarapis’ Sarg und drückte den Abzug.


    Die Frostpackung dampfte, der Sarg zischte, als das Plastik schmolz.


    Der Leichnam schwärzte sich, schrumpelte zusammen, verkohlte zu einem kleinen, formlosen Etwas.


    Befriedigt legte St. Cyr den Hitzestrahler wieder in den Kleiderschrank zurück.


    Erneut griff er nach dem Telefon und wählte.


    An seinem Ohr intonierte die monotone Stimme: »... niemand außer Gam kann es schaffen; Gam ist der Mann, der es kann – ein guter Slogan, Johnny. Gam ist der Mann, der es kann; vergiß das nicht. Ich werde reden; geben Sie mir das Mikro und ich werde es ihnen sagen. Gam ist der Mann, der es kann. Gam ist ...«


    Claude St. Cyr schmetterte den Hörer auf die Gabel, wandte sich den geschwärzten Überresten von Louis Sarapis zu; benommen starrte er das an, was er nicht begreifen konnte. Als St. Cyr den Fernseher einschaltete, drang auch aus ihm diese Stimme; nichts hatte sich verändert.


    Die Stimme von Louis Sarapis entstammte nicht seinem Körper. Denn der Körper existierte nicht mehr. Es bestand einfach keine Verbindung zwischen den beiden Dingen.


    Claude St. Cyr ließ sich in einem Sessel nieder, holte seine Zigaretten hervor, zündete eine mit zittrigen Fingern an und versuchte zu verstehen, was dies zu bedeuten hatte. Er schien der Erklärung ganz nah zu sein.


    Aber mehr auch nicht.


    


    5


    


    Mit der Monobahn – er hatte seinen Kopter im Geliebte-Menschen-Bestattungsinstitut zurückgelassen – fuhr Claude St. Cyr zur Parteitagshalle. Natürlich war es dort drängend voll; ein furchtbarer Lärm herrschte. Aber es gelang ihm, sich der Dienste eines Robotordners zu versichern; über ihn erfuhr er, daß sich Phil Harvey in einem der Nebenräume aufhielt, die von den Delegationen benutzt wurden, wenn sie ungestört konferieren wollten.


    Harvey wurde ausgerufen, und zerzaust von dem Gedränge der Zuschauer und Delegierten tauchte er dann auf. »Was ist los, Claude?« fragte er, und erst danach bemerkte er den Gesichtsausdruck seines Rechtsanwaltes. »Sprich«, bat er ernst.


    »Die Stimme, die wir hören«, stieß St. Cyr hervor. »Sie gehört nicht Louis! Es ist jemand anders, der Louis nachahmt!«


    »Woher weißt du das?«


    Er sagte es ihm.


    Harvey nickte. »Und es war tatsächlich Louis’ Leichnam, den du zerstört hast; er wurde im Bestattungsinstitut nicht vertauscht – das weißt du genau?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher«, erwiderte St. Cyr. »Aber ich glaube schon; ich glaube es jetzt, und ich habe es geglaubt, als ich mit dem Hitzestrahler den Leichnam eingeäschert habe.« Es war jetzt zu spät, um dies zu überprüfen; von der Leiche war nicht genug übriggeblieben, um eine befriedigende Analyse durchzuführen.


    »Aber wer kann es dann sein?« fragte Harvey. »Mein Gott, die Stimme stammt aus dem Raum jenseits des Sonnensystems – können es vielleicht Extraterrestrier sein? Eine Art Echo, eine Nachahmung, eine nicht-lebende Reaktion, die uns fremd ist? Ein zielloser, inerter Prozeß?«


    St. Cyr lachte. »Du redest Unsinn, Phil. Hör auf damit.«


    »Wie du meinst, Claude«, nickte Harvey. »Glaubst du, daß es jemand von hier ...«


    »Ich weiß es nicht«, unterbrach St. Cyr heftig. »Ich glaube, es ist jemand, der sich hier auf diesem Planeten befindet, jemand, der Louis gut genug kannte, um seine charakteristischen Eigenschaften so nachzuahmen, daß es niemandem auffiel.« Dann schwieg er. Soviel ließ sich durch logisches Nachdenken ermitteln ... was darüber hinaus ging, blieb unklar. Eine Leere, und diese Leere ängstigte ihn.


    Ein störendes Element befindet sich darin, dachte er. Was wir als Verfall ansahen – es ist eher eine Form des Wahnsinns als eine Folge des Dahinsiechens. Oder ist Wahnsinn gleichbedeutend mit Siechtum? Er wußte es nicht; bis auf die juristischen Aspekte war ihm die Psychiatrie fremd. Und die juristischen Aspekte kamen hier nicht zum Tragen.


    »Hat jemand schon Gam nominiert?« wandte er sich an Harvey.


    »Bisher noch nicht. Aber man erwartet, daß es noch heute geschehen wird. Es geht das Gerücht um, daß eine Delegation aus Montana das übernimmt.«


    »Ist Johnny Barefoot hier?«


    »Ja«, nickte Harvey. »Er kümmert sich um die Delegationen. Vor allem um die noch unentschlossenen Wahlmänner. Natürlich ist Gam nirgendwo zu sehen. Er wird nicht vor dem Ende der Nominierungsrede kommen, und dann wird natürlich die Hölle los sein. Gejohle und Paraden und Fahnengeschwenke ... Gams Helfer stehen schon bereit.«


    »Irgendeinen Hinweis auf ...« St. Cyr zögerte. »Was wir für Louis hielten? Deutet etwas auf seine Anwesenheit hin?« Oder was auch immer es sein mag, dachte er.


    »Bisher noch nicht«, gestand Harvey.


    »Ich glaube, wir werden noch von ihm hören«, brummte St. Cyr. »Noch vor Ende des Tages.«


    Harvey nickte; er war der gleichen Ansicht.


    »Fürchtest du dich davor?« fragte St. Cyr.


    »Natürlich«, erklärte Harvey. »Jetzt, da wir nicht mehr wissen, wer oder was es ist, noch tausendmal mehr.«


    »Eine vernünftige Einstellung«, stimmte St. Cyr zu. Ihm erging es nicht anders.


    »Vielleicht sollten wir es Johnny sagen«, schlug Harvey vor.


    »Laß ihn es selbst herausfinden«, riet St. Cyr.


    »In Ordnung, Claude«, sagte Harvey. »Wie du meinst. Schließlich hast du Louis’ Leichnam entdeckt; ich habe vollstes Vertrauen zu dir.«


    Auf eine Art, dachte St. Cyr, wünschte ich, ihn nicht gefunden zu haben. Ich wünschte, ich wüßte nicht, was ich jetzt weiß; wir waren besser dran, als wir noch glaubten, daß Louis aus jedem Telefon, jeder Zeitung und jedem Fernseher zu uns sprach.


    Das war schlimm – aber nun ist es weit schlimmer. Obwohl, dachte er, es mir scheint, als ob die Antwort offen vor uns liegt, zum Greifen nah.


    Ich muß es versuchen, sagte er sich. VERSUCHEN!


    


    Johnny Barefoot befand sich allein in einem Nebenzimmer und beobachtete gespannt die Geschehnisse des Parteitages auf einem Monitor. Die Störung, die Sendung aus einer Lichtwoche Entfernung, hatte für eine Weile nachgelassen, und er konnte sehen und hören, wie die Delegationen aus Montana Alfonse Gam für die Nominierung vorschlugen.


    Er war müde. Der ganze Parteitag, die Abstimmungen und Aufmärsche, die Spannung zerrten an seinen Nerven, liefen genau seinen Plänen zuwider. Soviel verdammte Show, dachte er. Wozu dieser Aufwand? Wenn Gam nominiert werden wollte, dann wurde er auch nominiert, und alles andere war vollkommen sinnlos.


    Mit den Gedanken weilte er bei Kathy Egmont Sharp.


    Seit sie ins Krankenhaus eingeliefert worden war, hatte er sie nicht gesehen. Im Augenblick wußte er nicht, wie es um sie stand und ob sie auf die Behandlung angesprochen hatte oder nicht.


    Und er konnte sich nicht von dem Gefühl befreien, daß es nicht besser geworden war.


    Wie krank war Kathy wirklich? Wahrscheinlich sehr krank, ob nun mit oder ohne Drogen; er war davon überzeugt. Vielleicht würde sie nie das Krankenhaus verlassen können; es war vorstellbar.


    Auf der anderen Seite – wenn sie hinauswollte, dann würde sie auch einen Weg finden. Auch davon war er überzeugt, sogar noch stärker.


    Also lag es an ihr. Sie hatte sich freiwillig in das Krankenhaus begeben und sich der ärztlichen Obhut unterstellt. Und sie würde – falls sie das wollte – auf die gleiche Weise das Hospital wieder verlassen. Niemand konnte Kathy zwingen – sie war einfach kein Mensch dazu. Und das, erkannte er, konnte ein Indiz für das Fortschreiten ihrer Krankheit sein.


    Die Tür öffnete sich. Er blickte von dem Fernseher auf.


    Und er sah Claude St. Cyr im Eingang stehen. St. Cyr zielte mit einem Hitzestrahler auf Johnny. »Wo ist Kathy?« fragte er.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Johnny. Langsam, bedächtig richtete er sich auf.


    »Sie wissen es. Ich werde Sie töten, wenn Sie es mir nicht verraten.«


    »Warum?« wollte er wissen, und er fragte sich, was St. Cyr zu diesem extremen Verhalten gebracht hatte.


    »Befindet sie sich auf der Erde?« erkundigte sich St. Cyr. Noch immer zielte er auf Johnny, während er näher kam.


    »Ja«, gab Johnny widerwillig zu.


    »Nennen Sie mir den Namen der Stadt.«


    »Was haben Sie vor?« entgegnete Johnny. »Das paßt nicht zu Ihnen, Claude; Sie haben sich sonst immer an die Gesetze gehalten.«


    »Ich glaube«, erklärte St. Cyr, »die Stimme gehört Kathy. Ich weiß jetzt, daß es nicht Louis ist; davon müssen wir ausgehen, auch wenn alles andere nur Spekulation ist. Kathy ist die einzige, die ich kenne und die verwirrt und verrückt genug ist. Nennen Sie mir den Namen des Krankenhauses.«


    »Die einzige Möglichkeit, durch die Sie erfahren könnten, daß es nicht Louis ist«, stellte Johnny Barefoot fest, »ist, den Leichnam zu vernichten.«


    »Das stimmt«, nickte St. Cyr.


    Dann haben Sie es getan, erkannte Johnny. Sie haben das richtige Bestattungsinstitut gefunden und sind bis zu Herb Schönheit von Vogelsang vorgedrungen. So also war das.


    Erneut sprang die Tür auf; eine Horde jubelnder Delegierter, Gam-Anhänger, marschierten herein, lärmten mit Trompeten und Rasseln und trugen handgemalte Plakate. St. Cyr fuhr herum und richtete seine Waffe auf sie – und Johnny rannte an den Delegierten vorbei, durch die Tür und auf den Korridor.


    Er lief den Korridor hinunter, und einen Moment später erreichte er die große Halle, in der Gams Wahlspektakel im vollen Gange war. Aus den an der Decke befestigten Lautsprechern dröhnte eine Stimme.


    »Wählt Gam, den Mann, der es kann. Gam, Gam, wählt Gam, wählt Gam, den besten Mann; wählt Gam, der es wirklich kann. Gam, Gam, Gam, der es wirklich kann ...«


    Kathy, dachte er. Du kannst es nicht sein; es ist einfach unmöglich. Er rannte aus der Halle, zwängte sich an den tanzenden, verzückten Delegierten vorbei, den Männern und Frauen mit den blitzenden Augen und den lustigen Hüten und den Plakaten ... er erreichte die Straße, die geparkten Kopter und Autos, Menschenhaufen, die sich zusammenballten und versuchten, sich hineinzudrängen.


    Wenn du es bist, dachte er, dann bist du zu krank, um jemals entlassen zu werden. Selbst wenn du es wünschst und willst. Hast du auf Louis’ Tod gewartet, ja? Haßt du uns? Oder fürchtest du dich vor uns? Warum tust du das ... was ist der Grund dafür?


    Er winkte einen Kopter mit dem TAXI-Zeichen heran. »Nach San Francisco«, wies er den Fahrer an.


    Vielleicht ist dir gar nicht bewußt, was du da tust, dachte er. Vielleicht ist es ein automatischer Prozeß, der in deinem Unterbewußtsein abläuft. Dein Geist ist gespalten, in einen Teil, der an der Oberfläche liegt, und in einen anderen ...


    In einen anderen Teil, den wir hören.


    Sollen wir Mitleid für dich empfinden? fragte er sich. Oder sollen wir dich hassen, dich fürchten? WIEVIEL SCHADEN KANNST DU ANRICHTEN? Ich glaube, das ist das einzige Problem. Ich liebe dich, dachte er. Zumindest auf eine gewisse Weise. Ich mache mir Sorgen um dich, und das ist eine Form der Liebe, wenn auch anders als die, die ich meiner Frau und meinen Kindern entgegenbringe. Verdammt, durchfuhr es ihn, das ist schrecklich. Vielleicht irrt sich St. Cyr; vielleicht bist du es nicht.


    Der Kopter schwang sich hinauf in den Himmel, überflog die Gebäude und wandte sich in Richtung Westen, und der Rotorkranz drehte sich mit höchster Geschwindigkeit.


    


    Unten auf der Erde, vor der Versammlungshalle, sahen St. Cyr und Phil Harvey dem verschwindenden Kopter nach.


    »Nun, also hat es funktioniert«, stellte St. Cyr fest. »Ich habe ihn in Bewegung gesetzt. Ich nehme an, daß er nach Los Angeles oder San Francisco unterwegs ist.«


    Ein zweiter Kopter schoß heran und wurde von Phil Harvey angehalten; die beiden Männer stiegen ein, und Harvey sagte: »Sehen Sie das Taxi, das soeben abgehoben hat? Verfolgen Sie es, daß es sich immer in Sichtweite befindet. Aber sorgen Sie dafür, daß man Sie nicht sieht.«


    »Ts«, machte der Pilot, »wenn ich es sehen kann, dann kann man auch mich sehen.« Aber er schaltete den Zähler ein und startete. Brummend sagte er zu Harvey und St. Cyr: »So etwas gefällt mir gar nicht; es kann gefährlich werden.«


    »Schalten Sie das Radio ein«, wies ihn St. Cyr an. »Wenn Sie etwas hören wollen, das gefährlich ist.«


    »Ach, zum Teufel«, knurrte der Pilot verärgert. »Das Radio funktioniert nicht; irgendeine Störung, wie von Sonnenflecken oder von irgendwelchen Funkamateuren – mir sind eine Menge Fuhren entgangen, weil sich die Zentrale nicht mit mir in Verbindung setzen konnte. Die Polizei sollte bald dagegen etwas unternehmen, meinen Sie nicht auch?«


    St. Cyr sagte nichts. Neben ihm beobachtete Harvey den vor ihnen fliegenden Kopter.


    


    Als er das Krankenhaus in San Francisco erreicht hatte und auf dem Landedach des Hauptgebäudes gelandet war, entdeckte Johnny Barefoot den zweiten Kopter, wie er kreiste und nicht weiterflog, und er wußte, daß er recht gehabt hatte; er war den ganzen Weg über verfolgt worden. Aber er machte sich keine Sorgen. Es spielte keine Rolle.


    Er nahm die Treppe und gelangte in den dritten Stock, wo er eine Schwester traf. »Mrs. Sharp«, sagte er. »Wo ist sie?«


    »Sie müssen an der Rezeption nachfragen«, entgegnete die Schwester. »Und die Besuchszeit gilt nur ...«


    Er eilte weiter und erreichte die Rezeption.


    »Mrs. Sharp liegt im Zimmer 309«, informierte ihn die ältliche Schwester an der Rezeption. »Aber Sie brauchen Doktor Gross’ Erlaubnis, um sie zu besuchen. Und ich glaube, daß Doktor Gross im Augenblick zu Tisch ist und nicht vor zwei Uhr zurückkehren wird, falls Sie warten möchten.« Sie deutete auf das Wartezimmer.


    »Danke«, sagte er. »Ich werde warten.« Er durchschritt das Wartezimmer und verließ es durch die andere Tür, ging den Korridor entlang, bis er das Zimmer 309 erreicht hatte. Er öffnete die Tür und trat ein, schloß die Tür hinter sich und blickte sich nach ihr um.


    Dort war das Bett, aber es war leer.


    »Kathy«, sagte er.


    Sie stand am Fenster in ihrem Morgenmantel, und jetzt drehte sie sich um, mit tückischem, haßverzerrtem Gesicht; ihre Lippen zitterten, und während sie ihn anstarrte, sagte sie voller Ekel: »Ich will Gam, weil er es kann.« Sie spuckte nach ihm, stolperte auf ihn zu, mit erhobenen Händen, gekrümmten Fingern. »Gam ist ein Mann, ein richtiger Mann«, flüsterte sie, und er sah in ihren Augen, wie die Reste ihrer Persönlichkeit sich immer weiter auflösten, während er dastand. »Gam, Gam, Gam«, wisperte sie, und sie schlug nach ihm.


    Er wich zurück. »Du bist es«, erkannte er. Claude St. Cyr hat recht gehabt. In Ordnung. Ich werde gehen.« Er tastete nach der hinter ihm befindlichen Tür und versuchte, sie zu öffnen. Panik erfüllte ihn plötzlich; er wollte fort von diesem Ort. »Kathy«, sagte er, »laß mich gehen.« Ihre Fingernägel hatten sich in seine Schulter gegraben, und sie klammerte sich an ihn, blickte ihm von der Seite her ins Gesicht und lächelte.


    »Du bist tot«, erklärte sie. »Geh. Ich rieche ihn, den Tod in deinem Innern.«


    »Ich werde gehen«, nickte er, und endlich fand er die Türklinke. Dann ließ sie ihn los; er sah ihre rechte Hand hochzucken, die Fingernägel direkt auf sein Gesicht, wahrscheinlich auf seine Augen gerichtet – und er duckte sich, so daß ihr Hieb ihn verfehlte. »Ich will hier raus«, rief er und bedeckte sein Gesicht mit den Armen.


    »Ich bin Gam«, flüsterte Kathy. »Ich bin der einzige, der es kann. Ich lebe. Gam lebt.« Sie lachte. »Ja, das werde ich«, fuhr sie fort und ahmte perfekt seine Stimme nach. »Claude St. Cyr hatte recht; in Ordnung, ich werde gehen. Ich werde gehen. Ich werde gehen.« Sie befand sich nun zwischen ihm und der Tür. »Das Fenster«, sagte sie. »Tu’s jetzt, das, was du tun wolltest, als ich dich daran gehindert habe.« Sie eilte auf ihn zu, und er wich zurück, Schritt für Schritt, bis er die Wand in seinem Rücken spürte.


    »Es steckt alles in deinem Kopf«, murmelte er, »dieser Haß. Jeder ist neidisch auf dich; ich, Gam, St. Cyr und Harvey. Was hat das Ganze für einen Sinn?«


    »Der Sinn«, erwiderte Kathy, »ist, daß ich dir zeige, was du wirklich bist. Weißt du es denn nicht? Du bist sogar schlechter als ich. Ich bin nur ehrlich.«


    »Warum gibst du dich als Louis aus?« fragte er.


    »Ich bin Louis«, erklärte Kathy. »Als er starb, ging er nicht ins Halbleben über, weil ich ihn verschlungen habe; er wurde ich. Ich habe darauf gewartet. Alfonse und ich hatten alles ausgearbeitet, den Sender dort draußen mit den Tonbändern – es hat dir Angst eingejagt, nicht wahr? Ihr habt alle Angst, zuviel Angst, um sich ihm entgegenzustellen. Er ist bereits nominiert.«


    »Noch nicht«, widersprach Johnny.


    »Aber es wird nicht mehr lange dauern«, sagte Kathy. »Und ich werde seine Frau sein.« Sie lächelte ihn an. »Und du und die anderen, ihr werdet dann tot sein.« Sie trat näher und sang: »Ich bin Gam, ich bin Louis, und wenn du tot bist, dann werde ich du sein, Johnny Barefoot, und alle anderen; ich werde euch alle verschlingen.« Sie öffnete weit ihren Mund, und er erblickte ihre scharfen, gezackten, totenbleichen Zähne.


    »Und du wirst über die Toten herrschen«, sagte Johnny, und er traf sie mit aller Kraft am Kinn. Sie wurde zurückgeschleudert, fiel und war mit einemmal wieder auf den Beinen und stürzte auf ihn zu. Bevor sie ihn erreichte, wich er zur Seite, erhaschte einen Blick auf ihr verzerrtes, aufgelöstes Gesicht, die Platzwunde – und dann öffnete sich die Tür und St. Cyr und Harvey erschienen in Begleitung von zwei Schwestern. Kathy blieb stehen. Er ebenfalls.


    »Kommen Sie, Barefoot«, sagte St. Cyr und winkte.


    Johnny durchschritt das Zimmer und schloß sich ihnen an.


    Kathy ließ den Saum ihres Morgenmantels durch ihre Finger gleiten und erklärte nüchtern: »Also war alles geplant; Johnny soll mich töten. Und ihr anderen werdet danebenstehen und euch daran vergnügen.«


    »Sie haben draußen im Raum einen riesigen Sender«, stieß Johnny hervor. »Sie haben ihn vor langer Zeit dahingeschafft, vielleicht schon vor Jahren. Die ganze Zeit haben sie auf Louis’ Tod gewartet; vielleicht haben sie ihn am Schluß sogar getötet. Sie wollten Gams Nominierung und Wahl erreichen, indem sie alle anderen mit diesen Sendungen terrorisierten. Sie ist krank, viel kränker, als wir geahnt haben, sogar kränker, als Sie dachten. Das meiste spielte sich im verborgenen unter der Oberfläche ab.«


    St. Cyr zuckte die Achseln. »Nun, man wird sie entmündigen.« Er wirkte ruhig, sprach aber ungewöhnlich langsam. »Im Testament stehe ich als Vormund; ich kann das Verfahren gegen sie einleiten, die Einweisungspapiere ausstellen und dann für ihre Unterbringung sorgen.«


    »Ich werde eine Gerichtsverhandlung verlangen«, erklärte Kathy. »Ich kann die Richter von meiner geistigen Gesundheit überzeugen; es ist wirklich einfach, und ich habe das schon einmal gemacht.«


    »Möglich«, gab St. Cyr zu. »Aber auf jeden Fall wird der Sender ausgeschaltet sein; bis zur Gerichtsverhandlung werden sich die Behörden darum gekümmert haben.«


    »Es wird Monate dauern, ihn zu erreichen«, entgegnete Kathy. »Selbst mit dem schnellsten Schiff. Und dann wird die Wahl vorbei und Alfonse Präsident sein.«


    St. Cyr warf Johnny Barefoot einen Blick zu. »Vielleicht«, murmelte er.


    »Darum haben wir ihn so weit draußen installiert«, fuhr Kathy fort. »Es war Alfonses Geld und mein Geschick; ich habe Louis’ Geschick geerbt, wie Sie sehen. Ich kann alles erreichen. Für mich ist nichts unmöglich; ich muß es nur richtig wollen.«


    »Du wolltest, daß ich springe«, erinnerte Johnny. »Und ich habe es nicht getan.«


    »Du wärest gesprungen«, versicherte Kathy, »eine Minute später. Wenn die nicht hereingeplatzt wären.« Sie schien’ ihre Fassung zurückgewonnen zu haben. »Möglicherweise wirst du es noch tun; ich werde dich nicht in Ruhe lassen. Und es gibt keinen Ort, an dem du dich verstecken kannst; du weißt, daß ich dir folgen und dich finden werde. Euch alle drei.« Ihr Blick glitt von einem zum anderen, ließ keinen aus.


    »Auch ich besitze etwas Macht und Besitz«, bemerkte Harvey. »Ich glaube, wir können Gam schlagen, selbst wenn er nominiert wird.«


    »Sie haben Macht«, stimmte Kathy zu, »aber keine Phantasie. Es reicht nicht. Nicht bei mir.« Sie sprach schnell, mit völliger Selbstsicherheit.


    »Gehen wir«, sagte Johnny, und er ging den Korridor hinunter, fort von Zimmer 309 und Kathy Egmont Sharp.


    


    Die steilen Straßen von San Francisco wanderte Johnny hinauf und hinunter, ignorierte die Gebäude und die Menschen, sah nichts, sondern ging nur weiter und weiter. Der Nachmittag endete, machte dem Abend Platz; die Lichter der Stadt flammten auf, und auch sie ignorierte er. Er wanderte von Block zu Block, bis seine Füße schmerzten und brannten, bis er bemerkte, daß er sehr hungrig war – zehn Uhr nachts, und seit dem Morgen hatte er nichts mehr gegessen. Dann blieb er stehen und blickte sich um.


    Wo waren Claude St. Cyr und Phil Harvey? Er konnte sich nicht daran erinnern, sich von ihnen getrennt zu haben; er erinnerte sich nicht einmal daran, aus dem Krankenhaus gegangen zu sein. Aber Kathy; an sie erinnerte er sich. Es war zu wichtig, als daß er das jemals vergessen durfte, er, der er einer der Zeugen war und verstanden hatte.


    An einem Zeitungsstand entdeckte er die riesigen schwarzen Schlagzeilen.


    


    GAM NOMINIERT. VERSPRICHT HEISSE WAHLSCHLACHT BIS NOVEMBER


    


    Also hat sie es erreicht, dachte Johnny. Sie beide haben es erreicht; sie haben genau das geschafft, was sie wollten. Und jetzt – jetzt brauchen sie nur noch Kent Margrave zu schlagen. Und dieses Ding dort draußen, in einer Entfernung von einer Lichtwoche; es sendet noch immer. Und das wird noch ein paar Monate lang dauern.


    Sie werden gewinnen, erkannte er.


    Vor einem Drugstore stieß er auf eine Telefonzelle; er warf Geld in den Zahlschlitz des Telefons und wählte Sarah Belles Nummer, seine eigene Nummer.


    Im Hörer klickte es. Und dann intonierte die vertraute monotone Stimme: »Gam im November. Gam im November. Gam gewinnt. Präsident Alfonse Gam, unser Mann – ich bin für Gam. Ich bin für Gam. Für GAM!« Er legte auf und verließ die Zelle. Es war sinnlos.


    Im Drugstore kaufte er sich ein Sandwich und Kaffee; er saß da und aß mechanisch, stillte die Bedürfnisse seines Körpers ohne Anteilnahme oder Genuß, aß instinktiv, bis das Sandwich verzehrt und es Zeit zum Bezahlen war. Was kann ich tun? fragte er sich. Was können wir alle nur tun? Kommunikation ist unmöglich; die Medien sind übernommen worden. Sie haben das Radio, TV, die Zeitungen, das Telefon, die Telegrafenleitungen in ihrer Hand ... alles, was von der Übertragung per Mikrowellen abhängig ist, oder auf offenen elektrischen Stromkreisen beruht. Ihnen gehört alles, nichts ist uns, der Opposition, geblieben, um zurückzuschlagen.


    Niederlage, dachte er. Das ist die furchtbare Realität, die uns erwartet. Und dann, wenn sie das Amt übernommen haben, dann werden wir – sterben.


    »Das macht einen Dollar zehn«, erklärte die Kassiererin.


    Er zahlte und verließ den Drugstore.


    Als ein Kopter mit dem TAXI-Zeichen auftauchte, winkte er ihn herbei.


    »Bringen Sie mich nach Hause«, sagte er.


    »In Ordnung«, nickte der Pilot freundlich. »Wo ist das denn, mein Bester?«


    Er nannte ihm die Adresse in Chicago und lehnte sich dann für den langen Flug zurück. Er gab auf; er wollte nicht mehr, wollte nur noch zurück zu Sarah Belle, seiner Frau, und den Kindern. Der Kampf war – für ihn – offensichtlich vorbei.


    


    Als sie ihn im Türrahmen stehen sah, sagte Sarah Belle: »Großer Gott, Johnny – du siehst schrecklich aus.« Sie küßte ihn, führte ihn hinein in das warme, vertraute Wohnzimmer. »Ich dachte, du würdest feiern.«


    »Feiern?« echote er heiser.


    »Dein Mann hat doch die Nominierung gewonnen.« Sie ging davon, um für ihn Kaffee aufzusetzen.


    »Oh, ja«, nickte er. »Das stimmt. Ich war sein PR-Berater; das habe ich ganz vergessen.«


    »Du solltest dich besser hinlegen«, riet Sarah Belle. »Johnny, ich habe dich noch nie so bedrückt gesehen; ich begreife das nicht. Was ist geschehen?«


    Er setzte sich auf die Couch und zündete eine Zigarette an.


    »Kann ich etwas für dich tun?« fragte sie besorgt.


    »Nichts«, wehrte er ab.


    »Ist das Louis Sarapis im Fernsehen und im Telefon? Es klingt wie seine Stimme. Ich habe mit den Nelsons darüber gesprochen, und sie meinen auch, daß es seine ist.«


    »Nein«, sagte er. »Es ist nicht Louis. Louis ist tot.«


    »Aber seine Zeit als Halblebender ...«


    »Nein«, unterbrach er. »Er ist tot. Vergiß ihn.«


    »Weißt du, wer die Nelsons sind? Das sind die neuen Mieter, die in das Apartment eingezogen sind, wo ...«


    »Ich möchte nicht reden«, sagte er. »Oder zuhören.«


    Für eine Weile schwieg Sarah Belle. Und dann sagte sie: »Sie haben etwas erwähnt – ich nehme an, du wirst es nicht gern hören. Die Nelsons sind nette, völlig normale Leute ... sie sagten, sie würden nicht für Alfonse Gam stimmen, selbst wenn er nominiert werden würde. Sie mögen ihn einfach nicht.«


    Er knurrte.


    »Bekümmert dich das?« fragte Sarah Belle. »Ich glaube, das ist die Reaktion auf den Druck. Louis’ Kampagne im Fernsehen und über Telefon; sie kümmern sich einfach nicht darum. Ich glaube, du bist mit deiner Kampagne ein wenig zu weit gegangen, Johnny.« Verstohlen sah sie ihn an. »Das ist die Wahrheit; ich mußte es sagen.«


    Er stand auf und entgegnete: »Ich werde Phil Harvey besuchen; ich bin erst spät wieder zurück.«


    Sie sah ihm nach, wie er durch die Tür hinausging, und ihre Augen waren dunkel vor Sorge.


    


    Als er Phil Harveys Haus erreichte, traf er Phil und Gertrude Harvey und Claude St. Cyr im Wohnzimmer an, und jeder hatte ein Glas in der Hand, aber niemand sagte etwas. Harvey blickte kurz auf und sah dann wieder fort.


    »Geben wir auf?« fragte er Harvey.


    »Ich habe mit Kent Margrave Verbindung aufgenommen«, antwortete Harvey. »Wir werden versuchen, den Sender zu zerstören. Aber aus dieser Entfernung stehen die Chancen für einen Treffer eins zu einer Million.«


    »Aber das ist zumindest etwas«, nickte Johnny. Zumindest würde es vor dem Wahltag geschehen und ihnen einige Wochen für ihre eigene Kampagne verschaffen. »Hat Margrave die Situation erkannt?«


    »Ja«, erklärte Claude St. Cyr. »Wir haben ihm buchstäblich alles gesagt.«


    »Aber das ist nicht genug«, wandte Phil Harvey ein. »Wir müssen noch etwas anderes tun. Wollen Sie mitmachen? Wer das kürzeste Streichholz zieht ... ?« Er deutete auf den Kaffeetisch; auf der Platte sah Johnny drei Streichhölzer, von denen eines in der Mitte durchgebrochen war. Jetzt legte Phil Harvey noch ein viertes, ganzes Streichholz hinzu.


    »Sie zuerst«, sagte St. Cyr. »Sie muß als erste daran glauben, und zwar so schnell wie möglich. Und dann, später, wenn nötig, Alfonse Gam.«


    Kalte Furcht erfüllte Johnny Barefoot.


    »Ziehen Sie«, forderte ihn Harvey auf, griff nach den Streichhölzern und nahm sie so in die Hand, daß nur die vier Spitzen sichtbar waren. »Kommen Sie, Johnny. Sie sind zuletzt gekommen, also werden Sie zuerst ziehen.«


    »Ich nicht«, sagte er.


    »Dann werden wir es ohne Sie versuchen«, erklärte Gertrude Harvey, und sie zog ein Hölzchen. Phil hielt die verbleibenden St. Cyr hin, und er zog ebenfalls. Zwei befanden sich noch in Phil Harveys Hand.


    »Ich habe sie geliebt«, gestand Johnny. »Und ich liebe sie noch immer.«


    »Ja, ich weiß«, nickte Phil Harvey.


    Mit bangem Herzen sagte Johnny: »In Ordnung. Ich werde ziehen.« Er streckte die Hand aus und griff nach einem der beiden Streichhölzer.


    Es war das kurze.


    »Ich habe es«, stieß er hervor. »Ich muß es tun.«


    »Können Sie das?« fragte ihn Claude St. Cyr.


    Er schwieg für eine Weile. Dann zuckte er die Achseln und erklärte: »Sicher. Ich kann es. Warum nicht?« In der Tat, warum nicht? fragte er sich. Eine Frau, in die ich mich verliebt habe; gewiß kann ich sie umbringen. Weil es getan werden muß. Für uns gibt es keinen anderen Ausweg.


    »Vielleicht ist es gar nicht so schwierig wie wir glauben«, bemerkte St. Cyr. »Wir haben mit einigen von Phils Technikern gesprochen und einige interessante Dinge erfahren. Der Großteil ihrer Sendungen stammt aus unmittelbarer Nähe, nicht aus einer Lichtwoche Entfernung. Ich werde Ihnen verraten, woher wir das wissen. Ihre Sendungen stimmen mit den hiesigen Ereignissen überein. Zum Beispiel ihr Selbstmordversuch im Antler Hotel. Dort und auch nirgendwo sonst trat eine Zeitverzögerung ein.«


    »Und es sind keine übernatürlichen Wesen, Johnny«, sagte Gertrude Harvey.


    »Also müssen wir als erstes«, fuhr St. Cyr fort, »ihre Basis hier auf der Erde oder zumindest irgendwo im Sonnensystem finden. Sie könnte auf Gams Perlhuhn-Farm auf Io sein. Versuchen Sie es dort, wenn Sie feststellen, daß sie das Krankenhaus verlassen hat.«


    »In Ordnung«, sagte Johnny, und er nickte knapp.


    »Wollen Sie etwas trinken?« fragte Phil Harvey.


    Johnny nickte.


    Die vier saßen da, zu einem Kreis angeordnet, und langsam und schweigend leerten sie ihre Gläser.


    »Haben Sie eine Waffe?« wollte St. Cyr wissen.


    »Ja.« Er stand auf und stellte sein Glas hin.


    »Viel Glück«, rief ihm Gertrude nach.


    Johnny öffnete die Haustür und ging allein hinaus in die dunkle, kalte Nacht.
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    Nachwort


    


    Philip K. Dick wurde 1928 in Chicago geboren und schreibt seit 1952 Science Fiction. Mehr als dreißig Romane und etwa 120 Kurzgeschichten sind es inzwischen geworden, und obwohl Dick zweifellos und unübersehbar als Autor eine Entwicklung durchgemacht hat, ist schon in seinen frühen Texten stets eine Essenz auszumachen, die auch seinen neueren Romanen und Stories eigen ist. Häufig stellt sich der Eindruck ein, daß die Werke auf die eine oder andere Art zusammenhängen. Das liegt zum Teil an gewissen Versatzstücken, die Dick immer wieder einbringt, zum Teil an seiner im Kern über Jahrzehnte hinweg erhalten gebliebenen Weltsicht: Ausweglos verstrickte Charaktere kämpfen um ihre eigene Identität, um das Erkennen der wirklichen Struktur ihrer Umwelt.


    »Der Mensch auf der Suche nach Wahrheit und Realität, in einem widrigen, nicht kontrollierbaren Universum voller Tücken und Gefahren. Es sind keine strahlenden Helden, die in Dicks Romanen agieren, sondern unscheinbare Leute, Verkäufer oder Vertreter, gegen die sich die ganze Welt verschworen hat.« (Lexikon der Science Fiction-Literatur) In besonderem Maße gilt dies für Dicks Romane, aber ähnliche Strukturen lassen sich auch in den Kurzgeschichten nachweisen. Und überraschend ist immer wieder, welch gleichbleibend hohe Qualität hier über Jahrzehnte hinweg zum Ausdruck kommt. Selbst die schwächeren Stories strahlen immer noch ein gutes Maß Imagination aus und faszinieren durch bizarre Einfälle.


    Philip K. Dick ist ein belesener Autor, der in Berkeley studierte und dort Schriftsteller wie Kafka, Proust, Joyce, Flaubert und andere las. Er kennt und schätzt Werke von Baudelaire und Rilke genauso wie Thomas Mann, Steinbeck oder Hemingway. Was Science Fiction angeht, so sind ihm Sturgeons More Than Human, Millers A Canticle For Leibowitz (Leibgesang auf Leibowitz), van Vogts The World of Null-A (Welt der Null-A), Vonneguts Player Piana (Das höllische System), Asimovs Foundation-Romane, Bradburys Martian Chronicles (Die Mars-Chroniken) und Clarkes Childhood’s End (Die letzte Generation) besonders lieb – zumeist ältere Titel, die ihn damals stark beeindruckten.


    In einem Interview, das von Werner Fuchs und Uwe Anton geführt wurde, äußerte sich Philip K. Dick wie folgt zu seinen eigenen Intentionen beim Schreiben von Science Fiction:


    »Zwei Dinge in meinen Romanen interessieren mich. Einerseits die philosophische, soziologische, theologische oder politische Grundlage, zum anderen die Charaktere. Die Charaktere sehen sich der soziologischen Grundlage des Romans ausgesetzt; zumeist erkläre ich an ihnen das System. Einerseits gibt es Beherrscher des Systems, Leute, die Macht ausüben, und andererseits Opfer, die auf der Verliererseite stehen. Die Grundlage meiner Romane besteht aus einer in sozialer Realität verkörperten Idee, in der manche Charaktere Opfer und manche die Machthaber des Systems darstellen, und immer sind die Herren manipuliert. Sie glauben an das System, weil es ihnen Privilegien einräumt ... Für mich liegt das wichtigste Anliegen darin, die Art von Menschen zu beschreiben, die ich wirklich kenne, die mir schon begegnet sind, und sie in außergewöhnliche Welten und ebensolche Gesellschaften zu transportieren ... Mir wird oftmals vorgeworfen, in meinen Romanen kämen nur Antihelden vor. Wenn aber irgend jemand behauptet, meine Protagonisten seien Antihelden, verwechselt er den echten Menschen mit irgendwelchen Geistesriesen oder Nihilisten, deren Werte in der Hölle schmoren und die keinen Selbsterhaltungstrieb besitzen. Ich jedoch nehme nur Menschen, mit denen ich zusammengearbeitet habe, Freunde, Handwerker, und verspüre eine enorme Befriedigung dabei.«


    Von Philip K. Dick erschienen außer der vorliegenden Kurzgeschichtensammlung die Romane Warte auf das nächste Jahr (Now Wait for Last Year) und Der heimliche Rebell (The Man Who Japed). In Vorbereitung befinden sich: Valis, Dr. Futurity und The Crack in Space. Weitere Kurzgeschichten von Philip K. Dick sind zu finden in Die besten Stories von Philip K. Dick (Playboy-SF 6712) und in Der goldene Mann (Hardcoverausgabe in der Reihe Bibliothek Science Fiction).


    


    Hans Joachim Alpers


    


    


    »Philip K. Dick ist alles in allem der brillanteste Science Fiction-Autor der Welt.«


    (John Brunner)


    


    »Wenn es so etwas wie ›schwarze Science Fiction‹ gibt, dann ist Philip K. Dick ihr Pirandello, ihr Beckett und ihr Pinter. Kein anderer kreativer Geist ist befähigter als er.«


    (Harlan Ellison)
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